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    Alles, was gegen die Natur ist, hat auf Dauer keinen Bestand.


    


    Charles Darwin


    


    


    Wir müssen nicht glauben, dass alle Wunder der Natur nur in anderen Ländern und Weltteilen seien. Sie sind überall. Aber diejenigen, die uns umgeben, achten wir nicht, weil wir sie von Kindheit an täglich sehen.


    


    Johann Peter Hebel


    


    

  


  
    


    Für meine Eltern.
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    Hein Frerich lachte wie jemand, der in seinem Leben noch nichts Lustigeres gesehen hatte, während Günter Wiese tobte und vor dem Gatter zu seiner Weide auf und ab rannte, immer mit Blick auf die Katastrophe, die sich da draußen anbahnte. Und je mehr Wiese tobte, desto ausgelassener lachte Frerich. Der Bauer mit seinem langen grauen Kittel, den er offen über der verdreckten blauen Latzhose und den mistverkrusteten schwarzen Gummistiefeln trug, stützte sich auf eine verbogene Mistgabel und fand daran gerade so viel Halt, dass er nicht vor lauter Lachen umkippte.


    Das war aber auch zu komisch, wie Frerichs bester Zuchtbulle laut brüllend über Wieses nasse Weide stürmte, dicht gefolgt, ja geradezu angetrieben von Frerichs Hofhund. Bei der Bestie handelte es sich um einen wie tollwütig geifernden Mischling aus Rottweiler und Pitbull und sicher noch einem halben Dutzend räudiger Straßenköter. Die wilde Jagd ging mal nach links, mal nach rechts, aber in der Summe immer tiefer in die Fläche hinein, die direkt neben Wieses Naturerlebnisstation Andelhof lag und geradezu das Prunkstück seiner Renaturierungsbemühungen darstellte. Die Viecher hatten das erste, einigermaßen feste Wiesenstück längst hinter sich gelassen und galoppierten nun durch den renaturierten Teil, in dem Gras, Schilf und Binsen von Wasserflächen durchbrochen wurden. Normalerweise dümpelten, gründelten und nisteten hier friedliche Seevögel. Jetzt aber flatterten sie in der Luft durcheinander, aufgescheucht von Rind und Hund und panisch kreischend, weil die tollwütigen Bestien ihren Rast- und Brutplätzen inzwischen bedrohlich nahe kamen.


    So wie sich die Wasserflächen leerten, füllte sich der Himmel darüber von Sekunde zu Sekunde mehr mit schreiendem und wild flatterndem Federvieh, das immer größere Kreise zog und schließlich die Flucht in Richtung Watt antrat. Denn Bulle und Hund stürmten nun auf den sumpfigen Teil der Fläche zu, unermüdlich brüllend und bellend, wobei beide Stimmen schon deutlich heiserer wurden. Und auch bei ihren Besitzern drohte die Lava langsam überzulaufen und der Vulkan zu explodieren.


    »Pfeif deinen scheiß Köter zurück, Frerich!«, brüllte Günter Wiese mit hochrotem Kopf und deutete wild fuchtelnd auf die Kampftöle, die an der ganzen Aktion sichtlich ebenso viel Freude hatte wie ihr Besitzer.


    »Ruf du ihn doch zurück, Wiese«, konterte Frerich so unlogisch wie lachend. »Du bist doch hier der große Naturfreund, der Möwenflüsterer. Auf dich hören die Tiere doch!«


    Bevor Günter Wiese handgreiflich werden konnte, raste ein Streifenwagen der Inselpolizei mit Blaulicht und Martinshorn auf der Zufahrtstraße heran und trieb zu allem Überfluss mit seinem Lärm auch noch die Möwen und Limikolen von den Nachbarwiesen vor sich her. Als Günter Wiese das sah, lenkte er seinen Zorn auf die beiden Polizeibeamten, die nun ihren Wagen direkt neben den Streithähnen mit einer Vollbremsung zum Stehen brachten und sich im Aussteigen ihre Dienstmützen aufsetzten.


    »Seid ihr bescheuert?«, brüllte Wiese die beiden an. »Was macht ihr denn hier für einen Lärm?«


    »Nanana«, entgegnete Polizeimeister Dennis Groth mit drohend erhobenem Zeigefinger und ebensolchen Augenbrauen. »Keine Beamtenbeleidigung, ja? Sehen Sie sich vor!«


    »Was ist denn hier schon wieder los, Hein?«, erkundigte sich Polizeiobermeister Jörn Vedder bei dem Landwirt, der zufrieden auf das Chaos blickte, das sein Hund und sein Bulle da draußen in der Fläche anrichteten. »Ist das dein Rindvieh da hinten?«


    »Jo!«, antwortete Frerich mit Nachdruck nickend, während sich Hund und Bulle jetzt in derart sumpfiges Gelände begaben, dass sie augenblicklich bis zu den Knien einsanken und nur noch mühsam vorwärts stapfen konnten, ohne dabei jedoch in ihrem Lärm nachzulassen.


    »Und wie kommt der dahin, dein Bulle?«


    »Das war so, Jörn«, begann Frerich seinen Bericht. »Wie alle vernünftigen Landwirte, die ihren Hof noch mit ehrlicher Arbeit bewirtschaften und nicht alles absaufen lassen« – sein Blick streifte abschätzig Günter Wiese – »war ich heute Morgen schon früh im Stall und habe ausgemistet. Dabei ist mein Bulle, der Zorro, ausgebüchst. Ich habe natürlich gleich Killer hinterhergeschickt, damit er Zorro zurücktreibt. Aber der Wiese hat ja derart verkommene Weiden, dass die armen Tiere gar nicht mehr herausgefunden haben aus den hohen Binsen.«


    »Eigentlich sollte dein Bulle sich in diesem Gelände inzwischen auskennen, so oft, wie wir ihn da schon rausholen mussten«, warf Jörn Vedder ein.


    Aber Hein Frerich ließ sich nicht aus dem Konzept bringen: »Und dann der Matsch! Guckt euch doch an, wie die da festsitzen!«


    Tatsächlich kamen die brüllenden Biester jetzt keinen Zentimeter mehr voran und befanden sich zu allem Überfluss unter einer Wolke kreischender Seevögel.


    »Und was sagen Sie zu der Sache, Herr Wiese?«, wechselte Vedder den Gesprächspartner, während Polizeimeister Groth sich auf das Gatter lehnte und mit gerunzelter Stirn und kopfschüttelnd die ausweglose Situation da draußen in der Fläche begutachtete.


    »Quatsch!«, donnerte Günter Wiese. »Bullshit! Das ist doch der totale Blödsinn. Der Frerich hat seinen Bullen gezielt auf meine Fläche getrieben, damit der die Vögel aufscheucht. Und den Köter hat er zu demselben Zweck hinterhergejagt. Das macht der doch ständig, weil er weiß, dass er mein Projekt damit zunichte macht.«


    »Projekt …!«, kommentierte Frerich abschätzig.


    »Ja, Hein«, ergriff Obermeister Vedder Partei gegen ihn, »das musst du zugeben, dass dein Bulle ziemlich oft ausbüchst. Und immer auf diese Weide!«


    »Hat eben einen ausgeprägten Freiheitsdrang, der Zorro«, meinte Frerich achselzuckend.


    »Gehabt!«, brüllte Günter Wiese. »Ich lasse mich nicht mehr länger verarschen!«


    »Was soll das heißen?«, donnerte Frerich zurück und reckte seinem Kontrahenten die geballte Faust entgegen.


    »Ganz einfach, Frerich: Beim letzten Mal hat dir das Ordnungsamt angedroht, deinen Bullen abschießen zu lassen, wenn er noch einmal auf meine geschützte Fläche eindringt und nachhaltigen Schaden anrichtet. Und genau das werden wir jetzt machen. Wachtmeister, schießen Sie das Vieh ab!«


    Während sich die beiden Polizisten noch erschrocken anblickten, hob Hein Frerich wütend beide Fäuste gegen Günter Wiese und sah aus, als würde er sich jeden Moment auf ihn stürzen. »Du spinnst ja wohl, du Ökokasper! Meinen teuren Zuchtbullen abschießen?! Für deine vermilbten Möwen?!«


    »Nun mal langsam«, schob sich Jörn Vedder vorsorglich zwischen die Kontrahenten. »Soll das heißen, es gibt eine amtliche Androhung, Hein?«


    »Nun ja … nein … so kann man das nicht sagen …«


    »Genauso ist das«, bestätigte Günter Wiese stattdessen. »Und die besagt, dass der Bulle jetzt abgeschossen wird. Und den Köter erledigen Sie gleich mit!«


    »Momentchen, das lässt sich ja klären«, meinte Polizeimeister Dennis Groth und schlenderte zu seinem Dienstfahrzeug.


    Hein Frerich ging nun dazu über, unruhig von einem Bein aufs andere zu wechseln, während er, Wiese und Jörn Vedder gespannt beobachteten, wie Groth zum Funkgerät griff. Der Beamte wechselte ein paar Worte mit der Gegenstelle, steckte dann achselzuckend das Mikrophon weg und kam wieder auf sie zu.


    »Herr Wiese hat recht. Wenn der Bulle nicht ohne größeren Aufwand aus der Fläche zu entfernen ist – und das heißt: ohne Einsatz eines Treckers – dann muss er abgeschossen werden. Die renaturierte Fläche steht unter besonderem Schutz. Jede Störung der Ruhezone ist zu vermeiden.«


    »Also, Hein«, wandte sich Jörn Vedder an den Landwirt, »du hast es gehört. Kannst du deinen Bullen da rausholen?«


    »Wie denn?«, heulte Frerich jetzt auf. »Das ist doch der reinste Sumpf. Da reinzugehen, ist Selbstmord. Da komme ich ja selber nicht mehr raus, wenn ich das versuche.«


    »Dann wirst du eben auch abgeschossen«, triumphierte Günter Wiese. »Was ist jetzt, ihr Freunde und Helfer, schießt ihr jetzt oder nicht?«


    Polizeiobermeister Jörn Vedder nahm seine Dienstmütze ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der sich seit einigen Minuten unaufhaltsam bildete. »Meinen Sie nicht, Herr Wiese, Sie könnten vielleicht doch mit einem Trecker …?«, versuchte er ein letztes Mal, die Lage zu entspannen.


    »Unmöglich«, lehnte Wiese ab.


    Vedder zog resignierend die Schultern hoch, ging nun seinerseits zu seinem Dienstfahrzeug und griff nach dem Funkgerät, um kurz darauf wieder zurückzukommen.


    »Ich habe die Jäger gerufen«, erklärte er. »Rickmers und Paulsen kommen persönlich. Sie sind schon auf dem Weg.«


    »Ihr seid doch wohl total bekloppt«, schimpfte Hein Frerich. »Das könnt ihr doch nicht machen.« Verzweifelt schaute er die beiden Polizeibeamten an, die nur hilflos die Schultern hochzogen und wieder sinken ließen. In einem letzten verzweifelten Aufbegehren kletterte Frerich über das Gatter, lief mit wild fuchtelnden Armen auf seine beiden Tiere zu und rief: »Zorro! Killer! Kommt hierher!«


    Aber die Tiere hätten selbst dann nicht auf ihn hören können, wenn sie es gewollt hätten, denn sie steckten inzwischen bis zu ihren Bäuchen im Matsch. Auch Frerich musste kurz darauf aufgeben und mühsam auf einem Bein stehend seinen rechten Stiefel, der in vollem Lauf glatt stecken geblieben war, aus dem Morast ziehen. Fluchend kehrte er zu den drei Männern zurück, die ihn lachend hinter dem Gatter empfingen.


    Zerknirscht trollte er sich einige Meter zur Seite und beobachtete die beiden Polizisten und Günter Wiese, wie sie schweigend auf dem Gatter lehnten und auf die Ankunft der Jäger warteten. Nach einer knappen Viertelstunde näherte sich langsam ein Geländewagen und kam hinter dem Streifenwagen zum Stehen. Zwei Männer in jagdgrüner Kleidung stiegen aus, holten ihre Gewehre vom Rücksitz und legten sie sich aufgeklappt über ihre linken Unterarme, um so gerüstet auf die Wartenden zuzugehen. Es handelte sich um Nahmen Rickmers, den Ersten Vorsitzenden der Föhrer Jägerschaft, und seinen Stellvertreter Ole Paulsen. Die beiden nickten den Anwesenden zu und ließen sich von Polizeiobermeister Vedder ins Bild setzen, während sie den demonstrativ gelassenen Günter Wiese hasserfüllt beobachteten.


    »Hein«, knurrte Nahmen Rickmers dann und winkte den Landwirt zu sich, um ungehört von den anderen etwas abseits mit ihm reden zu können. »Was soll der Scheiß? Du weißt doch, was du da riskierst.«


    »Der Wiese glaubt, er kann sich alles rausnehmen«, erklärte Frerich kleinlaut. »Ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen.«


    »Tja, dumm gelaufen. Kannst du den Bullen da rausholen oder nicht?«


    Frerich schüttelte resignierend den Kopf und erklärte: »Ohne Traktor nicht. Aber den darf ich ja nicht einsetzen.«


    »Scheiße, Hein. Du weißt, wie mir das stinkt, aber da kann ich leider nichts machen.«


    Rickmers ging zurück ans Gatter, lud sein Gewehr mit Patronen, die er aus der Jackentasche zog, und ließ es zuschnacken. Dann legte er langsam und ruhig auf den Bullen an.


    »Nein!«, schrie Hein Frerich. »Das wagst du nicht! Du gehörst doch zu uns!«


    Rickmers legte den rechten Zeigefinger auf den Abzug und zog ihn langsam durch. Der Knall war ohrenbetäubend und das Ergebnis durchschlagend. Der Bulle steckte zu tief im Matsch, um umzufallen, aber er ließ den Kopf sinken und war offensichtlich auf der Stelle tot. Killer aber schien durch den Schuss seine Lebensgeister zurückgewonnen zu haben. Er warf sich mit aller Kraft zurück, befreite sich mühsam aus dem Morast und schlich mit eingeklemmtem Schwanz auf das Gatter zu. Als er festen Boden gewonnen hatte, schüttelte er sich kräftig und zottelte dann mit gesenktem Kopf an seinem Herrchen vorbei und auf den eigenen Bauernhof auf der anderen Straßenseite zu. So sah ein Verlierer aus!


    »Rickmers!«, sagte Hein Frerich leise, aber so, dass nicht nur der Adressat ihn gut verstehen konnte. »Das wirst du mir büßen!«


    Dann trollte er sich ebenso wie Killer in Richtung seines Hofes.


    »Ich schicke dir die Rechnung für die Bergung des Bullen«, rief Günter Wiese dem Landwirt noch nach, bevor der hinter seiner Scheune verschwunden war.


    Nahmen Rickmers nickte den Polizeibeamten zu, Wiese ignorierte er, und ging zusammen mit Ole Paulsen zurück zu seinem Wagen.


    »Verdammt, Nahmen«, schimpfte Paulsen. »Wenn du nicht bald dafür sorgst, dass dieser Wiese mit seinem Verein eins auf den Deckel kriegt, dann bist du die längste Zeit unser Vorsitzender gewesen. Glaubst du, die Kollegen sehen sich seelenruhig mit an, wie du ihre Tiere abknallst?«


    Rickmers blieb stehen, blickte Paulsen mit gerunzelter Stirn an und antwortete schließlich: »Und du trittst dann meinen Posten an, was?«


    Ole Paulsen zog bedauernd die Schultern hoch, machte dabei aber ein zufriedenes Gesicht.


    »Sei unbesorgt, Ole«, erklärte Rickmers mit gefährlichem Unterton, »heute Abend mache ich Nägel mit Köpfen. Ich sorge dafür, dass auf der Insel wieder Ruhe einkehrt. Und danach pinkelt mir keiner von euch mehr ans Bein, das schwöre ich dir.«


    Die Polizeibeamten und Günter Wiese sahen zu, wie die Jäger wieder abfuhren. Dann deutete Jörn Vedder auf den toten Bullen. »Wie kriegen Sie den jetzt da raus, Herr Wiese?«


    »Ich arbeite mich mit Brettern vor und lege dem Tier ein Seil um«, antwortete Wiese.


    »Und dann?«, hakte der Polizeibeamte nach.


    »Mit dem Trecker, wie denn sonst? Jetzt sind die Vögel ohnehin einmal aufgescheucht«, erklärte Wiese, steckte seine Hände in die Hosentaschen und schlenderte grinsend auf den Andelhof zu.
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    Heinz Baginski, Hobbyfotograf und Hobbyornithologe aus Bottrop, strampelte gegen einen steifen Nordwest durch die Föhrer Marsch in Richtung Boldixumer Vogelkoje. Um den Hals und die linke Schulter hatte er seine digitale Spiegelreflexkamera geschlungen – sein ganzer Stolz, eine Canon EOS 7D, die er erst kürzlich zusammen mit ein paar sündhaft teuren Objektiven erstanden hatte. Ebenfalls um seinen Hals, aber zusätzlich um die rechte Schulter hatte er sich das mehrere Kilo schwere Manfrotto-Stativ gehängt. So diente es als Gegengewicht zu der Kamera, auf der bereits das gewichtige Teleobjektiv steckte.


    Derart professionell ausgerüstet wollte er heute Enten fotografieren, aber nicht irgendwelche Enten, nein, Föhrer Krickenten sollten es sein, und die gab es in der Vogelkoje zu sehen. So hoffte er jedenfalls. Genau wusste er es auch nicht, aber er hatte gelesen, dass früher in diesen Entenfanganlagen Wildenten gefangen und in einer extra dafür auf der Insel aufgebauten Konservenfabrik in die Büchse verfrachtet worden waren. Bis nach Amerika sollte diese Spezialität exportiert worden sein. Sogar beim Captain’s-Dinner auf der Titanic, so heißt es, habe es Föhrer Krickente gegeben – die Folgen sind hinlänglich bekannt. Heute freilich wurden keine Föhrer Krickenten mehr erzeugt, sprich: gefangen, getötet, was bei Enten und Gänsen ringeln heißt, und eingedost. Die Fanganlagen, die sogenannten Vogelkojen – oder Entenkojen, wenn man es genau nahm –, gab es noch. Einige waren sogar noch in Betrieb, und die Boldixumer Vogelkoje war obendrein zu besichtigen, täglich von zehn bis zwölf Uhr.


    Heinz Baginski war spät dran. Er war nicht zu seinem Vergnügen auf der Insel, jedenfalls nicht vordergründig, sondern in erster Linie seiner Gesundheit wegen. Als Angestellter der Bottroper Agentur für Arbeit war er chronisch überlastet. Zwar arbeitete er nur in der Abteilung für den sogenannten Winterbau, wo die eigentliche Stressphase eher in der kalten Jahreszeit lag, wenn viele Unternehmen Kurzarbeit anmeldeten oder ihre Mitarbeiter vorübergehend entließen, um sie dann im Frühjahr bei besserer Witterung und Auftragslage wieder einzustellen und in der Zwischenzeit den Lohn von der Allgemeinheit der Sozialabgabenzahler entrichten zu lassen. Aber auch das Sommerhalbjahr forderte Heinz Baginski bis an seine physischen und psychischen Grenzen. Dann gab es täglich nämlich nur für etwa zwei Stunden Arbeit, und für den Rest der Zeit mussten er und seine vier Kollegen überzeugend Beschäftigung vortäuschen, damit die Abteilung nicht personell verkleinert wurde. Das war echter Stress, zumal Heinz Baginski unablässig von der Angst geplagt wurde, etwas Unvorhergesehenes könnte in seinen Ruhealltag platzen und eben diese Ruhe für ein oder zwei zusätzliche Stunden gefährden.


    So war er nach fast zwanzig Jahren Arbeitsagentur inzwischen regelrecht ausgebrannt, was zuletzt sogar zu Herzrhythmusstörungen geführt hatte. Sein Arzt hatte ihn dringend gewarnt, er müsse im Urlaub zur Ruhe kommen und jede Überanstrengung oder gar negative emotionale Belastung vermeiden, sonst bestehe unweigerlich die Gefahr eines ›Herzkaspers‹. Dabei hatte der Mann schallend gelacht, wofür Baginski wiederum jedes Verständnis gefehlt hatte. Aber immerhin hatte sein Arzt ihm Seeluft verordnet und bei der Gelegenheit gleich auch Rezepte für Fango, Massagen, Krankengymnastik und manuelle Therapie mitgeliefert.


    Kur-Urlaub nannte man das, was Heinz Baginski hier machte. Morgens ließ er sich zuerst von Ronny Lange in der Mühlenstraße in der Schlickpackung weichkochen, dann kräftig durchkneten und anschließend auch noch craniosacral therapieren. Das war die Kur und dauerte in der Regel eine Stunde. Danach hatte Heinz Baginski für den Rest des Tages frei, also Urlaub. Der Behandlungstermin heute war erst um halb zehn gewesen, und deshalb musste er jetzt ordentlich in die Pedale treten, wenn er die Vogelkoje noch geöffnet vorfinden wollte.


    Der Wind fand dank der Körperfülle des Bottropers reichlich Angriffsfläche und drückte die Geschwindigkeit, zu der Heinz Baginski in der Lage war, hart in den einstelligen Stundenkilometerbereich. Überall an der alten Klapperkiste, die er sich heute Morgen gemietet hatte, quietschte es, aber zum Glück dämpfte das Rauschen des Windes an Baginskis Ohren die nervigen Geräusche etwas. Die Fahrradkette rasselte, als hätte sie schon einige zehntausend Kilometer auf den Gliedern.


    Jetzt bloß nicht abspringen!, dachte Heinz Baginski. Bloß nicht reißen jetzt!


    Außerdem musste er seine ganze Kraft und Energie aufbringen, um mit der alten Mühle voranzukommen, denn die hatte nur drei Gänge, von denen die ersten beiden kaputt waren, also nicht reingingen. Und so strampelte Heinz Baginski mit reichlich Ballast behängt im dritten Gang gegen den Wind und schwor sich, den stoffeligen Fahrradverleiher umzubringen, oder wenigstens zu teeren und zu federn, wenn er heute Nachmittag wieder in Wyk war.


    Doch Heinz Baginski wollte sich seine gute Laune nicht nehmen lassen, denn schließlich standen ihm spektakuläre Entenfotos bevor. Außerdem geisterte seit heute Morgen ein Schlager seiner Namensvetterin – oder sagte man Namenscousine? – in seinem Kopf herum, die zwar nicht Heinz hieß, sondern Gaby, aber immerhin Baginsky. Und das verband schließlich, wie Heinz fand, und verpflichtete zu besonderem Interesse und zur Wahrung des Kulturgutes, das sie überwiegend vor dreißig Jahren erfolgreich und vielfältig produziert hatte. Den Schönheitsfehler mit dem Y am Ende ihres Namens verzieh er ihr großmütig.


    Je anstrengender es wurde – der Wind schien kontinuierlich zuzunehmen –, desto schwerer fiel es Heinz, sich auf den Schlager zu konzentrieren, und so begann er nun damit, ihn zunächst nur zu summen, schließlich aber laut gegen das Rauschen an seinen Ohren vor sich hin zu schmettern: »Fahr zur Hölle, komm nie wieder zurück!« Dabei bemühte er sich um eine möglichst originalgetreue Quietschstimme, denn Heinz war nicht nur kulturbeflissen, er hielt auch auf Authentizität: Wenn er schon einen Schlager von seiner Lieblingssängerin Gaby Baginsky schmetterte, dann wollte er auch klingen wie Gaby Baginsky. Dummerweise waren der Wind und die Fahrradkette so laut, dass er sein eigenes Wort kaum verstehen konnte, obwohl er aus voller Kehle sang. Seine Stimme war nämlich nicht gerade tragend, was er selber für einen Fluch, seine Freunde und Verwandten aber für einen Segen hielten.


    Derart seiner knappen Atemluft beraubt, näherte sich Heinz Baginski mit hochrotem, fast bläulichem Kopf der Boldixumer Vogelkoje. Es war zwanzig Minuten nach elf, also immer noch Zeit genug, um sich einen Überblick zu verschaffen, sein Stativ aufzubauen und ein paar original Föhrer Krickenten im Großformat abzulichten.


    Er sprang vom Fahrrad, allerdings nicht, ohne sich mit dem Stativgurt am Sattel zu verheddern und vom Gewicht des alten Rostesels zu Boden geworfen zu werden. Derartige Seitenhiebe aus der Mitte des Lebens war Heinz Baginski gewohnt, und sie waren nicht dazu angetan, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen – zumindest nicht seelisch. Er rappelte sich wieder hoch, überlegte kurz, ob er die Zeit investieren sollte, um mit dem verrotteten Fahrradschloss zu kämpfen, verwarf dies aber nach einem erneuten Blick auf die Uhr und machte sich auf den Weg über die Klappbrücke ins Innere der Vogelkoje.


    Zunächst musste er durch einen Tunnel aus Büschen und Bäumen, der direkt auf das Kojenwärterhaus zu führte. Dort stand ein älterer Mann mit einer Bauchtasche und harrte der Dinge, die da kamen. Nun kam Heinz.


    »Einmal?«, fragte der Mann, und Heinz Baginski nickte, denn zu einer Antwort reichte sein Atem noch nicht aus.


    »Das Geld kommt in den Topf da vorne«, fuhr der Kojenwärter fort und deutete auf eine Edelstahlschale, die an einem Pfosten angebracht war.


    »Wie viel?«, keuchte Heinz.


    »So viel Sie wollen. Was es Ihnen wert ist. Nach oben sind natürlich keine Grenzen gesetzt. Nur Scheine sind schlecht, die schwimmen beim nächsten Regen weg …«, und als Heinz Baginski keine Anstalten machte, nachzufragen: »Wir warten nämlich immer, bis es geregnet hat, bevor wir die Schale leeren. Geldwäsche, Sie verstehen?«


    Diesen Spruch musste wohl jeder Besucher über sich ergehen lassen, genauso wie das nun folgende schallende Lachen.


    »Dann passen Sie mal gut auf, dass angesichts der aktuellen Finanzkrise heute Nacht kein Grieche in Ihrer Schale taucht«, kam es von hinten, was wiederum schallendes Gelächter auslöste.


    Heinz drehte sich um und blickte in das Strahlen eines Familienvaters, dem seine Frau und drei Kinder wie eine Entenfamilie folgten. Derart angetrieben, warf Heinz Baginski schnell zwei Euro in die Schale und setzte seinen Weg fort.


    »Moment«, rief der Kojenwärter hinter ihm her. »Nehmen Sie die Beschreibung mit, sonst wissen Sie doch gar nicht, wo Sie hin müssen, und am Ende verlaufen Sie sich noch.«


    Er reichte Heinz ein in Klarsichtfolie verpacktes Blatt Papier, das auf der einen Seite die Geschichte des Entenfangs wiedergab, auf der anderen Seite eine Grafik mit der gesamten Boldixumer Vogelkoje und dem rot eingezeichneten Weg. In der Mitte der Anlage befand sich der quadratische Kojenteich, da wollte Heinz hin. Zuerst musste er links an einer sogenannten Pfeife vorbeigehen. Das war ein drahtummantelter geschwungener Wasserarm, der vom Hauptteich abzweigte und an dessen Ende ein Käfig angebracht war. Hier hinein sollten die von zahmen Artgenossen angelockten Wildenten schwimmen, um dann geringelt zu werden. Abgeschirmt wurde die Pfeife vom Weg durch schräggestellte Strohwände, hinter denen sich der Entenjäger verstecken konnte, bis die Wildenten weit genug geschwommen waren und durch sein plötzliches Auftauchen in den Käfig gescheucht wurden. All das entnahm Heinz Baginski der Beschreibung auf dem Zettel.


    Am Ende der Pfeife, respektive an ihrem Anfang, befand sich also der Teich, den Heinz erreichen wollte. Dazu musste er ein paar Holzstufen erklimmen, um sich nun an einem Aussichtsplatz vom Niveau her leicht über dem Wasserniveau wiederzufinden. Links stand eine Bank, und dorthin verfrachtete er seine Kamera, froh, das Gewicht endlich nicht mehr am Hals zu haben. Nach so einem Ausflug war die ganze Massage vom Morgen gleich wieder beim Teufel; der leicht stechende Kopfschmerz, der seinen Ursprung im Nacken hatte, bestätigte das.


    Aber für wehleidige Selbstbeobachtung war jetzt keine Zeit. Heinz Baginski klappte das Stativ auf, fuhr die Beine aus und zog die Mittelsäule hoch. Dann stellte er es an das Geländer vor dem Teich, nahm seine Kamera, schraubte die Stativklemme darunter und setzte sie auf das Manfrotto. Jetzt den Objektivdeckel ab, die Kamera einschalten und los geht’s. Dachte Heinz. Aber ganz so einfach war das nicht, denn zunächst einmal mussten Enten da sein, und die waren eben nicht da.


    Hinter sich, am Fuße der Treppe und damit noch im Bereich der Pfeife, tönten laut die Stimmen der Familienmitglieder, die hinter Heinz in die Koje gekommen waren.


    »Da sind Enten!«, schrie eines der Kinder und rannte offenbar mit seinen Geschwistern hinter ein paar Tieren her, die sich in der Pfeife versteckt zu haben schienen und jetzt von den kreischenden Stimmen aufgescheucht wurden. Denn nun hob ein vielstimmiges Geschnatter an, und mit heftigen Flügelschlägen liefen ein paar Enten regelrecht aus der Pfeife über das Wasser auf den offenen Teich.


    Gute Kinder, dachte Heinz und legte mit dem Objektiv auf das Federvieh an, revidierte sein Urteil aber sofort wieder, als die schreienden Bälger, gefolgt von den ebenfalls begeisterten Eltern, die Treppe hinaufstürmten und sich an das Geländer warfen, um direkt vor Heinz’ Linse herumzuspringen. Die Enten quittierten das erneut mit heftigem Geschnatter, Flügelschlagen und übereilter Flucht in eine gegenüberliegende Pfeife, die den Blicken der Besucher verborgen und auch nicht öffentlich zugänglich war.


    »Oh, schade!«, rief die Mutter der ungezogenen Blagen. »Jetzt sind sie weg.«


    »Komisch«, knurrte Heinz leise. »Wie das wohl kommt.«


    Nun hieß es warten – darauf, dass die Kinder verschwanden, und darauf, dass die Enten zurückkehrten. Heinz Baginski ließ sich seufzend auf der Bank nieder. Er übte sich in Geduld und in der Bauchatmung, die Ronny Lange ihm beigebracht hatte, um sich im Extremfall selber wieder zur Ruhe bringen und Herzanfälle vermeiden zu können. Die Familie trat den Rückzug an, enttäuscht, dass es auf dem Teich nichts mehr zu sehen gab, und die Enten blieben da, wo sie sicher waren. Heinz Baginski wartete …


    Als er schon kurz davor war aufzugeben, tauchten die Tiere wieder auf. Einträchtig schwammen sie ins offene Wasser hinaus und versenkten ihre Köpfe abwechselnd, um auf dem Boden des Teiches nach Algen zu gründeln. Heinz erkannte überwiegend Stockenten, nichts Besonderes also, denn die gab es auch in Bottrop in rauen Mengen. Aber ein Vogel war anders: pechschwarz mit weißer Brust. Eine Krickente, da war Heinz sich sicher. Sorgfältig richtete er seine Kamera aus, visierte das begehrte Objekt an und wollte gerade auslösen, als ihm jemand auf die Schulter klopfte.


    »Feierabend, junger Mann«, sagte der Kojenwärter. »Zwölf Uhr. Ich mache jetzt dicht.«


    Es war zum Verzweifeln.


    »Kann ich nicht noch eben …«, begann Heinz, aber der Kojenwärter winkte bestimmt ab und begleitete dies mit einem heftigen Kopfschütteln.


    »Neenee, da müssen Sie morgen wiederkommen. Ich habe hier jetzt noch eine Menge zu tun.«


    Was es angesichts der Handvoll Enten hier zu tun gab und inwiefern ein Besucher dabei störte, erschloss sich Heinz Baginski zwar nicht, aber da war wohl jeder Widerstand zwecklos, zumal das Federvieh dank der lauten Stimme des Kojenwärters bereits wieder in einer der Pfeifen verschwunden war. Also baute der Erfolglose seine Ausrüstung ab und hängte sich seine Geräte nach bewährter Art um den Hals.


    »Gucken Sie doch mal am Vorland«, riet der Wärter noch, als Heinz durch den Buschtunnel zurück zu seinem Fahrrad trottete. »Da sind auch immer viele Möwen.«


    Möwen, dachte Heinz, ich will keine Möwen, ich will Enten, und die kriege ich auch – und zwar heute, verlass dich drauf, du Kojen-Schimanski!


    Er war selbst erstaunt, denn ihm hatte sich eine Idee eingeschlichen, ein Plan gar, und der sah so aus: Heinz Baginski würde nicht zurück nach Wyk radeln. Er würde, wie ihm der Kojenwärter geraten hatte, am Deich entlang zum Midlumer Vorland fahren und dort abwarten. Später, wenn der Kojenwärter sicher verschwunden war, würde er dann zur Vogelkoje zurückkehren und die Enten fotografieren. Das würde ihm morgen einen ganzen Vormittag sparen und dazu den erneuten Eintritt.


    


    Henning Leander saß in der Küche seines kleinen Fischerhäuschens in der Wilhelmstraße mit einer Kaffeetasse in der Hand am Küchentisch und schaute in den Garten hinaus. Das heißt, eigentlich schaute er in die Wildnis hinaus, die sein Großvater dereinst als Garten angelegt hatte. Leander wohnte nun ein gutes halbes Jahr in diesem Häuschen, das seit dem Tod des alten Heinrich ihm gehörte, und in der ersten Zeit war der Winter sein Freund gewesen, wenn es darum ging, einen Grund zur Vermeidung der Gartenarbeit zu finden. Aber dieser Winter war, so unerbittlich und unwirtlich er sich diesmal auch in die Länge gezogen hatte, seit einiger Zeit vorbei. Der Frühling hatte für ein üppiges Pflanzenwachstum gesorgt. Dabei hatte Leander sich gezielt an den Blüten der Obstbäume erfreut, wenn er morgens durch das Küchenfenster geschaut hatte, und die Wiese, die Woche für Woche höher wurde, einfach ignoriert. Doch das ging nun nicht mehr: Der Sommer war gekommen, die Bäume hatten ihre Blüten gegen Fruchtknoten getauscht, die langsam zu ganzen Früchten heranwuchsen, und nichts mehr lenkte das an Ästhetik gewöhnte Auge von der Wildnis ab, die den Garten zu verschlingen drohte. Sogar die Holzhütte im hinteren Teil, zu der Leander im Schnee noch mühelos vorgedrungen war, wenn er Brennholznachschub geholt hatte, entschwand allmählich ganz dem Blick des Betrachters. So ging das nicht weiter.


    Leander seufzte, schenkte sich aber zunächst noch einmal Kaffee nach, bevor er sich zu der unvermeidlichen Erkenntnis durchrang, dass die Ruhe nun ein Ende haben musste. Die Bürden des Haus- und Gartenbesitzers harrten seiner, und sie taten dies mit einer Unerbittlichkeit, derer er sich nicht länger erwehren konnte. Kurz und gut: An diesem Sommermorgen fasste der frühere Hauptkommissar des Landeskriminalamtes Schleswig-Holstein, der einst für die Bekämpfung der Organisierten Kriminalität zuständig gewesen war, den Entschluss, ab sofort die Rekonvaleszenz seines Burn-out-Syndroms zu beenden und in eigener Sache therapeutisch-produktiv tätig zu werden. Er würde jetzt und hier der auf natürliche Weise organisierten Wildnis des Gartens und der Wirrnis seiner Psyche den Kampf ansagen; er würde mit Sichel und Sense zu Werke gehen – für die Astschere war es zum Glück zu spät im Jahr. Und er wollte auch den Umgang mit dem Spaten nicht scheuen, wenn es denn unbedingt nötig würde.


    Er trank den letzten Schluck Kaffee. Das Ausspülen der Tasse bot noch eine kurze Galgenfrist, und auch die Suche nach seinen alten Klamotten in den Untiefen des Kleiderschrankes hatten etwas derart Herauszögerndes, dass sich bereits das schlechte Gewissen zu rühren begann. Doch einige Minuten später stand Henning Leander in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen in seiner Wildnis, die zum Glück noch einigermaßen im Schatten lag.


    Er genoss in der Wärme des Sommermorgens einen Moment lang das Vogelgezwitscher in den Obstbäumen, bevor er sich endgültig einen Ruck gab. Zunächst einmal musste er sich einen Weg durch das hohe Gras zum Schuppen bahnen, ohne die Halme über Gebühr plattzutreten, denn schließlich wollte er sie ja mit der Sense abschneiden, und das ging nur in aufgerichtetem Zustand. Im Kampf mit dem rostigen Schloss der Holztür blieb er Sieger, und auch in der Finsternis des Schuppens, der für einen großgewachsenen Mann wie Leander reichlich niedrig war, wurde er nach einigem Suchen fündig. Natürlich hing die Sense in der hintersten Ecke an der Wand, und einsatzbereit sah sie eigentlich auch nicht aus. Das Blatt war rostig, die Schnittkante schartig, und so suchte Leander nach dem Amboss und dem Dengelhämmerchen, die er dank der Ordnung seines Großvaters auf einem Arbeitstisch rechts neben der Tür fand. Die Drahtbürste entfernte den gröbsten Rost, der Hammer glättete die Schneide einigermaßen. Mit dem Schleifstein zog Leander sie nach und hoffte, dass er das gute Stück am Ende nicht ganz zuschanden gemacht hatte. Schließlich sah sie wieder genauso schartig aus wie vorher, nur schärfer und ein wenig blanker schien sie zu sein.


    Ein erster Test direkt vor der Tür war denn auch so erfolgreich, dass sich Leander mit neuem Schwung und frischer Hoffnung ans Werk machte. Zunächst schnitt er einen Weg vom Schuppen zum Haus frei und nutzte diesen dann als Basislinie für die Expedition in den Dschungel zwischen den Obstbäumen. Leander hatte noch nie mit einer Sense gearbeitet, sein ganzes Wissen stammte aus Heimatfilmen im Fernsehen und einem einigermaßen ausgeprägten Verständnis für Physik und Technik. Und dennoch wirkte der Schwung, den er nach und nach ausfeilte, auf ihn fast schon fachmännisch. Das hohe Gras wich einer holperig geschnittenen Wiese, die gelegentlich eher gerupft aussah, aber immerhin war das Gras nach seinem Einsatz deutlich kürzer als vorher.


    »Das wurde aber auch Zeit!«, hörte er die schneidend eisige Stimme seiner Nachbarin Johanna Husen, die augenblicklich die Vögel zum Schweigen brachte und die Wärme aus dem Garten vertrieb.


    Als er sich umdrehte, erblickte er ihren dürren Hals und ihr Warangesicht direkt über der Ligusterhecke zum Nachbargarten. Johanna Husen war seinem Großvater in treuer und unerbittlicher Nachbarschaft verbunden gewesen und hatte ihm den Haushalt geführt, was allein deshalb viele Jahre gut gegangen war, weil sie den alten Hinnerk vergöttert und er dies zu nutzen gewusst hatte. Nach seinem Tod hatte sie dann keine Mühen gescheut, Leander unmissverständlich klarzumachen, wie er sich in seinem neuen Heim zu verhalten habe, wenn er sich des Andenkens an seinen Großvater würdig erweisen wollte. Dies drohte aber zu scheitern, denn Leander war weder ein alter Mann noch ein kleiner Junge, der sich dies gefallen lassen musste.


    »Guten Morgen, Frau Husen«, antwortete Leander und konnte einen gereizten Unterton nicht unterdrücken.


    »Ich will ja nichts sagen«, strafte sich Frau Husen selbst Lügen, »aber Ihr Herr Großvater ist jetzt gerade einmal ein halbes Jahr tot, und eigentlich geht es mich ja auch gar nichts an …«


    »Richtig«, warf Leander dazwischen, ohne jedoch für Frau Husen eindeutig auf die erste oder die zweite Aussage abzuzielen.


    »… und im Grunde ist es ja jetzt auch Ihr Garten …«


    »Im Grunde?«, startete Leander einen erneuten Versuch, das Schlimmste abzuwenden.


    »… aber das hat Ihr Großvater nicht verdient«, ließ sich Frau Husen nicht beirren, »dass Sie seinen Garten derart verwildern lassen!«


    »Ich verstehe Ihren Unmut, Frau Husen«, gab sich Leander kleinlaut. »Und wie Sie sehen, bin ich dabei, Abhilfe zu schaffen.«


    »Das wurde aber auch Zeit!«, wiederholte die alte Dame. »Seit einem halben Jahr stehlen Sie dem lieben Gott den Tag, anstatt dafür zu sorgen, dass Ihr Großvater ein ehrendes Angedenken erhält.«


    »Jetzt reicht es aber, Frau Husen«, begehrte Leander nun auf, der wieder einmal erkannte, dass er dem alten Drachen viel zu viel Raum für seinen Angriff gelassen hatte. »Wie Sie richtig bemerkt haben, ist mein Großvater tot. Und dies hier ist nun mein Garten. Entsprechend pflege ich ihn so, wie ich es für richtig halte. Und was das Andenken an meinen Großvater betrifft, steht Ihnen überhaupt kein Urteil zu.«


    Einen Moment lang schien Johanna Husen sprachlos angesichts der Respektlosigkeit dieses jungen Hüpfers ihrem Alter gegenüber. Aber Johanna Husen wäre nicht Johanna Husen gewesen, hätte sie sich lange aus dem Konzept bringen lassen.


    »Das ist ja wohl die Höhe«, rief sie und brachte tatsächlich noch einmal einige zusätzliche Zentimeter an Halslänge zustande. »Eigentum verpflichtet! Haben Sie davon schon einmal etwas gehört? Ihr Unkraut streut seine Samen bis in meinen Garten. Niemals habe ich so viel Löwenzahn in meinem Rasen gehabt wie in diesem Jahr. Was glauben Sie wohl, woher das kommt? Soll ich in meinem Alter noch jeden Tag auf den Knien durch den Garten rutschen und den Löwenzahn ausstechen, der immer wieder von Ihnen herüberweht?«


    »Vielleicht solltest du einfach mal etwas Farbe in deinem Leben zulassen, du graues Gespenst«, murmelte Leander, hütete sich aber, es so laut zu sagen, dass Frau Husen es mitbekam.


    »Was haben Sie gesagt?« Offenbar hatte sie seine Lippenbewegungen gesehen.


    »Ich habe gesagt, dass der Löwenzahn in Ihrem Garten nicht in diesem Jahr gesät worden sein kann. Aber ich werde ab sofort dem lieben Gott nicht nur den Tag, sondern auch die Farben seiner Blumen stehlen, indem ich dem Löwenzahn zu Leibe rücke. Damit das auch von Erfolg gekrönt wird, bitte ich Sie nun, mich weiterarbeiten zu lassen. Einen schönen Tag noch, Frau Husen.«


    Einen Moment lang sah es so aus, als wollte die Frau sich nicht geschlagen geben, aber dann sah sie offenbar ein, dass sie für den Moment das Äußerste erreicht hatte, und zog ihren Kopf langsam wieder ein, was ihrem Hals das Aussehen einer Ziehharmonika gab.


    Kaum war Frau Husens Antlitz hinter der Hecke verschwunden, atmete Leander erleichtert auf und machte sich wieder mit der Sense an die Arbeit. Trotz seiner inneren Bewegung beschloss er, sich den Tag nicht von so einer alten Schreckschraube vermiesen zu lassen. Dafür war die Sonne heute viel zu herrlich, die Wärme kehrte in den Garten zurück, und auch das Vogelgezwitscher hob allmählich wieder an.


    Die Mäharbeit ging Leander erstaunlich flott von der Hand. Bald waren sogar die Baumstämme wieder zu sehen und einige stachelige Himbeersträucher an den Grundstücksseiten wurden sichtbar. Lena würde sich freuen, denn sie war ein Fan selbstgemachter Marmeladen.


    Mein Gott, Lena!, seufzte Leander in Gedanken. Wie lange hatte er seine Freundin schon nicht mehr gesehen! Sie hatten gemeinsam die Umstände des Todes seines Großvaters aufgeklärt. Dann war Lena nach Kiel aufgebrochen und hatte ihren Dienst beim LKA wieder aufgenommen, der noch umfangreicher geworden war, weil der Abteilungsleiter Henning Leander von Bord gegangen war. Nun hatte sie Aussicht auf seine Position, aber dafür kannte sie auch keinen Feierabend und keinen Urlaub mehr, und Leander verstand seine frühere Frau mit einem Mal viel besser. Inka hatte sich nicht zuletzt von ihm getrennt, weil er sie schlicht allein gelassen und nur noch für seinen Beruf gelebt hatte.


    Die Sonne stand inzwischen im Zenit und Leander inmitten der eigenen Schweißströme – Zeit, eine Pause einzulegen und die gute Sitte der Siesta auch im Norden Europas einzuführen. Leander brachte die Sense zurück in den Schuppen und kramte stattdessen ein paar klapperige Gartenstühle und einen Holztisch hervor, die er mitten auf dem Rasen unter einem Apfelbaum platzierte. Dann holte er sich eine Flasche Wasser aus dem Haus und ließ sich in seinem kleinen Paradies nieder. Unter den Bäumen konnte man es aushalten, und auch der Blick in den Garten um sich herum gestaltete sich nun viel erfreulicher als noch am Morgen. Wenn erst einmal das abgeschnittene Gras zu Heu getrocknet und zusammengeharkt war, konnte Leander den Rasen mit dem alten Handmäher kurz halten, den er im Schuppen entdeckt hatte. Er beschloss, von nun an so viel Zeit wie möglich in der windgeschützten Ruhe seines Gartens zu verbringen. Leander lehnte sich zurück, dachte noch, dass er sich vielleicht um einige bequemere Stühle und Liegen kümmern sollte, und war schon eingeschlafen, bevor er deren Kauf planen konnte.


    


    Heinz Baginski strampelte mit seiner Rostlaube bei heftigem Seitenwind schlingernd den Deich entlang, stieg vor jedem Gatter ab, um sein Rad durch die federbewehrten selbstschließenden Holztore zu schieben – wobei er einmal fast erschlagen worden wäre –, und erreichte nach einiger Zeit das Vorland. Lahnungen erstreckten sich rechter Hand in den Schlick des Wattbodens, um ebendiesen bei jeder Flut aufzustauen, bis neues Land gewonnen war. Hier würde sich zunächst der Queller ansiedeln, um erneut Sand abzufangen, und dann der Strandhafer und der Strandflieder, der die Salzwiesen lila einfärbte. Von Seevögeln war jedoch weit und breit nichts zu sehen – die waren weit draußen im Watt, denn es war Niedrigwasser, und damit war dort die Tafel für sie reich gedeckt.


    Heinz Baginski fuhr weiter bis zum Infowagen der Schutzstation Wattenmeer und informierte sich dort an Bildertafeln über die verschiedenen Limikolen, die hier heimisch waren – das war der Fachbegriff für alle Watvögel, die so hießen, weil sie durch den Schlick des Watts wateten und Würmer und sonstiges Getier darin suchten. Hin und wieder flogen Austernfischer in Kleingruppen laut pfeifend über den Deich, so dass Heinz Baginski wenigstens ein paar Fotos schießen konnte und nicht vergeblich hierher geradelt war. Dergestalt vertrieb er sich die Zeit bis gegen sechzehn Uhr und ignorierte den aufsteigenden Hunger und vor allem den Durst, denn er hatte nichts zu trinken dabei. Schließlich hatte er ja nicht ahnen können, dass aus einem vormittäglichen Kojenbesuch ein Ganztagesausflug würde. Dann machte er sich auf den Rückweg, in der Hoffnung, die Fanganlage nun verlassen vorzufinden.


    Zunächst hatte er jedoch wieder gegen den Wind zu kämpfen, denn der hatte sich gedreht. Das war Heinz Baginski gewohnt: An der See kam der Wind merkwürdigerweise immer von vorn, egal, in welche Richtung man radelte.


    Gegen siebzehn Uhr dreißig war er wieder an der Boldixumer Vogelkoje, die jetzt friedlich und verlassen hinter dem Deich in der Marsch lag. Heinz schob sein Fahrrad auf die Weide an der Seite der Koje – es musste schließlich niemand, der vorbeiradelte, sehen, dass dort jemand widerrechtlich eingedrungen war. Dann huschte er über die Straße zurück zum Eingang, um dort entsetzt festzustellen, dass die Klappbrücke ihrer Funktion gemäß hochgeklappt war. Als wäre das noch nicht genug, ragte auf der anderen Seite des Grabens, der die Vogelkoje umgab, ein seitlich mit Stacheldraht bewehrtes Tor fest verschlossen vor ihm auf.


    »Mist«, fluchte Heinz, denn daran hatte er nicht gedacht.


    Was sollte er nun tun? Unverrichteter Dinge nach Wyk zurückradeln? Morgen wiederkommen und noch einmal Eintritt zahlen, nur um erneut von nervigen Blagen am Fotografieren gehindert zu werden? Nichts da! Er würde einen Zugang finden, und dann hätte er Stunden Zeit, um die Föhrer Krickente dahin zu bekommen, wo sie hingehörte: auf den CCD-Chip seiner Spiegelreflex.


    Also ging Heinz Baginski zurück und umrundete die Vogelkoje bis zu ihrer Rückseite. Wenn bloß niemand auf dem Deich vorbeikam und ihn entdeckte! Aber da war weit und breit kein Mensch zu sehen. Und jetzt tat sich vor ihm die große Chance auf: Hinter dem Stacheldraht öffnete sich eine Schneise im Gebüsch, die aussah, als würde sie dem ansässigen Wild regelmäßig als Zugang dienen. Heinz pfiff in verwegener Vorfreude Gabys Hit »Es kann mit vierzig wie mit zwanzig sein« leise vor sich hin, schob sein Stativ auf den Rücken, damit es ihn nicht störte, und setzte zum Sprung über den Graben an. Er kam auch an der gegenüberliegenden Seite sauber auf. Sein Oberkörper wurde aber vom Gewicht seiner Ausrüstung so weit zurückgezogen, dass er abglitt und langsam rückwärts mit seinen Schuhen in den Graben rutschte. Kalter, nasser Schlick quoll an seinen Knöcheln durch die Strümpfe, schwappte an seinen Waden hinauf bis zum Hintern und erzeugte ein Gefühl, als sei Heinz Opfer einer unangekündigten Durchfallattacke geworden.


    ›Es kann mit vierzig wie mit achtzig sein‹, wäre jetzt passender gewesen, aber den Frevel verkniff sich Heinz zugunsten eines saftigen Fluches, um dann mühsam und auf allen vieren den glitschigen Hang hinauf zurück zum Zaun zu klettern. Nun befand er sich auf der richtigen Seite des Grabens und brauchte nur noch dem Trampelpfad durch das ansonsten dichte Gebüsch zu folgen. Kurz darauf gelangte er seitlich an das Wärterhäuschen, das einsam und offensichtlich verschlossen dalag. Von hier aus folgte er dem offiziellen Weg an der Pfeife vorbei zum Teich, erklomm die Stufen und fand sich auf dem Aussichtsplateau wieder. Und da waren sie: Die Enten schwammen im Pulk über die schwarzgrüne Wasserfläche. Nur die schwarze Ente war nicht dabei. Alles bloß Stockenten. Das durfte doch nicht wahr sein! Da hatte Heinz Baginski den ganzen Tag vertrödelt, seine Schuhe und seine Hose ruiniert, seine teure Ausrüstung dabei aufs Spiel gesetzt, und nun das! Wahrscheinlich war die einzige Wildente aus der Vogelkoje inzwischen schon wieder zu ihren Artgenossen irgendwo da draußen im Watt oder in der Marsch aufgebrochen. Oder der Kojenschimanski hatte sie geringelt und zum Abendessen mit nach Hause genommen.


    Aber da hörte Heinz Baginski aus dem Gestrüpp an der Seite des Teiches ein Pfeifen, das nicht von einer Stockente kommen konnte. Das musste eine Krickente sein, und wenn er ganz großes Glück hatte, war es vielleicht sogar eine Pfeif- oder eine Knäkente. Er schlang Kamera und Stativ von den Schultern und baute alles wieder so auf, wie er es am Vormittag bereits vergeblich getan hatte. Dann brachte er sein Jagdgerät in eine günstige Schussposition und legte sich auf der Bank im Sichtschutz des Geländers auf die Lauer.


    Die Stockenten glitten langsam über den Teich, keine Welle bewegte das schwarzgrüne Tümpelwasser, die Sonne senkte sich langsam hinter die hohen Baumkronen, im Schatten der Bäume war es windstill und warm. Er spürte die Schwere seiner abgestrampelten Glieder und den Krampf, der sich gerade in seiner rechten Wade bildete, erinnerte sich an die progressive Entspannungstechnik nach Jacobsen, schloss die Augen, atmete tief in seinen Bauch ein, spannte zuerst seine Füße an, entspannte sie dann wieder, ging zu den Waden über, fühlte sich in seine Muskulatur hinein, die Insekten summten eintönig um ihn herum, der Krampf verschwand, die Lider wurden ihm schwer … und Heinz Baginski schlummerte ein.


    


    Ein Schrei riss ihn aus dem Traum, in dem er in den Weiten der Salzwiesen Dutzende von Pfeif-, Knäk- und Krickenten fotografiert hatte, und Heinz brauchte einen Augenblick, bis er wusste, wo er sich befand. Vor ihm lag der Teich im Dunkel der heraufziehenden Nacht. Im Mondlicht hatten die Enten ihre Köpfe unter das Gefieder gesteckt, und Heinz erkannte, dass er seine Chance erneut verpasst hatte. Jetzt musste er unverrichteter Dinge seine Ausrüstung wieder abbauen und durch den nächtlichen Forst der Vogelkoje zurück zum Zaun und zu seinem Fahrrad finden, möglichst ohne erneut in den Graben zu rutschen. Als er sich mit schmerzenden Gliedern von der harten Bank erhob, merkte er, dass der Schlick in seinen Socken inzwischen hart geworden war und die Gelenke an einer glatten und runden Bewegung hinderte. Er zog die Schuhe und die Socken aus und klopfte zunächst die harte Kruste aus der Baumwolle, bevor er die widerspenstigen Dinger wieder anzog.


    Da ertönte zum zweiten Mal ein gellender Schrei, der Heinz daran erinnerte, warum er überhaupt aufgewacht war, und ihm einen Schauer über den Rücken jagte, so dass er trotz der lauen Sommernacht unvermittelt fröstelte. Das war aus der Richtung des Kojenwärterhäuschens gekommen. Er brauchte noch einige Augenblicke, um Mut zu fassen, dann stand er leise auf und stolperte durch die Dunkelheit die Treppe hinab und an der Pfeife vorbei bis zum Haus. Vorsichtig glitt er an der Seite entlang nach vorne, versuchte durch das Fenster, das so verschmutzt war, dass es gerade noch einen matten Lichtschimmer von innen durchließ, vergeblich einen Blick in die Hütte zu erhaschen, und erreichte die Tür in dem Moment, in dem sie von innen aufgestoßen und ihm mit voller Wucht vor den Kopf geknallt wurde. Heinz Baginski strauchelte und wurde von einer schwarzen Gestalt, die aus dem Haus stürzte, zu Boden gerissen. Es dauerte einige Schrecksekunden, bis er sich wieder gesammelt hatte. Er versuchte sich mühsam aufzurappeln, und da – im Bruchteil einer Sekunde – glaubte er gar, aus den Augenwinkeln noch einen zweiten Schatten wahrzunehmen, der dem ersten folgte. Aber das konnte auch die Folge des Kopfstoßes sein, der ihn quasi ein Echo sehen ließ. Ehe er wieder einen klaren Gedanken fassen und sich aus dem Gestrüpp erheben konnte, waren die Gestalten in der Dunkelheit des Hohlwegs verschwunden, der zur Klappbrücke am Haupteingang führte.


    Heinz Baginski rappelte sich mit schmerzendem Schädel auf, bemerkte nun, da er sich im Gebüsch einen Dorn in den rechten Fuß jagte, dass er noch immer keine Schuhe trug, und humpelte auf einem Bein zur Tür des Kojenwärterhäuschens. Ein kalter, weißer Lichtstreifen fiel auf den Weg davor. Vorsichtig näherte er sich der Türöffnung, immer darauf gefasst, dass noch weitere Gestalten herausstürzen und ihn umrempeln könnten. Aber da kam niemand mehr.


    Als Heinz Baginski nun durch die offene Tür in das beleuchtete Kojenwärterhäuschen spähte, bot sich ihm ein Bild, das genau die Gefühle in ihm auslöste, vor denen sein Arzt ihn so dringend gewarnt hatte. Und so kam es, dass an diesem Abend zum dritten Mal ein Schrei die Stille der Boldixumer Vogelkoje zerriss.
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    »Scheiße!«, fluchte Polizeioberkommissar Hinrichs und knallte den Hörer auf die Gabel. »Wenn uns da einer verarscht, dann kann er sich warm anziehen.«


    »Was ist denn los?«, fragte Polizeihauptmeister Jens Olufs gelassen, der derartige Ausbrüche seines Chefs schon gewohnt war.


    »Eine Leiche in der Boldixumer Vogelkoje«, antwortete Hinrichs knapp.


    »Ja, klar. Warum nicht gleich ein Amoklauf mit fünfzehn Toten in der Lembecksburg?«


    »Vorsicht, Jens. Treib’s nicht zu weit«, knirschte Hinrichs mit einem gefährlichen Unterton, so dass Olufs schlagartig den Ernst der Lage erkannte.


    In diesem Moment klingelte die Mikrowelle. Hinrichs öffnete die Tür und zog einen Teller mit dem Backfisch heraus, den er sich gerade aufgewärmt hatte. Er bugsierte das heiße Fischfilet direkt vom Teller zurück zwischen die beiden Baguettehälften auf dem Tisch, zupfte das Salatblatt zurecht und wickelte die Serviette drum herum. Jetzt sah das Backfischbrötchen wieder aus wie vor zwei Stunden, als er es im Fischerhus in der Mühlenstraße gekauft hatte. Und es war wieder exakt genauso heiß, denn auch da war es aus der Auslage zuerst in die Mikrowelle gewandert.


    Hinrichs angelte den Autoschlüssel vom Schreibtisch, warf ihn Olufs zu und setzte sich die Dienstmütze auf. »Du fährst«, bestimmte er. »Sonst wird mein Abendessen wieder kalt.«


    Während der Fahrt im blau-silbernen Passat durch die Marsch biss Hinrichs herzhaft in sein Backfischbrötchen und störte sich nicht im Mindesten daran, dass sich die Remoulade auf seinen Wangen, dem Doppelkinn und im Schnauzbart verteilte. Erst als sie fett auf sein Hemd tropfte, quetschte er ein »Scheiße, Mann!« zwischen Fisch- und Brötchenstücken heraus, wodurch sich das Tropfen beschleunigte und die Sauce auf dem Hemd eine stückige Konsistenz annahm. An der Boldixumer Vogelkoje angekommen, stieg er aus dem Auto und wischte mit der fettigen Serviette an seinem Hemd herum. Das machte alles noch schlimmer, so dass Hinrichs das Papiertuch zerknüllte und wütend in den Graben warf.


    »Vorsicht, Chef«, sagte Olufs. »Das ist ein Tatort. Nachher findet die Spusi die Serviette, und die Spuren auf Ihrem Hemd führen dann direkt zu Ihnen.«


    Er fing sich einen vernichtenden Blick seines Vorgesetzten ein, der nun in die Knie ging und die Serviette schnaufend wieder aus dem Graben angelte. Dann schritt Hinrichs gefolgt von Olufs über die Brücke und betrat als Erster das in tiefem Dunkel gelegene Gelände der Vogelkoje. Vor den Beamten erstrahlte das Kojenwärterhaus hell erleuchtet unter den nächtlich schwarzen Bäumen. Sie erkannten eine zitternde Gestalt, die ohne Schuhe neben der offenen Tür auf der Erde kauerte und sich nun erhob.


    »Na endlich!«, rief der Mann und machte humpelnd ein paar Schritte auf sie zu. »Wissen Sie eigentlich, was es heißt, neben einer Leiche hier in der Dunkelheit zu warten?«


    »Sie haben uns angerufen?«, überhörte Hinrichs routiniert die Kritik.


    »Baginski«, stellte der Mann sich vor. »Heinz Baginski aus Bottrop. Da drin liegt ein Toter.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe ihn gesehen!«


    »Nein, ich meine, woher wissen Sie, dass er tot ist?«


    Heinz Baginski stutzte. Die Frage war berechtigt. Er hatte der Leiche wirklich nicht den Puls gefühlt. Aber dann sah er das scheußliche Bild im Geiste wieder vor sich. »Das Blut«, stammelte er. »Überall ist Blut.«


    »Na gut, Sie warten hier, wir sehen uns das mal an.«


    Hinrichs machte ein paar vorsichtige Schritte auf die offene Tür zu, Jens Olufs folgte ihm. Und dann sahen auch sie, dass es da keinen Zweifel gab. Der Tote musste ein geradezu klaffendes Loch im Hinterkopf haben, denn er lag in einer Blutlache, die mit gelbweißen Stücken vermischt war. Hinrichs hatte zwar noch nie Gehirnmasse gesehen, aber so hatte er sie sich immer vorgestellt. Und dann erkannte er etwas, das ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, und er wusste, dass er handeln musste. Schließlich hatte er als Chef der Inselpolizei eine Verantwortung für das große Ganze.


    Auch Jens Olufs trat nun einen Schritt näher heran, da sein Vorgesetzter ihm mit seiner Leibesfülle den Blick versperrte.


    »Pass auf das Blut auf«, ranzte Hinrichs. »Latsch da bloß nicht rein!«


    Olufs achtete genau darauf, wo er hintrat, und versuchte, das zur Seite gedrehte Gesicht des Toten zu erkennen.


    »Mann«, entfuhr es ihm dann. »Das ist ja der Rickmers. Was macht der denn nachts in der Vogelkoje?«


    »Genau die Frage stellt sich«, brummte Hinrichs und fügte wie nur für sich selbst bestimmt hinzu: »Und deshalb müssen wir jetzt handeln. Der Mann hat einen Ruf zu verlieren. Nahmen Rickmers ist nicht irgendwer!«


    »Ich glaube, sein guter Ruf ist im Moment seine geringste Sorge«, wandte Olufs ein.


    »Und Hilke?«, brüllte Hinrichs.


    »Welche Hilke?«


    »Hilke Rickmers, verdammt noch mal! Was glaubst du wohl, was das hier für sie bedeutet?«


    In einem musste Jens Olufs seinem Vorgesetzten recht geben: Die Familie Rickmers hatte einen Namen auf der Insel. Wie man den allerdings schützen sollte, nachdem der Mann nun einmal unwiderruflich tot war, leuchtete ihm nicht so ganz ein. »Was haben Sie vor, Chef?«, erkundigte er sich unsicher.


    »Lass das meine Sorge sein«, erwiderte Hinrichs abweisend. »Bring diesen … wie heißt der doch gleich?«


    »Baginski«, antwortete Olufs.


    »Bring diesen Baginski zum Auto und warte da auf mich.«


    Olufs sah seinen Vorgesetzten fragend an, folgte dann aber dem Befehl und ging hinaus. »Kommen Sie, Herr Baginski«, forderte er den zitternden Zeugen auf. »Setzen Sie sich in unseren Dienstwagen, bis wir hier einen ersten Überblick haben.«


    Heinz Baginski wankte hinter dem Polizisten her. Jeder Meter, den er zwischen sich und die Leiche brachte, konnte für sein seelisches Gleichgewicht nur gut sein. Aber dann fiel ihm etwas ein. »Meine Schuhe«, rief er, »und meine Ausrüstung.«


    »Wie bitte? Welche Ausrüstung?«


    »Meine Kamera ist noch am Teich. Deshalb bin ich doch hier. Ich wollte Enten fotografieren. Und die Kamera lasse ich nicht einfach so zurück.«


    Olufs überlegte kurz. »Gut«, bestimmte er dann. »Holen Sie den Krempel. Ich warte am Auto.«


    Heinz Baginski lief zum Kojenteich, zog sich seine Schuhe an und baute seine Kamera und sein Stativ ab. Dann schulterte er alles und stolperte den Weg zurück. Als er an der offenen Tür des Kojenwärterhäuschens vorbeikam und einen vorsichtigen Blick hinein warf, sah er den anderen Polizisten vor der Leiche knien. Schnell setzte er seinen Weg fort, um nicht noch einmal länger als nötig mit dem schrecklichen Anblick des Toten konfrontiert zu werden. Olufs stand neben der offenen Beifahrertür und half dem verstörten Zeugen auf den Sitz. Dann drückte er sanft die Tür zu und wartete, wie sein Vorgesetzter es angeordnet hatte.


    Der kam einige Minuten später und steuerte diensteifrig auf den Wagen zu. Schon aus einigen Metern Entfernung wedelte er heftig mit den Armen. »Wo ist die Kamera?«, fragte er. »Ich mache ein paar Tatortfotos. Dann verständigen wir die Kollegen aus Flensburg. Das ist eine Sache für die Mordkommission.«


    »Chef«, druckste Olufs herum. »Die Kamera …«


    »Was ist damit?«


    »Der Akku ist leer.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Die Geburtstagsfeier gestern.«


    »Mann, kannst du nicht einmal in ganzen Sätzen reden? Welche Geburtstagsfeier?«


    »Von meiner Schwiegermutter«, erklärte Olufs verlegen, wurde aber dann deutlicher, als er das gefährliche Glimmen in Polizeioberkommissar Hinrichs’ Augen sah. »Die hatte gestern Geburtstag, und da habe ich ein paar Fotos … und, na ja, ich bin noch nicht dazu gekommen, den Akku wieder …« Er machte einen Schritt zurück, weil Hinrichs’ Gesicht jetzt die Züge Frankensteins annahm.


    »Das ist eine Dienstkamera, verdammt noch mal! Wie kannst du es wagen …?«


    »Baginski«, fiel Olufs ihm ins Wort und wurde mit einem Mal sehr diensteifrig.


    »Wie, Baginski?« Hinrichs platzte fast der Kragen.


    »Unser Zeuge!«, erklärte Olufs und deutete auf die kauernde Gestalt auf dem Beifahrersitz.


    »Was ist mit dem?«, brüllte Hinrichs.


    »Der hat doch eine Kamera. Die borge ich mir aus.«


    Bevor Hinrichs nachfragen konnte, hatte Olufs schon die Tür aufgerissen und sprach leise auf den Zeugen ein, der immer noch am ganzen Körper zitterte. Als Olufs ihn bat, noch einmal mit in die Vogelkoje zu kommen, schüttelte er entgeistert den Kopf. Nur mühsam konnte der Polizeibeamte ihn dazu bewegen, den Schutz des Fahrzeugs wieder zu verlassen.


    »Was gibt das denn jetzt?«, erkundigte sich Oberkommissar Hinrichs aufgebracht.


    »Chef«, erklärte Olufs, »am besten macht der Mann die Fotos selbst. Ich kenne mich mit diesen technischen Spitzenteilen nicht aus. Oder wollen Sie …?«


    Hinrichs spießte Olufs mit seinen Blicken auf, entgegnete aber nichts.


    »Warte hier, wir kommen, wenn wir fertig sind«, ordnete er an und begleitete den bebenden Zeugen zurück in die Vogelkoje. »Machen Sie ein paar Bilder vom Tatort und von dem Toten«, befahl er. »Aber passen Sie auf, dass Sie keine Spuren zertrampeln.«


    Heinz Baginski war sichtlich schockiert, dass er der Leiche nun so nah kommen sollte, aber da der Polizist offenbar kurz vor einer Explosion stand, ging aus seiner Sicht von dem Toten die geringere Gefahr aus. Er schoss ein paar Fotos aus verschiedenen Blickwinkeln, ohne sich die Leiche dabei wirklich anzusehen – quasi aus professioneller Distanz im Vorbeigucken –, vergaß auch den übrigen Innenraum der Hütte nicht und war froh, als er schließlich wieder draußen in der frischen Nachtluft stand.


    Hinrichs klopfte ihm auf die Schulter und deutete mit dem Kopf an, ihm zu folgen. Gemeinsam gingen sie durch den dunklen Tunnel unter den Bäumen auf den Ausgang zu, wo Jens Olufs immer noch an den Wagen gelehnt auf sie wartete.


    »Du fährst jetzt mit dem Mann aufs Revier«, befahl Hinrichs, wobei Stimme und Mimik Entschlossenheit ausdrückten. »Ich bleibe hier und verständige Dr. Hecht, damit er den Tod von Rickmers feststellt. Die Kollegen in Flensburg rufst du an. Die können nicht vor morgen Vormittag hier sein, und so lange wird die Leiche ja wohl nicht vor sich hinmodern müssen.«


    Olufs wollte etwas einwenden, aber Hinrichs brüllte: »Lass gehen! Ich weiß, was ich mache.«


    Der Polizeihauptmeister half seinem Zeugen wieder auf den Beifahrersitz, stieg dann selber auf der Fahrerseite ein, wendete den Wagen vor dem Tiergatter am Deich und raste so schnell, wie es die Dunkelheit zuließ, auf der Straße durch die Marsch in Richtung Wyk davon.


    Polizeioberkommissar Hinrichs zog sein Handy aus der Tasche und rief den Arzt Dr. Hecht an. »Uli? Torben hier. Du musst sofort zur Boldixumer Vogelkoje kommen. Hier ist die Kacke am Dampfen, aber so richtig. … Wie? … Nein, alles Weitere erkläre ich dir hier. Ich sage nur eins: Es geht um Mord!«
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    Heinz Baginski saß auf der Kante des Stuhles, auf dem er bereits die halbe Nacht zugebracht hatte, die Hände zusammengekrampft im Schoß, und zitterte am ganzen Körper. Vor ihm stand der Tisch, der ihn von dem zornbebenden Oberkommissar Hinrichs trennte. In der Ecke des Raumes neben der Tür zur Wachstube stand Polizeihauptmeister Jens Olufs mit verschränkten Armen und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihm mit Bleigewichten an den Augenlidern zu hängen schien.


    »Noch mal von vorne«, befahl Hinrichs, wie er es seinerzeit auf der Polizeischule im Seminar »Psychologie des polizeilichen Verhörs« gelernt hatte. »Sie sind also verbotenerweise über den Zaun an der Rückseite der Vogelkoje geklettert.«


    »Genau«, bestätigte Baginski, der nicht hätte sagen können, wie oft er seine Geschichte schon erzählt hatte, mit matter Stimme. »Ich bin den Weg zum Kojenwärterhäuschen gegangen und von da zum Teich.«


    »Sie sind also nicht zuerst in das Häuschen gegangen?«


    »Nein, das habe ich doch schon gesagt.«


    »Warum nicht? War das Häuschen abgeschlossen?« Hinrichs begriff in dem Moment, in dem er die Frage stellte, wie genial sie war, denn wenn Baginski sie mit ja oder nein beantworten würde, dann hätte er ihn überführt.


    »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete Baginski stattdessen gereizt.


    »Sie haben doch an der Türklinke gerüttelt«, wagte sich Hinrichs vor.


    »Nein, das habe ich nicht. Ich habe das Haus gar nicht beachtet, sondern bin sofort weiter zum Teich gegangen.«


    »Nachdem Sie an der Türklinke gerüttelt haben?« Mit mir nicht, Freundchen, dachte Hinrichs. Typen wie dich knacke ich mit links.


    Aber dieser Baginski war hartnäckig. »Ich habe nicht an der Türklinke gerüttelt, verdammt noch mal. Ich wollte Enten fotografieren, warum sollte ich da ins Häuschen gehen?«


    »Sagen Sie mir das. Warum sind Sie in das Häuschen gegangen? Haben Sie Licht gesehen? Haben Sie Geräusche gehört? Warum haben Sie Herrn Rickmers erschlagen? Hat er Sie erwischt, als Sie unerlaubt in die Vogelkoje eingebrochen sind?«


    »Ich habe den Mann nicht erschlagen«, wimmerte Baginski jetzt. Das war ein Albtraum. Er machte Kur-Urlaub auf Föhr, um sich zu erholen und einen drohenden Herzinfarkt abzuwenden, und stattdessen war er nun der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Und all das nur, weil er sich auf nicht ganz vorschriftsmäßige Weise Zugang zu einer Vogelkoje verschafft hatte.


    »Wie ist es dann passiert?«, fuhr Hinrichs fort, der offenbar ein Geständnis erzwingen wollte. »Haben Sie Rickmers gestoßen? Ist er unglücklich gefallen? War alles nur ein Unfall? Nun, Herr Baginski, kann es nicht sein, dass alles nur ein Unfall war und Sie gar nicht wollten, dass Rickmers stirbt?« Genial. Bau ihm eine Brücke und warte ab, ob er hinübergeht. Und dann fasse nach. Hatte Baginski erst einmal den Unfall zugegeben, war es nur noch ein kleiner Schritt, um ihm den Mord nachzuweisen.


    »Neinneinnein! Ich habe den Mann doch gar nicht gesehen. Als ich in die Vogelkoje gekommen bin, war da noch gar keiner. Ich bin direkt zum Teich gegangen, und da bin ich eingeschlafen, und dann habe ich einen Schrei gehört und bin zum Häuschen gelaufen. Da haben mich zwei Leute umgerannt, und dann habe ich die Leiche gefunden. Ich habe mit dem Mord nichts zu tun. Ich bin einfach nur ein Zeuge!«


    »Woher wissen Sie denn, dass da keiner war, wenn Sie doch angeblich gar nicht nachgesehen haben?«, lauerte Hinrichs mit dem Grinsen eines Fuchses, denn jetzt hatte er ihn!


    Baginski sank nun auf dem Tisch zusammen, den Kopf auf seine Arme gelegt, und schluchzte laut auf. »Ich habe nicht nachgesehen! Ich bin unschuldig«, nuschelte er resigniert.


    »Chef«, mischte sich Olufs nun ein, wurde aber mit einem ruppigen Handzeichen sofort zum Schweigen gebracht.


    Das wäre doch gelacht, wenn er, Oberkommissar Torben Hinrichs, dieses Weichei nicht knacken würde. Wenn die Kollegen von der Kripo ihren Fuß auf die Insel setzten, wollte er ihnen den Mörder präsentieren. Diese arroganten Fuzzies brauchte er nicht. Das war seine Insel hier.


    »Also, Herr Baginski, jetzt noch mal ganz von vorn«, beharrte Hinrichs mit einem beruhigenden Unterton.


    


    Als der Morgen graute, sank Heinz Baginski völlig erschlagen auf der Pritsche des einzigen Zellenraumes in der Zentralstation zusammen. Hinrichs hatte ihn vorläufig festgenommen, nachdem das Verhör erfolglos verlaufen war. Jetzt waren die beiden Polizisten auf dem Weg zur Vogelkoje. Zum Glück hatten sie irgendwann einen Anruf bekommen, der sie dorthin beordert hatte. Nun hatte Baginski ein paar Stunden Zeit, um sich zu erholen, und dann würde er einen Rechtsanwalt verlangen, der ihn hier herausholte. Das war doch einfach alles lächerlich, was hier abging!


    Erschöpft fiel Heinz Baginski in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    


    Henning Leander steuerte zunächst wie jeden Morgen die Bäckerei Hansen in der Mittelstraße an, bevor eine Touristenschlange entstand, die sich wie immer weit in die Fußgängerzone erstrecken würde, und kaufte die üblichen zwei Brötchen für sein Frühstück: einen Kornkracher und ein Dünenkrusti. Die fünf Verkäuferinnen hinter der Theke bereiteten sich offenbar mental auf den nahenden Ansturm vor, der sie während der gesamten Saison immer zwischen halb neun und halb elf Uhr überrollte. Sie wirkten irgendwie in sich gekehrt, als lauschten sie wie einst Boris Becker vor einem großen Match einem inneren Yogi.


    Dann führte Leanders Weg wie üblich über den Sandwall auf die Mittelbrücke. Vor dem Frühstück musste er jeden Morgen einen Blick auf das Wattenmeer geworfen und einen Ausblick auf das Wetter gewonnen haben, sonst fing der Tag irgendwie nicht richtig an. Das war zu einem derart verfestigten Ritual geworden, dass sich Leander gar nicht mehr vorstellen konnte, wie es jemals anders hatte sein können, obwohl er gerade erst ein gutes halbes Jahr auf der Insel Föhr lebte und derartigen Luxus früher überhaupt nicht gewohnt gewesen war.


    Die Mittelbrücke war leer an diesem Morgen, und über dem Meer glitzerte die Sonne durch den Dunst. Die Hallig Langeneß wirkte seltsam entrückt. Die Ebbe war vorbei, das Wasser lief gerade erst wieder auf, so dass der Strand für die Badegäste momentan recht uninteressant war. Auch auf dem Sandwall herrschte zwischen den Bäumen, die die Grünflächen beschatteten, die Ruhe vor dem Sturm. Jens Hoss, genannt Bubu, der Inhaber des Buchladens, der in der Langform Bunter Buchladen hieß, hatte bereits seine Karten- und Zeitungsständer auf den Gehweg geschoben, saß nun draußen auf dem Fenstersims und konzentrierte sich auf das belegte Brötchen, das er allmorgendlich beim Bäcker holte. Er grüßte zu Leander herüber, als der den Steg verließ und auf die Mittelstraße zusteuerte.


    Bei Metzger Friedrichs kaufte Leander die Wurst für seine Brötchen: Zwei Scheiben Hähnchen in Aspik und zwei Scheiben Mortadella, mehr brauchte er für sich alleine nicht. Wie übersichtlich sich sein Leben gestaltete, seit er allein wohnte! Er erinnerte sich an die Klagen seiner Frau Inka, die nie wusste, was sie vom Metzger holen sollte und vor allem wie viel, denn bei den beiden Kindern konnte man einfach nicht einkalkulieren, ob sie überhaupt frühstückten, und wenn ja, was. Das führte regelmäßig dazu, dass die schmierig gewordene Wurst weggeworfen werden musste und Inka erneut klagte, diesmal über die Schande und das zum Fenster hinausgeworfene Geld. Überhaupt hatte Inka sehr viel geklagt. Daran war auch Leander sicher nicht ganz unschuldig, denn zufrieden war wohl keiner mit dem Alltag in der Familie gewesen. Aber alle hatten sich immer nur auf sich selbst und ihre Ansprüche konzentriert, Leander noch dazu über Gebühr auf seine Arbeit.


    Vor seinem Haus in der Wilhelmstraße steckte der Insel-Bote im Zeitungshalter des Briefkastens. Leander zog ihn heraus und betrat das Fischerhäuschen.


    Nach dem Frühstück überlegte er kurz, ob er die Zeitung in seinem frisch gerodeten Garten lesen sollte, entschied sich aber dagegen. Dort wurde er nur mit der Tatsache konfrontiert, dass er eigentlich mit der Gartenarbeit hätte fortfahren müssen, und dazu hatte er schlicht zu viel Muskelkater und zu wenig Lust. Außerdem war die Gefahr zu groß, dass Frau Husen sich wieder seiner Arbeitsmoral annahm. Also klemmte er sich die Zeitung unter den Arm und ging zum Park an der Mühle in der Mühlenstraße. Dieses Kleinod hatte ein Künstler angelegt, und zwar nach Kriterien, die so esoterisch wie wirkungsvoll waren. Alles im Park, angefangen bei dem Teich und seiner ihn umgebenden Bepflanzung, über den Brunnen, der aus vier nach den Himmelsrichtungen ausgerichteten gebogenen Rohren Wasser spendete, bis zu dem alles überragenden Storchennest, war nach energetischen Gesichtspunkten gestaltet und sollte den Besuchern Ruhe schenken und die Gelegenheit, ihren Energiehaushalt wieder in Ordnung zu bringen. Leander jedenfalls konnte hier stundenlang auf einer der Bänke sitzen und lesen oder einfach nur die Libellen beobachten, wie sie einzeln oder in Form eines Paarungs-Rades über den Teich surrten – über sich das Klappern der Störche auf ihrem Nest, um sich herum nur Frieden und Stille.


    Er betrat den Bereich des Parks, der nach Märchenmotiven gestaltet war, und ließ sich auf der schmiedeeisernen Bank nieder. Die Windmühle auf der dem Park gegenüber gelegenen Straßenseite, ein wunderschön erhaltener Galerieholländer, der von Rechtsanwalt Petersen bewohnt wurde, spiegelte sich vollständig auf der glatten Wasseroberfläche zwischen den Seerosen. Nur der Flügel, dessen Stummel jetzt unten rechts feststand, war bei einem der letzten Stürme zum größten Teil abgebrochen. Leander hoffte, dass Petersen genügend Sinn für Geschichte und für Ästhetik hatte, um ihn wieder reparieren zu lassen, auch wenn das eine wenig Gewinn versprechende Investition wäre.


    Über seinem Kopf hob ein lautes Klappern an. Als Leander den Blick hob, sah er zwei Störche auf dem Nest sitzen, das hoch oben auf einer Stange thronte. Die Störche gehörten zum Stadtbild Wyks. Ständig sah man sie in der Luft, auf Hausdächern, auf den umliegenden Wiesen oder bei Ebbe am Strand, wo sie auf Nahrungssuche durch die Priele stolzierten. An einem Abend hatte Leander dreiundzwanzig gezählt, aber es konnten auch mehr sein, zumal sie sich jedes Jahr dank des Schutzes, der ihnen in Wyk gewährt wurde, vermehrten.


    Die Sonne hatte bereits eine erstaunliche Kraft, so dass Leander froh über den Schatten war, der auf eine Hälfte der Bank fiel. Er entfaltete seine Zeitung und informierte sich über die anstehenden Festlichkeiten anlässlich des hundertjährigen Bestehens der Stadt. Die entscheidende Woche stand kurz bevor. Neben einem Hafenfest mit großem Höhenfeuerwerk waren Aktionen wie der Bau eines Leuchtturms aus Sand an der Promenade geplant, der sogar ein funktionstüchtiges Leuchtfeuer erhalten sollte. Außerdem wurde ein Open-Air-Konzert der Band Stanfour angekündigt, deren Gründer, die Brüder Rethwisch, von der Insel kamen. Leander beschloss, dies zum Anlass zu nehmen, seine Freundin Lena wieder einmal nach Föhr zu locken.


    Da der Insel-Bote sonst nichts Interessantes zu berichten hatte, schlug er die Zeitung zu und schloss die Augen. Er erinnerte sich an seine ersten Tage und Wochen hier auf der Insel. Es war kalt gewesen, Winter eben, und er hatte sehr viel Energie gebraucht, um zu sich selbst zu finden. Verdammt, was war er damals fertig gewesen! Auf der Suche nach der Wahrheit über seinen Großvater und seine eigene Familiengeschichte hatte er begriffen, dass er während der letzten vierzig Jahre völlig falschen Idealen und Zielen nachgelaufen war. Er hatte Forderungen erfüllt, die nicht seine eigenen gewesen waren und eigentlich seiner inneren Struktur zuwiderliefen. Kein Wunder also, dass er krank geworden war. Niemals zuvor hatte er sich die Frage gestellt, ob die vorgegebenen Bahnen auch tatsächlich befahren werden mussten. Natürlich mussten sie das nicht, vorausgesetzt man hatte eine Alternative. Mit dem Tod seines Großvaters hatte sich dann dank des üppigen Erbes die große Chance geboten, seinem Leben eine neue Richtung zu geben. Das war eine Stabübergabe im rechten Moment gewesen, vielleicht sogar im letzten.


    Lena hatte zunächst Mühe gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie von nun an die meiste Zeit des Jahres getrennt leben würden. Inka und den Kindern hingegen war das vollkommen egal gewesen, was Leander wiederum einen Stich versetzt hatte. Er würde noch einige Zeit brauchen, um den Zeitpunkt nachvollziehen zu können, an dem sie sich so gründlich verloren hatten. Vor allem sein Verhältnis zu seinem Sohn Hanno, der Rechtsanwalt werden wollte, machte ihm zu schaffen, denn es wies große Parallelen auf zu dem Verhältnis, das Leanders Vater Bjarne zu dessen Vater Hinnerk gehabt hatte. Aber auch seine Tochter Pia, die in Kiel Ozeanografie studierte, hatte ihm schon so manche schlaflose Nacht bereitet. Sie ähnelte Inka so sehr, dass sich der Hass ihrer Mutter auf ihren Vater quasi eins zu eins übertragen zu haben schien. Leanders anfängliche Hoffnung, das schon wieder geradebiegen zu können, hatte sich bislang nicht erfüllt. Die kurzen Telefonate mit seinen Kindern waren allesamt unerfreulich verlaufen.


    Wie konnte man im Zustand abgerissener Kommunikation seinen Kindern erklären, warum man sich so hatte verhalten müssen, wie man sich verhalten hatte? Dafür waren Gespräche nötig, lange Gespräche und vis-à-vis, nicht am Telefon. Solche Gespräche gab es aber nicht mehr zwischen Leander, seiner Frau und seinen Kindern.


    Er schlug die Augen auf und blickte auf das Wasser des kleinen Teiches. Auf der glatten Oberfläche las er im Spiegelbild der Mühle die Worte Venti Amica, nur auf dem Kopf. Er hob den Blick, so dass er beide betrachten konnte, Original und Spiegelbild. Trotz des abgebrochenen Flügels wirkte die Mühle stattlich. Als ein leichter Windhauch aufkam, bekam das Spiegelbild ein Eigenleben, entfernte sich die Kopie vom Original. Je stärker der Wind wurde, desto mehr verwischte sich das Bild, das eben noch so klar und deutlich gewesen war. Wind of change, dachte Leander. Der Wind des Wechsels, der wechselhaften Geschichte, war in der Lage, scheinbare Übereinstimmungen durcheinanderzubringen, Unterschiede deutlich werden zu lassen. Kleine Jungen sind die Abbilder ihrer Väter – bis die Pubertät kommt, dann entwickeln sie eine eigene Richtung. Und wenn schon die Pubertät derartige Planänderungen herbeiführen kann, wie heftig schlagen dann geschichtliche Ereignisse ins Kontor?


    Die Protestbewegung von 1968 hatte Leanders Vater Bjarne eine Richtung gegeben, die dessen Vater Heinrich niemals vorhergesehen hatte. War Bjarnes Weg automatisch der richtige gewesen, nur weil er moderner war, emotionaler? War Heinrich Leander automatisch verpflichtet gewesen, diesen Weg mitzugehen oder zumindest zu akzeptieren, nur weil der, der ihn einschlug, sein Sohn war? Wann hörte die Selbstverleugnung auf, die mit der Geburt der Kinder begann? Hatte ein Vater kein Eigenleben mehr, stand er nur noch in der Verantwortung für seine Kinder?


    Weshalb, verdammt noch mal, musste Leander ununterbrochen dafür sorgen, dass seine Kinder ein gutes Leben hatten? Hatte er nicht auch ein Recht auf ein eigenes? Schließlich war der Umzug auf die Insel seine Rettung gewesen. Wer weiß, wie lange er sonst noch durchgehalten hätte. In einem Jahr vielleicht hätte sich der Deckel über seinem Sarg geschlossen, und dann hätten sie an seinem Grab gestanden – Inka, Hanno und Pia. Sicher, sie hätten Tränen vergossen, aber wie lange? Sie hätten ihm die Schuld selbst zugewiesen – aus ihrer Sicht durchaus verständlich. Sie hatten längst jeder ihr eigenes Leben, in das sie zurückgekehrt wären. Und niemand hätte auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, ob er, Henning Leander, auch ein eigenes Leben gehabt hatte – niemand. Umso wichtiger, dass jeder selbst dafür sorgte, dass er sein Recht bekam, sein Recht auf ein eigenes Leben.


    Der kurze Windhauch ließ wieder nach, der Wasserspiegel beruhigte sich, Abbild und Original deckten sich wieder, und Henning Leander beschloss, die Zeit für sich laufen zu lassen. In Zukunft wollte er sein eigenes, unabhängiges Leben führen. Wenn seine Kinder etwas von ihm wollten, würden sie sich melden. Wenn nicht, auch gut. Der Neubeginn auf Föhr war ein Befreiungsschlag. Wenn es in seinem weiteren Leben Verpflichtungen gab, dann nur solche, für die er sich freiwillig entschied. Verantwortung für seine Kinder – okay. Selbstaufgabe – niemals wieder!


    Leander erhob sich von seiner Bank, rieb sich den schmerzenden Hintern und schlenderte auf dem schmalen Plattenweg einmal um den Teich herum. Die Seerosen, die ihre Köpfe durch den Spiegel steckten, und die Schmetterlinge auf den Blüten der am Rand wachsenden Stauden hatten mit einem Mal viel grellere Farben – oder kam ihm das nur so vor? Er würde Lena fragen. Genau. Lena hatte einen Blick für das Leben. Er würde sie anrufen, sobald er nach Hause kam. Und dann würde er zur Kurverwaltung gehen und Karten für das Stanfour-Konzert kaufen.


    


    Kriminaloberkommissar Dernau stand im Rahmen der Tür des Kojenwärterhäuschens und tobte. Dabei ließ er keine Beleidigung aus, kein Angriff war ihm zu scharf. Polizeioberkommissar Hinrichs blickte Hilfe suchend auf Dernaus Vorgesetzten Kriminalhauptkommissar Bennings, aber der stand betont teilnahmslos daneben und ließ das Geschehen an sich vorbeirauschen.


    Bennings und Dernau waren ein eingespieltes Team, die klassische Kombination guter Bulle / böser Bulle sozusagen, aber das allein war es nicht. In Dernau brodelte es ununterbrochen, der Kessel stand ständig unter Dampf, und irgendwann musste der Druck nun mal raus. Davon abgesehen war Dernau genau die Art von Kollege, die man sich an seiner Seite nur wünschen konnte: erstklassig ausgebildet, intelligent, durchtrainiert, draufgängerisch und reaktionsschnell. In Gefahrensituationen konnte eine solche Persönlichkeitsstruktur beiden das Leben retten.


    Zudem hatte Dernau ja recht: Da hatte dieses Inselei die Leiche abtransportieren lassen, bevor die Spurensicherung sich ein Bild hatte machen können. Wenn der schlicht und einfach das getan hätte, was die Kommissare aus Flensburg für die Hauptbeschäftigung der Inselpolizei hielten, nämlich gar nichts, dann wäre der Fall vielleicht schnell gelöst gewesen. So aber waren wichtige Spuren verwischt worden, erste Eindrücke unmöglich gemacht und nicht mehr rekonstruierbar. Da änderten auch die Fotos nicht viel, von denen Hinrichs jetzt faselte. Allein das Argument, die Leiche wäre heute ohnehin nicht mehr in dem Zustand der letzten Nacht gewesen, weil es hier Dachse, Marder, Ratten und dergleichen gebe, zeigte, mit was für einem geistigen Niveau die Fachkräfte aus Flensburg auf so einer Insel konfrontiert wurden.


    »Dann stellt man Wachtposten auf«, wetterte Dernau, »lässt das Licht an, bewaffnet sich mit Knüppeln, wenn man schon zu blöde ist, zu merken, dass man eine Pistole trägt. Mann, das darf doch alles nicht wahr sein!«


    »Wachtposten?«, beharrte Hinrichs. »Woher soll ich denn die Leute …«


    »Dann stellen Sie sich halt selber eine Nacht lang hier hin!«, brüllte Dernau jetzt. »Schließlich hatten Sie letzte Nacht Dienst, Sie Wachtmeister! Und jetzt raus hier, bevor Sie noch mehr Schaden anrichten!«


    »Ich habe die ganze Nacht lang den Tatverdächtigen verhört«, begehrte Hinrichs noch einmal auf.


    »Raus!«, brüllte Dernau, anstatt auf den Einwand einzugehen.


    Bennings machte wortlos einen Schritt zur Seite und ließ den niedergeknüppelten Leiter der Inselpolizei an sich vorbeischleichen. Als der außer Hörweite war, wandte er sich an Dernau. »Jetzt ist es gut, Klaus. Wir brauchen ihn noch für die Laufarbeit. Außerdem denke ich, dass er seine Lektion begriffen hat.«


    »Zu Befehl, Chef«, antwortete Dernau und grinste wie jemand, der gerade seinen Spaß gehabt hatte.


    Im grünen Tunnel vor der Hütte tauchte Hinrichs dienstbeflissen wieder auf und meldete, dass sich Fahrzeuge näherten.


    »Das ist die Spurensicherung«, antwortete Bennings und nickte ihm zu. »Zeigen Sie den Kollegen den Weg, Herr Hinrichs.«


    Hinrichs verschwand wieder und kam wenige Minuten später mit einem ganzen Trupp von Männern zurück, die alle in weißer Schutzkleidung steckten und schwere Alukoffer schleppten.


    »Das ist ja der Arsch der Welt, hier möchte ich nicht tot über dem Zaun hängen«, begrüßte Paul Woyke, der Leiter der Spurensicherung, die beiden Kommissare.


    »Na ja, der Arsch der Welt ist wohl übertrieben, aber zumindest kann man ihn von hier aus schon ganz gut sehen«, antwortete Bennings und schüttelte Woyke die Hand.


    Drei weitere Männer in weißen Overalls und mit Alukoffern in den Händen drückten sich nickend an ihnen vorbei und machten sich wortlos an die Arbeit. Draußen sperrte ein Mann den Tatort weiträumig mit Trassierband ab, dann wandte sich jeder seiner festen Aufgabe zu.


    »Was ist das denn für ein Teil?«, erkundigte sich Dernau, den die Kriminaltechnik faszinierte. Er deutete auf einen Kasten, der aussah wie ein Messgerät und den einer der Männer mit einem Gurt über der Schulter trug. Oben ragte wie eine Antenne ein Stab heraus, auf den eine Art Taschenlampe gesteckt war. Ein Kabel verband Lampe und Kasten.


    »Das ist eine Lumatec Superlite 400«, antwortete der Mann, machte aber keinerlei Anstalten, das Gerät näher zu erklären.


    »Aha«, höhnte Dernau. »Damit dir ein Licht aufgeht, oder was?«


    »Kann man so sagen«, entgegnete der Mann und ließ Dernau auflaufen, indem er ohne weitere Erklärungen das Gerät einschaltete und mit der Arbeit begann.


    »Das ist unsere neue Wunderwaffe«, schaltete sich Woyke nun ein. »Eine Multispektrallampe, mit der wir mittels Fluoreszenzprüfung nach Spuren wie Blut und dergleichen suchen können.«


    »Hattet ihr sowas nicht schon immer?«, zeigte sich Dernau enttäuscht.


    »Genau, Kollege, und jetzt mach dich dünn, du stehst im Weg«, rüpelte der Spurensicherer mit der Lampe zurück.


    Paul Woyke lachte und schob die beiden Kommissare aus der Hütte ins Freie. »Bis vor Kurzem hatten wir einfach nur eine blaue Lampe, mit der wir eine bestimmte Farbtemperatur abdecken konnten. Das Besondere an der Superlite 400 ist, dass sie auf alle Farbtemperaturen umstellbar ist. Außerdem lässt sie sich mit Farbfiltern bestücken, und dann finden wir einfach alles – von Blut angefangen über Fingerabdrücke, Speichel, Hautschuppen, Fußabdrücke auf glatten Flächen, Faserspuren und so weiter. Kommt, Freunde, lasst uns unsere Arbeit machen. Ich melde mich später in der Polizeistation und berichte euch über unsere ersten Funde.«


    »In Ordnung, für uns war es das hier ohnehin erst mal«, antwortete Bennings und tippte Hinrichs auf die Schulter, der fasziniert zusah, wie ein Kriminaltechniker den Boden der Hütte mit blauem Licht ausleuchtete und so Blutspuren sichtbar machte, und das auch an den Stellen, an denen die Leiche nicht gelegen hatte. »Wir fahren zur Wache, und Sie führen uns den Mann vor, der die Leiche aufgefunden hat.«


    Hinrichs wollte etwas erwidern, aber Dernau fuhr ihn an: »Abmarsch!«


    Hinrichs zuckte zusammen und trollte sich zu seinem Dienstfahrzeug. So musste man sich in einer Strafkolonie fühlen. Die nächsten Wochen konnten ja heiter werden! Aber das würde er sich nicht mehr lange gefallen lassen. Der Mann hatte gar kein Recht, ihn so herumzukommandieren. Schließlich war die Schutzpolizei eine vollständig unabhängige Truppe und der Kripo nicht unterstellt. Diesem Dernau würde er noch zeigen, wo der Hammer hängt!


    


    Heinz Baginski war völlig durch den Wind. Kaum hatte er ein paar unruhige Stunden geschlafen, hatte Hinrichs ihn schon wieder aus der Zelle zum Verhör geholt und an zwei Kriminalbeamte übergeben. Konnte man ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Schließlich war er zur Erholung hier auf der Insel und nicht, um von zwei unfreundlichen Polizisten in Zivil wie ein Schwerverbrecher behandelt zu werden. Der Ältere von den beiden, dieser Bennings, ging ja noch. Immerhin brachte er hin und wieder ein freundliches Lächeln zustande und bot ihm sogar Kaffee und Wasser an. Aber der andere, dieser junge Schnösel, dessen Namen er gleich wieder verdrängt hatte, konnte nur Gift und Galle spucken. Wie der allerdings mit dem Leiter der Inselpolizei umging, mit diesem Hinrichs, das war Baginski nach der nächtlichen Tortur eine Genugtuung!


    »Also noch mal«, ranzte Dernau ihn an. »Und jetzt reißen Sie sich mal zusammen und berichten in ganzen Sätzen. Sonst sitzen wir morgen früh noch hier.«


    »Ich habe doch schon alles gesagt«, verteidigte sich Baginski und leierte seinen ganzen Bericht noch einmal ab.


    Oberkommissar Hinrichs brachte zwei Tassen Kaffee in das kleine Besprechungszimmer, das seine Leute den Flensburger Kommissaren als provisorisches Büro eingerichtet hatten, und stellte sie vor den Kriminalbeamten auf den Tisch. Bennings schob seine Baginski hinüber, der ihm dankbar zunickte. Hinrichs wollte neben dem Zeugen stehen bleiben und der Vernehmung folgen, zumal die ohnehin genau so ablief, wie er sie in der letzten Nacht begonnen hatte, aber ein Blick von Dernau sorgte dafür, dass er den Raum fluchtartig wieder verließ.


    »Und wer Sie da umgerannt hat, haben Sie nicht erkennen können?«, fuhr Dernau fort.


    »Nein, es war dunkel, und der Typ hat mir die Tür vor den Kopf geknallt.«


    »Das merkt man«, kommentierte Dernau.


    »Aber dass es ein Mann war«, ging Bennings nun mit einem tadelnden Blick auf seinen Kollegen dazwischen, »das haben Sie erkannt?«


    »Ich habe ihn weglaufen gesehen. Von der Statur her war es ein Mann; kein alter Mann, so sportlich, wie er war. Höchstens vierzig oder fünfundvierzig, wenn überhaupt, eher jünger. Und als ich gefallen bin, habe ich, glaube ich, einen weiteren Schatten gesehen. Es könnten also zwei gewesen sein. Aber sicher bin ich mir da nicht.«


    »Und beide sind direkt auf den Haupteingang zugelaufen?«


    »Genau.«


    »Also wussten sie, dass die Klappbrücke offen war, und sind vermutlich auch dort hereingekommen und nicht über den geheimen Zugang auf der Rückseite«, stellte Bennings an seinen Kollegen gewandt fest. »Gut, Herr Baginski, wenn Sie sich an nichts Weiteres erinnern, können Sie jetzt gehen. Kommen Sie bitte morgen im Laufe des Tages, um das Protokoll zu unterschreiben. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, wissen Sie ja, wo Sie uns finden. Und bitte verlassen Sie die Insel nicht, ohne vorher mit uns gesprochen zu haben.«


    Heinz Baginski ergriff die Gelegenheit, bevor sich dieser unerträgliche Dernau oder der Depp Hinrichs noch eine Gemeinheit einfallen lassen und ihn dabehalten konnten. Er stürmte an den Inselpolizisten vorbei und verließ die Wache.


    Hinrichs sprang auf und stürzte wütend in den Vernehmungsraum. »Wieso lassen Sie den Mörder denn laufen? Ich hatte ihn letzte Nacht fast so weit. Noch ein paar Stunden, und wir hätten sein Geständnis.«


    »Ach ja?«, fuhr Dernau ihn an. »Und was für ein Motiv sollte der Mann haben?«


    »Rickmers hat ihn überrascht. Reicht das nicht?«


    »Und darum bringt er ihn einfach um? Sagen Sie mal, Herr Hinrichs, wie kommt es, dass Sie hier die Polizeistation leiten, wo Sie doch offensichtlich auf der Polizeischule durchgefallen sind? Oder hat man Sie aus Mitleid im dritten Anlauf endlich bestehen lassen?«


    »Ich glaube nicht, dass er der Täter ist, Herr Hinrichs«, erklärte Bennings mit tadelndem Blick auf Dernau. »Er musste von hinten in die Vogelkoje eindringen, weil der Zugang an der Straße versperrt war. Das ist ein Hinweis darauf, dass das Opfer zu dem Zeitpunkt noch nicht in der Vogelkoje war. Die Täter müssen ebenfalls später gekommen sein, denn sie wussten im Gegensatz zu Baginski von dem offenen Hauptzugang.«


    »Und wenn Baginski sich das alles nur ausgedacht hat?«


    »Das glaube ich nicht. So abgebrüht ist der nicht.«


    Hinrichs wollte noch etwas erwidern, aber ihm fiel offensichtlich nichts Überzeugendes mehr ein, und so verließ er den Raum wieder.


    »Tja.« Bennings setzte sich auf den Stuhl, auf dem eben noch ihr Zeuge gesessen hatte. »Das hat uns ja nun nicht gerade weitergebracht. Bevor wir jetzt überlegen, wie es weitergeht, schließ doch bitte mal die Tür. Unser Sherlock Holmes muss nicht alles mitbekommen.«


    Dernau sah ihn erstaunt an, folgte aber der Aufforderung und knallte grinsend die Tür zur Wachstube vor den erstaunten Inselpolizisten zu. Dann setzte er sich auf die Kante des Tisches vor seinem Vorgesetzten und wartete.


    »Ich verstehe eins nicht«, begann der. »Dieser Hinrichs ist doch seit über fünfundzwanzig Jahren im Dienst. Wieso beißt der sich so in dem Baginski fest, obwohl offensichtlich ist, dass der nichts mit dem Mord zu tun hat? Nicht mal Totschlag im Affekt traue ich dem Wicht zu. Klar, viele Morde gibt es hier auf der Insel nicht, aber … wenigstens das ABC der Tatortsicherung müsste Hinrichs doch aus dem Effeff beherrschen. Warum begeht so ein erfahrener Beamter den Fehler, die Leiche wegschaffen zu lassen? Das heißt, wenn es ein Fehler war.«


    »Du meinst, es war Absicht? Ich glaube, der Typ ist einfach nur doof.«


    »Nein, mein Lieber, da machst du es dir zu leicht. Der hat zwar sicher nicht die Elektrizität erfunden und auch nicht in der ersten Reihe gestanden und ›Hier!‹ gerufen, als seinerzeit das Gehirn verteilt wurde, aber die Jungs auf den Inseln ersetzen mangelnde Erfahrung durch praktische Intelligenz. Bauernschläue, sozusagen. Wenn so einer gegen alle Dienstvorschriften verstößt, dann nicht, weil er es nicht besser weiß oder weil ihm gerade danach ist. Normalerweise ist dieser Typ Dienststellenleiter ein Rückversicherer. Wenn der so eine Entscheidung fällt, dann hat er dafür triftige Gründe.«


    »Und die wären?«, fragte Dernau, der genau wusste, wann er zuzuhören hatte.


    »Er vertuscht etwas. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann hat das mit dem Toten selbst zu tun, vielleicht mit seiner sozialen Stellung hier auf der Insel. Aber das kriege ich raus.« Er stand auf, öffnete die Tür und rief jovial: »Herr Kollege Hinrichs, kommen Sie bitte mal, wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Klar«, murmelte Hinrichs, allerdings so leise, dass Bennings es nicht mitbekam. »Ohne uns seid ihr hier auf der Insel nicht mal in der Lage, euren eigenen Arsch zu finden.«


    Er schlenderte betont lässig in das Verhörzimmer, griff sich unaufgefordert einen Stuhl und setzte sich an den Tisch. »Womit kann ich dienen?«, fragte er in einem Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er mit den Kollegen vom Festland am liebsten gar nicht mehr geredet hätte.


    Bennings gab Dernau ein Zeichen, woraufhin der sich von der Tischkante erhob und sich ebenfalls etwas abseits auf einen Stuhl setzte.


    »Kollege Hinrichs«, begann Bennings freundlich. »Uns ist natürlich klar, dass wir hier auf der Insel ohne Sie keine Chance haben. Sie kennen sich hier aus, wir nicht. Mit Ihnen reden die Leute, uns verraten sie kein Sterbenswort. Deshalb brauchen wir von Ihnen alle Informationen, die Sie uns über den Toten und sein soziales Umfeld geben können.«


    Hinrichs genoss die Situation und schwieg. So leicht wollte er es den arroganten Schnöseln nicht machen.


    »Also, Kollege, wer ist der Tote?«


    »Nahmen Rickmers«, antwortete Hinrichs und überlegte einen Moment, ob er es zunächst dabei belassen sollte, beschloss dann aber, den Bogen nicht zu überspannen. »Er ist … war Leiter des Hegerings Föhr.«


    »Hegering, soso«, kommentierte Dernau.


    »Was, bitte, ist ein Hegering?«, erkundigte sich Bennings geduldig.


    »Das ist eine Abteilung der Kreisjägerschaft Südtondern.«


    »Abteilungsleiter also. Das hört sich so an, als sei er schon eine relativ große Nummer auf der Insel gewesen«, hakte Bennings nach. »Er war ja dann quasi der Chefjäger hier, oder?«


    »Das kann man wohl so nennen. Im letzten Jahr hat er sich sogar auf einen Posten im Vorstand der Kreisjägerschaft auf dem Festland beworben. Und das hätte er auch geschafft, wenn da nicht dieses Theater wäre.«


    »Welches Theater?«


    »Na ja, hier auf der Insel gibt es seit ein paar Jahren Streit zwischen den Bauern und so ein paar Öko-Spinnern. Das ist ein Verein, der mit Spendengeldern Land aufkauft und es unter Wasser setzt, damit die Möwen genug Nistplätze haben. Klar, dass das den Bauern stinkt. Da müssen wir ansetzen, oder bei diesem Baginski, wenn Sie mich fragen.«


    »Und was hatte Rickmers mit dem Streit zwischen den Umweltschützern und den Bauern zu tun? War er hauptberuflich Landwirt?«


    »Nee, aber die Jäger dürfen in der Nähe der Flächen, die von diesem Verein gekauft werden, nicht mehr jagen, weil die Möwen und das ganze andere Viehzeugs von den Schüssen vertrieben wird. Je mehr Land dieser Verein aufkauft, desto weniger Weide- und Jagdflächen gibt es. Ist doch logisch, dass das Ärger gibt.«


    »Gut, Herr Hinrichs, schreiben Sie mir den Namen des Vereins und seines Vorsitzenden auf. Noch eine Frage zu Rickmers: War er nur als Jäger eine große Nummer, oder zählte er auch sonst zur High Society hier auf der Insel?«


    »Klar, Nahmen war hier nicht irgendwer. Das Geld hatte zwar eigentlich nicht er, sondern die Hilke, seine Frau, aber der drehte damit am großen Rad, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Eigentlich verstehe ich das nicht«, gab Bennings zu.


    »Na ja, auf seinen Partys waren nur die reichen Leute, die auch die politische Richtung hier vorgeben. Einmal im Jahr hat er eine Entenjagd ausgerichtet, zu der auch einflussreiche Leute vom Festland kamen – Kiel, wenn Sie verstehen, was ich meine. Da durfte dann jeder schießen, egal ob er Jäger war oder nicht. Das ist zwar eigentlich nicht ganz legal, aber wir wollen hier keinen Ärger, deshalb haben da alle weggeschaut.«


    »Mit ›alle‹ meinen Sie vor allem sich selbst, oder? Und? Haben Sie auch gestern Abend weggeschaut, als Sie die Leiche abtransportiert haben? Wollten Sie den großen Nahmen Rickmers schützen?«


    Hinrichs lief rot an, sagte aber nichts.


    »Was verheimlichen Sie uns?«, donnerte Dernau jetzt los.


    Hinrichs sprang auf, lief nach nebenan und kam mit einer Speicherkarte zurück. »Das ist die Karte aus der Kamera von diesem Baginski. Ich habe ihn angewiesen, Fotos zu machen, und die sind da drauf. Gucken Sie doch selbst, ob ich Ihnen irgendetwas verheimliche!«


    »Schon gut, Kollege«, besänftigte Bennings ihn. »Mein Kollege Dernau hatte eine schwere Kindheit. Nehmen Sie ihm sein schlechtes Benehmen nicht übel. Und jetzt schreiben Sie mir bitte alle Namen und Adressen von den Leuten auf, die mit Nahmen Rickmers zu tun hatten. Danke für Ihre Mithilfe.«


    Als Hinrichs sich wegdrehte, um das Büro zu verlassen, hakte Dernau nach: »Sagen Sie mal, Hinrichs, so ein Hegeringleiter, kann der von dem Job eigentlich leben?«


    »Quatsch!« Hinrichs grinste verächtlich über so viel Dummheit. »Natürlich nicht. Nahmen Rickmers hat eine Fleischereikette geleitet; das heißt, er war der Geschäftsführer in der Firma seiner Frau. Die hat ja keine Ahnung vom Geschäft, hat die Läden von ihrem Vater geerbt. Fleischerei Bendicks, die haben in jedem Dorf hier ihre Läden und auf Amrum auch. Ich glaube, die handeln sogar auf dem Festland mit Fleisch, seit Nahmen den Laden führt.«


    »Danke, Herr Hinrichs.« Dernau grinste genauso arrogant zurück. »Sehen Sie, Sie sind ja doch zu was nütze, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht merkt.«


    Hinrichs verließ wortlos das Zimmer und zog die Tür krachend hinter sich ins Schloss.


    »Gut«, begann Bennings, »auch wenn wir noch keine Beweise haben, bin ich sicher, dass er uns etwas verheimlicht. Wir halten ihn bei den Ermittlungen so kurz wie möglich und lassen ihn nur noch die Kontakte herstellen. Keine wichtigen Informationen an die Inselpolizei, die nicht nach außen dringen sollen, bevor wir wissen, wem wir hier trauen können, okay?«


    Dernau nickte grinsend. Solche Spielchen machten ihm Spaß. Er würde diesen Hinrichs an der Leine führen und selbst bestimmen, wie lang sie war und wann er das Stachelhalsband anlegte.


    Die Tür öffnete sich, und der Leiter der Spurensicherung betrat den Raum. »Mann, Mann, Mann«, stöhnte er und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Was für eine Sauerei. Da suche ich lieber im Matsch nach Spuren als in so einer Syph-Bude.«


    »Das hört sich gut an, dann hat eure Wunderlampe also etwas gefunden«, entgegnete Dernau. »Leg los, Aladin, was habt ihr?«


    »In der Hütte sind überall Blutspuren«, berichtete Paul Woyke. »Das muss aber nicht alles Menschenblut sein, könnte auch von Enten oder anderem Viehzeugs stammen, das wird die Untersuchung im Labor zeigen. Aber der Hammer war das, was überall gelb aufleuchtete, als wir den Blaufilter vorgesetzt haben: Auf dem Bettzeug waren massenhaft Spermaflecken.«


    »Dann haben die Enten dort wohl heftig gevögelt, bevor sie abgemurkst wurden«, sagte Dernau und grinste umso breiter, je länger er über seinen Witz nachdachte und letztlich auch den Kojenwärter in seinen geistigen Film mit einbezog.


    »Oder der Tote«, überlegte Bennings.


    »Auf jeden Fall muss in der Hütte häufiger High Life sein«, fuhr Paul Woyke fort, griff nach Dernaus Kaffeetasse und warf einen Stapel Fotos auf den Tisch. »Das Sperma kann auch nicht von einem Kerl alleine sein. Frisch waren außerdem nur zwei Spuren, die anderen waren älter und verkrustet. Ich sage ja: Syph-Bude. Da fängst du dir schon vom Hingucken aus hundert Metern Entfernung etwas.«


    Bennings beugte sich über die Fotos und betrachtete sie der Reihe nach, bevor er sie an Dernau weiterreichte. Die Bilder zeigten das Feldbett im Kojenwärterhäuschen, das im Licht der Spektrallampe regelrecht mit gelben Farbklecksen überzogen war.


    »Dazu gibt es unzählige Fingerabdrücke, die wir mit Cyanoacrylat sichtbar gemacht haben«, fuhr Paul Woyke fort, der Dernaus spezielles Interesse an allem, das mit Kriminaltechnik zu tun hatte, gerne ausführlich bediente. »Im Labor werden wir versuchen, sie mit einem neuen Verfahren mit dem Blut und dem Sperma zu vergleichen. Wir können nämlich inzwischen aus dem Fett der Fingerabdrücke Rückstände von Drogen, Medikamenten und so weiter extrahieren. Die Flecken überall dazwischen haben wir mit dem Gelbfilter sichtbar gemacht: Scheidensekret. Von wie vielen Frauen die sind, werden wir noch herausfinden. Die schwarzen Flecken auf dem Boden neben dem Bett sind Blut. Das ist eine Menge Arbeit, kann ich euch sagen. Wenn wir Pech haben und noch mehr finden, sind wir die nächsten zwei Wochen rund um die Uhr beschäftigt. Aber zuerst einmal müssen alle Spuren in der Hütte gesichert werden. Das Laken geht ohnehin komplett ins Labor. Das Beste wisst ihr aber noch gar nicht: Wir haben Hautspuren unter den Fingernägeln des Toten gefunden. Er muss den Täter gekratzt haben. Näheres erfahren wir aus der KTU. Ich hab meine Jungs in der Vogelkoje alleine weitermachen lassen und bin zu diesem Doktor Hecht nach Boldixum gefahren. Der Tote liegt in seinem Behandlungszimmer und blockiert ihm die ganze Praxis. Gleich nachher lasse ich ihn abholen, damit der Doc weiterarbeiten kann.«


    »Kannst du schon etwas zur Todesursache sagen?«, hakte Bennings nach.


    »Erschlagen, mit einem stumpfen, runden Gegenstand, vermutlich aus Holz. Ich habe sofort per Handy in der Koje Bescheid gesagt, die Jungs drehen jeden Ast danach um. Die Leiche weist zwei Wunden auf, eine kleinere an der Stirn, eine große mit deutlichen Frakturen seitlich auf dem Schädel. Ich lehne mich, glaube ich, nicht zu weit aus dem Fenster, wenn ich sage, dass der Schlag auf den Schädel zum Tode geführt hat und vermutlich als zweiter Schlag ausgeführt worden ist. Genaueres kann ich aber erst nach der Obduktion sagen, auch ob das frische Sperma im Laken von ihm stammt. Jetzt brauche ich erst mal etwas Pause, dann fahre ich gleich wieder raus.«


    »Gut.« Bennings knetete seine Unterlippe. »Dann lass uns mal ein paar Hypothesen aufstellen. Hypothese eins: Rickmers trifft sich mit seiner Geliebten in der Vogelkoje, es kommt zum Streit, in dessen Folge er unglücklich stürzt oder sie ihn erschlägt. Vielleicht wollte er sich nicht von seiner Frau trennen, oder so – klassisches Schema halt. Hypothese zwei: Die Geliebte ist die Ehefrau eines anderen, der die beiden in flagranti erwischt und Rickmers erschlägt. Hypothese drei: Rickmers und ein weiterer Mann streiten sich um die Frau, der andere gewinnt.«


    »Hypothese vier«, ergänzte Dernau, »Rickmers ertappt seine eigene Frau mit einem anderen Kerl, es kommt zu besagtem Streit, der andere oder seine eigene Frau erschlägt Rickmers.«


    »Hypothese fünf: Das Motiv liegt im Umfeld des Streits mit diesem Ökoverein«, fuhr Bennings fort, »oder – Hypothese sechs: Es hat etwas mit der Fleischereikette zu tun, also mit dem beruflichen Umfeld Rickmers’.«


    »Hypothese sieben: All das ist Quatsch, und es war ganz anders«, unkte Paul Woyke, erhob sich wieder von seinem Stuhl und zwinkerte Dernau zu. »Auf jeden Fall wünsche ich euch fruchtbare Ermittlungen.« Er verließ grinsend den Raum.


    »Sollte aber doch etwas an unseren Beziehungs-Hypothesen sein, liegt der Schlüssel bei der betreffenden Frau«, erklärte Dernau. »Lass uns zuerst zu Frau Rickmers fahren. Vielleicht erübrigt sich danach schon alles andere.«


    »So machen wir’s«, stimmte Bennings zu.


    Er öffnete die Tür zur Wachstube und ging hinaus. Hinrichs hockte hinter seinem Schreibtisch und hatte sichtlich mit seiner Müdigkeit zu kämpfen, denn immerhin hatte er seit gestern Abend durchgehend Dienst geschoben.


    »So, Kollege Hinrichs, jetzt geben Sie mir mal die Adresse des Mordopfers«, ordnete Bennings an, »und dann fahren Sie nach Hause und hauen sich auf’s Ohr. Vor morgen früh will ich Sie hier nicht mehr sehen.«


    »Die Dienste auf dieser Wache teile immer noch ich ein«, begehrte Hinrichs auf. »Und mein nächster Dienst beginnt heute Abend um achtzehn Uhr. Ich habe in dieser Woche Nachtschicht. Hier ist die Adresse von Nahmen Rickmers. Da Sie mich ja offenbar dazu nicht brauchen, fahre ich jetzt nach Hause und ruhe mich aus, wenn Sie nichts dagegen haben. Falls Sie noch weitere Fragen haben, stehen Ihnen die Kollegen Vedder und Groth sicher gerne zur Verfügung.«


    Er schob den Zettel über den Schreibtisch und ließ ihn am anderen Ende liegen, anstatt ihn Bennings in dessen ausgestreckte Hand zu geben.


    »Und das ist die Information über den Verein, die Sie brauchen«, sagte er und warf einen zweiten Zettel hinterher. Dann erhob er sich, schnappte sich seine Uniformjacke und rauschte an dem erstaunten Hauptkommissar vorbei und zur Vordertür hinaus.


    »Da habe ich aber jemandem auf die Füße getreten«, bemerkte Bennings, woraufhin die beiden übrig gebliebenen Polizisten nur die Schultern hochzogen und wieder fallen ließen, als wollten sie sagen: ›Was geht uns das an?‹ oder: ›Das kommt gelegentlich vor.‹


    Bennings griff nach den beiden Zetteln und verließ ebenfalls, gefolgt von dem grinsenden Dernau, die Zentralstation.
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    Das Haus von Nahmen und Hilke Rickmers befand sich in Oldsum am Rande der Marsch, umgeben von einem üppigen Bauerngarten, der um diese Jahreszeit in voller Blütenpracht stand, und einem Friesenwall, der von einer sauber gestutzten Wildrosenhecke gekrönt wurde. Alles sah aus wie für die Zeitschriften Landliebe, Landlust oder Liebes Land gestylt und konnte unmöglich von den Besitzern allein in Schuss gehalten werden. Die Zufahrt hatte etwas Herrschaftliches. Statt über Pflaster oder Asphalt rollte der Wagen der Kriminalbeamten über weißen Kies. Das Haus selbst war groß, aber nicht protzig, und gediegen, aber nicht altmodisch. Es ruhte in seinem roten Backstein unter einem relativ frisch gedeckten, noch recht hellen Reetdach. Die Bewohner schienen ein gutes Gespür für den Balance-Akt zwischen Luxus und Bodenständigkeit zu haben. Alles hier strahlte Ruhe und Ordnung aus und ein angenehmes Gefühl von Sicherheit, was so gar nicht zu dem Anlass des Besuches der Kriminalbeamten passte.


    Der Kies knirschte unter ihren Schuhen, als sie aus dem Auto stiegen und auf die Haustür zusteuerten. Bennings drückte auf den Messingknopf neben der Friesentür und trat wieder einen Schritt zurück. Nur Sekunden später öffnete eine blonde Frau mittleren Alters und sah sie aus verweinten Augen an.


    »Guten Tag«, begann Bennings vorsichtig. »Frau Rickmers?«


    Die Frau nickte und trat wortlos zur Seite. Offensichtlich hatte sie mit ihrem Besuch gerechnet.


    »Mein Name ist Bennings, das ist mein Kollege Dernau. Wir sind von der Mordkommission aus Flensburg.«


    »Ich weiß, Torben hat mich eben angerufen und mir gesagt, dass Sie kommen.«


    »Torben?«, hakte Dernau nach.


    »Ja, Kommissar Hinrichs, Ihr Chef.«


    Dernau wollte die Dienstgrade und Vorgesetztenverhältnisse korrigieren, aber Bennings, der seinen Kollegen nur zu gut kannte, gab ihm ein Zeichen, das jetzt zu unterlassen. Die Kriminalbeamten betraten das Haus und folgten Frau Rickmers durch eine marmorgeflieste Diele in ein geräumiges Wohnzimmer mit ebensolchem Bodenbelag. Der Raum war taghell und wies mit seinem bodenständigen Panoramafenster auf die Marsch hinaus. Von hier aus sah man nur ins Grüne, nichts verstellte den Blick.


    »Was hat Ihnen unser Chef denn noch erzählt?«, erkundigte sich Bennings beiläufig, als sie auf dem Sofa gegenüber der Witwe Platz nahmen.


    »Nichts sonst. Er war ja erst letzte Nacht hier und hat mir vom Tod meines Mannes …« Sie brach ab und mühte sich sichtlich, ihre Tränen in Schach zu halten.


    »Wir werden Sie nicht lange stören, Frau Rickmers«, versprach Bennings, »aber wir haben ein paar dringende Fragen. Die ersten vierundzwanzig Stunden nach einer Tat sind nicht selten ausschlaggebend für den Gang und den Erfolg der Ermittlungen. Deshalb können wir Sie auch nicht länger schonen.«


    »Ich verstehe das. Haben Sie denn schon eine Spur oder einen Verdacht?«


    »Deshalb sind wir hier, Frau Rickmers. Wir brauchen Ihre Hilfe. Zum Beispiel wüssten wir gerne, warum Ihr Mann letzte Nacht in der Vogelkoje war.«


    »Genau weiß ich das auch nicht. Er hat gesagt, er habe noch einen wichtigen Termin.«


    »Einen Geschäftstermin?«


    Hilke Rickmers zuckte mit den Schultern und antwortete zögernd: »Ja, vielleicht. Es kann aber auch sein, dass es mit seinem Posten im Hegering zu tun hatte. Er hatte oft abends Termine, und ehrlich gesagt, hat es mich nicht sehr interessiert, was das für welche waren. Aus geschäftlichen Dingen habe ich mich herausgehalten, und die Jagd interessiert mich nun wirklich nicht.«


    »Hat sich Ihr Mann zu solchen Terminen immer an derart merkwürdigen Orten getroffen?«, schaltete sich nun Dernau in das Gespräch ein.


    »Wieso merkwürdig?«


    »Ja nun, so eine Vogelkoje ist spät abends doch eher ein ungewöhnlicher Ort für einen Geschäftstermin.«


    »Wenn es ein Geschäftstermin war. Ich sagte doch, ich weiß nicht, was für einen Termin er hatte. Vielleicht war es ein Jagdtermin, und der könnte ja durchaus in der Koje stattgefunden haben.«


    »Warum hat sich Ihr Mann denn überhaupt an so einem merkwürdigen Ort aufgehalten?«


    »Nun, wegen der Enten doch, nehme ich an. Mein Mann war oft in der Vogelkoje, schließlich war er Interessent.«


    »Er wollte die Vogelkoje kaufen?«, fragte Dernau erstaunt.


    »Wieso kaufen?« Hilke Rickmers schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Nun, Sie sagten, er sei daran interessiert gewesen.«


    »Nicht interessiert, Interessent. Das heißt, er war einer der Männer, die Anteile an der Koje haben und dort Enten fangen dürfen.«


    Bennings und Dernau verstanden sichtlich kein Wort.


    »Also«, erklärte Hilke Rickmers, »das ist so: Die Vogelkojen gehören nicht der Allgemeinheit oder einem einzelnen Besitzer, sondern sie gehören einem Kreis von Männern, die gleiche Anteile an den Fangquoten haben. Dafür teilen sie sich auch die Kosten der Instandhaltung. Diese Männer heißen traditionell Interessenten. Der Anteil ist erblich. Nahmen hat ihn von seinem Vater geerbt, und unser Sohn wird ihn nun von Nahmen erben.«


    »Dann hatte Ihr Mann also jederzeit freien Zugang zu der Koje?«, fragte Bennings.


    »Natürlich. Jeder Interessent hat seinen eigenen Schlüssel.«


    »Also wollte Ihr Mann letzte Nacht Enten fangen, oder was?«, hakte Dernau etwas schnodderig nach.


    »Das weiß ich auch nicht. Er war oft spät abends in der Koje. Was er da genau zu tun hatte, weiß ich nicht. Ich sagte Ihnen doch, ich interessiere mich nicht für die Jagd. Und gestern Abend hatte er einen Termin. Wenn der in der Koje stattgefunden hat, weiß vielleicht einer seiner Jagdfreunde etwas darüber.«


    »Frau Rickmers«, fragte Bennings, »haben Sie einen Verdacht, wer etwas gegen Ihren Mann gehabt haben könnte?«


    Hilke Rickmers wollte antworten, biss sich dann aber auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


    »Bitte, Frau Rickmers, wir sind auf Ihre Informationen angewiesen. Schließlich kennen wir uns mit den Verhältnissen hier auf der Insel nicht aus. Sagen Sie uns, was Sie denken.«


    Hilke Rickmers schwieg mit gesenktem Blick.


    »Sie haben doch einen Verdacht!«


    In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Hilke Rickmers ergriff die Chance und sprang auf. Als sie die Tür öffnete, hörten die Kommissare sie laut aufschluchzen.


    Dann vernahmen sie eine beruhigende Männerstimme. »Hilke, es tut mir so leid. Wie konnte das nur passieren?«


    Hilke Rickmers schien sich wieder gefasst zu haben, denn sie antwortete nicht auf die Frage, sondern sagte in beherrschtem Ton: »Komm rein, ich habe Besuch von der Polizei.«


    Sekunden später kam sie gefolgt von einem Mann mittleren Alters, der trotz seiner eleganten Kleidung etwas grob wirkte, zurück ins Wohnzimmer.


    »Das sind die Kommissare Bennings und … entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.«


    »Dernau.«


    »Und das ist Brar Arfsten, ein guter Freund meines Mannes«, fuhr sie fort.


    Bennings erhob sich und reichte Arfsten die Hand, Dernau nickte ihm mit verschränkten Armen zu.


    »Wir sprachen gerade über Ihren Verdacht, Frau Rickmers«, setzte Bennings erneut an.


    »Ich habe keinen Verdacht geäußert«, erklärte Hilke Rickmers in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sich mit dem Erscheinen Brar Arfstens etwas grundlegend verändert hatte.


    Die Kriminalbeamten blickten sich kurz an, dann wandte sich Bennings an Arfsten. »Und Sie, Herr Arfsten? Können Sie sich vorstellen, welchen Grund jemand gehabt haben könnte, Ihren Freund zu töten?«


    Jetzt blickten sich Arfsten und Hilke Rickmers kurz an, dann brach es aus ihm heraus: »Natürlich habe ich das. Das können nur diese Spinner gewesen sein, dieser Wiese und seine Verbrecherbande.«


    »Langsam, Herr Arfsten. Wir sind nicht von der Insel und kennen uns deshalb nicht aus. Wer ist Wiese, und von was für einer Bande reden Sie da?«


    »Na, diese Elmeere-Spinner. Und Wiese ist der Vorsitzende von dem Verein. Die richten hier noch alles zugrunde mit ihrer sogenannten Renaturierung. Und wir Bauern gucken in die Röhre. Aber das haben die sich so gedacht. Jetzt ist der Bogen überspannt.«


    »Sie müssen uns das erklären, Herr Arfsten. Wie gesagt, wir sind nicht von hier.« Bennings war immer noch die Ruhe selbst, während Dernau sichtlich unruhig wurde; aber sein Einsatz war noch nicht gekommen, noch war Bennings an der Reihe.


    Brar Arfsten und Hilke Rickmers sahen einander erneut an, als wären sie sich darin einig, dass diese Typen vom Festland allesamt nichts taugten. Hilke Rickmers machte nun einen fast entspannten Eindruck, so als habe sie mit dem Erscheinen Arfstens die Regie für alles Weitere abgegeben.


    »Gut«, sagte Arfsten gnädig. »Dann noch mal ganz langsam zum Mitschreiben. Wir Bauern haben auf einer Insel nur eine begrenzte Fläche zur Verfügung, die wir landwirtschaftlich nutzen können. Wenn dann diese Ökospinner kommen und das bisschen Land aufkaufen, unter Wasser setzen und verwildern lassen, damit sich dort Gänse und anderes Flatterzeug fröhlich vermehren können, bleibt für die Landwirtschaft nichts mehr übrig. Das bedroht unsere Existenz und die Versorgungssicherheit der Insel.«


    »Aha«, reagierte Bennings, um die Richtung des Gespräches wieder in die Hand zu nehmen. »Und dieser Herr Wiese ist so ein Ökospinner?«


    »Genau. Der sammelt Spenden von ahnungslosen Urlaubern, die ganz begeistert sind von so viel Natur und dann auch noch Mitglieder in seinem Verein werden. Und von dem Geld kauft er eine Fläche nach der anderen auf. Demnächst gehört denen die ganze Insel und wir können sehen, wo wir bleiben.«


    »Wer verkauft ihm das Land denn, wenn es sich um knappes Bauernland handelt?«


    »Sagen Sie mal, Sie verstehen wirklich absolut gar nichts von Ackerbau und Viehzucht, was?«, empörte sich Arfsten, wurde aber gleich wieder zahmer, als sich Dernau einen Schritt auf ihn zu bewegte. »Auf Föhr hat es früher über hundert Landwirte gegeben. Naturgemäß fast alles kleine Höfe. Aber von so einem Kleinbetrieb kann heute niemand mehr existieren, also wandern die Bauern ab aufs Festland oder funktionieren ihre Höfe um zu Ferienhöfen. Für die paar Ponys, mit denen die dann Urlauberbälger durch die Gegend führen, brauchen sie nicht mehr als eine Weide. Dann werden die übrigen Acker- und Weideflächen halt zum Kauf angeboten. Will sich ja niemand mehr die Finger dreckig machen, wenn man statt der Kühe heute die Touristen so viel leichter melken kann. Und dann kommt Elmeere und kauft das Land auf.«


    »Warum kaufen Sie die Flächen nicht, ich meine die Landwirte, die weitermachen wollen?«


    »Weil wir keine milden Spender haben, die uns das Geld dafür geben. Wir können nicht jeden Preis zahlen. Außerdem muss das Land dann ja auch bestellt werden, und dazu braucht man Leute.«


    »Das heißt also, das Land ist für euch Landwirte eh zu viel«, erklärte Dernau mit provokantem Unterton. »Worüber regt ihr euch dann auf?«


    »Mann«, fuhr Arfsten ihn an, »weil dieses Land dann für uns für alle Zeiten verloren ist. Wenn es erst einmal von der Entwässerung abgeklemmt ist und unter Wasser steht, werden wir es uns nie mehr leisten können, es wieder trockenzulegen und zu bewirtschaften. Und es sind ja nicht nur die Landwirte, die dadurch geschädigt werden, die Jäger sind auch stinksauer. Fragen Sie Hilke mal – ich meine Frau Rickmers – fragen Sie sie mal, was ihr Mann für ein Theater hatte, wenn er in seinem eigenen Revier jagen wollte.«


    Bennings sah Hilke Rickmers herausfordernd an.


    »Na ja«, ging die auf seinen Blick ein, »es stimmt schon, was Brar sagt. Die Entenjagd ist traditionelles Kulturgut auf Föhr. Aber in letzter Zeit flüchten sich die Tiere in die sicheren renaturierten Bereiche. Und wenn die Jäger sie über den angrenzenden Wiesen abschießen, gibt es Ärger, weil das angeblich die brütenden Vögel aufscheucht und vertreibt.«


    »Sie hätten mal erleben müssen, was ich für ein Theater wegen meiner Kanonen gehabt habe. Die Viecher gehen gerne mal ins Saatgut; klar, ist ja leichtes Futter. Also habe ich Druckkanonen auf meinen Äckern aufgestellt, um die Biester zu verjagen. Angezeigt hat der Wiese mich, der Dreckskerl. Das Ordnungsamt war da. Wenn ich weiterhin die brütenden Vögel auf den angrenzenden Flächen aufscheuche, muss ich hunderttausend Euro Strafe zahlen. Hunderttausend Euro! Das ist doch irre! Dass wir demnächst verhungern, weil wir kein Korn mehr ernten, ist egal, solange die Austernfischer nur ausreichend Nachwuchs kriegen.«


    »Tja, das ist ja alles ganz interessant«, erklärte Dernau, »aber was hat das mit dem Mord zu tun? Warum sollte dieser Herr Wiese Ihren Freund Rickmers erschlagen? So wie Sie die Sachlage schildern, war er doch klar im Vorteil und hatte überhaupt kein Motiv.«


    »Dem ist alles zuzutrauen!«, antwortete Brar Arfsten zunächst ganz allgemein, fuhr dann aber fort, als er Bennings’ Stirnrunzeln sah: »Weil Nahmen sich das nicht gefallen lassen hat. Der hat mit seinen Leuten trotzdem gejagt und über die Kreisjägerschaft Druck gemacht. Zum Glück jagen die Herren in der Kieler Regierung auch ganz gerne und haben ein offenes Ohr für unsere Probleme. Sie hätten mal erleben müssen, wie Wiese mit Nahmen rumgetobt hat, als aus Kiel das Aus für seinen Naturerlebnishof kam. Der wollte seine Wasserflächen den Touristen zeigen und ihnen mit Kaffee und Kuchen das Geld aus der Tasche ziehen, nur um dann noch mehr Land unter Wasser setzen zu können. Aber dafür hat er keine Genehmigung bekommen. Das hat Nahmen immerhin erreicht. Ist doch klar, dass Wiese sauer auf ihn war.«


    »Also, Herr Arfsten, Sie beschuldigen Herrn Wiese des Mordes. Ist das nur eine Vermutung, oder haben Sie dafür auch handfeste Beweise? Wenn nicht, muss ich Sie warnen: Das ist ein verdammt schwerer Vorwurf, den Sie da erheben.«


    Bennings zückte demonstrativ seinen Block, um sich nun die entscheidenden Notizen zu machen. Derartige Beschuldigungen kannte er zur Genüge, deshalb hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, etwas auf den Busch zu klopfen, um einschätzen zu können, ob die Wut oder der Verstand die Mutter beziehungsweise der Vater des Gedankens war.


    »Langsam, Herr Kommissar«, begehrte Arfsten auf. »Sie waren es, der nach meinem Verdacht gefragt hat. Ich habe Ihnen gesagt, mit wem Nahmen Streit hatte, mehr nicht.«


    »Sie haben also keine Beweise?«


    »Ich war nicht dabei, wenn Sie das meinen!«


    »Nicht?«, hakte Dernau nach und warf einen Seitenblick auf Hilke Rickmers, die erschrocken zusammenzuckte. »Frau Rickmers hat uns erzählt, dass ihr Mann einen Termin hatte. Hatte er den zufällig mit Ihnen, um das weitere Vorgehen gehen diesen Verein abzusprechen? Wo waren Sie denn, als Herr Rickmers erschlagen wurde?«


    »Das ist ja wohl der Gipfel. Bin ich jetzt verdächtig?«


    »Nur, wenn Sie kein Alibi für die Tatzeit haben«, erklärte Bennings ruhig.


    »Ich weiß nichts von Nahmens Terminen. Mit mir hatte er jedenfalls keinen. Wenn wir etwas zu besprechen haben … hatten, trafen wir uns immer hier oder auf meinem Hof. Und gestern Abend war ich bis spät in die Nacht im Oldsumer Krug und habe Skat gespielt. Der Wirt kann das bezeugen, und Hein Frerich und Malte Ottensen auch, meine Skatbrüder.«


    »Und Sie, Frau Rickmers? Entschuldigen Sie, wir müssen das fragen.«


    »Ich war hier zu Hause, zusammen mit meinem Sohn.«


    »Wie war Ihre Ehe, Frau Rickmers?«, wechselte Bennings das Thema.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, waren Sie glücklich verheiratet?«


    »Natürlich! Im nächsten Jahr hätten wir Silberhochzeit, wenn …«


    »Gab es im Leben Ihres Mannes andere Frauen?«


    »Nein!«


    »Sicher?«


    »Ja!«


    »Und Sie, Frau Rickmers?«, mischte sich Dernau jetzt ein. »Wie ist das bei Ihnen?«


    »Jetzt reicht es ja wohl!«, donnerte Brar Arfsten.


    »Sagen Sie mal, Herr Arfsten, warum regen Sie sich jetzt so auf?«, erkundigte sich Dernau grinsend.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wessen Freund waren Sie noch mal? Der von Herrn Rickmers oder doch eher der Freund seiner Frau?«, schob Dernau nach.


    »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit!«, brüllte Arfsten und lief dunkelrot an. »Das wird Folgen für Sie haben. Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren!«


    »Bei Herrn Hinrichs?«, fragte Dernau lachend.


    »Wollen Sie nicht die Frage meines Kollegen beantworten?«, wandte sich Bennings in ruhigem Ton an Hilke Rickmers.


    »Herr Arfsten ist ein Freund der Familie«, erklärte sie. »Reicht das?«


    »Gut, wir werden Ihre Alibis überprüfen. Jetzt würden wir gerne mit Ihrem Sohn sprechen.«


    »Maarten ist nicht da.«


    »Wann kommt Ihr Sohn nach Hause?«


    »Keine Ahnung. Eigentlich müsste er längst hier sein, aber der Tod seines Vaters hat ihn sehr getroffen. Ich nehme an, dass er bei Freunden ist, um Trost zu suchen.«


    »Eine letzte Frage noch, Frau Rickmers.« Bennings schaute sie durchdringend an. »Ihr Mann hat Ihre Fleischereikette geleitet. Von Herrn Hinrichs wissen wir, dass Sie sich da weniger engagiert haben, und Sie haben das ja eben auch bestätigt. Können Sie sich vorstellen, dass sein Tod etwas mit dem Geschäft zu tun hat?«


    »Unsinn«, antwortete Hilke Rickmers entschieden. »Was soll das denn miteinander zu tun haben? Die Läden laufen gut, wir achten darauf, dass wir nur bestes Fleisch einkaufen. Außerdem hat mein Mann ja schon länger kaum noch etwas mit dem Tagesgeschäft zu tun. Wir haben eine Geschäftsführerin, der wir vollständig vertrauen. So konnte sich mein Mann intensiv um seine Position in der Jägerschaft kümmern. Er hatte da noch Ambitionen.«


    »Davon haben wir gehört«, lenkte Bennings ein. »Dann sind Ihre Geschäfte ja nun nicht gefährdet, nachdem Ihr Mann sie nicht mehr leiten kann.«


    »Nein, Frau Olsen ist sehr selbstständig. Mit ihr haben wir großes Glück. Die Läden laufen sehr gut und werden von Jahr zu Jahr gewinnbringender. Nach dem Abitur soll mein Sohn Betriebswirtschaft studieren und dann bei uns einsteigen. Er wird sich, wie man so schön sagt, in ein gemachtes Nest setzen.«


    »Gut, Frau Rickmers. Das war es zunächst einmal. Wir werden uns morgen wieder melden«, sagte Bennings und erhob sich. »Und mit Herrn Wiese werden wir selbstverständlich auch reden.«


    Als sie hinausgingen, grinste Dernau Brar Arfsten an, als wollte er sagen: ›So, nun tröste du mal schön die Witwe.‹


    Der drehte sich zum Fenster und blickte starr hinaus in die Marsch, ohne den Abschiedsgruß der Polizisten zu erwidern. Auch Hilke Rickmers hatte es sehr eilig, die Haustür hinter ihnen zu schließen.


    »Warte mal«, sagte Dernau und huschte um die Hausecke herum, um kurz darauf siegreich grinsend zurückzukommen. »Sag ich ja, sie liegen sich in den Armen.«


    »Das muss nichts heißen. Er ist ein Freund ihres Mannes.«


    »Klar, und Kinder bringt der Klapperstorch. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass in Rickmers’ beruflichem Umfeld schon wieder eine Frau ins Spiel gekommen ist?«


    »Diese Frau Olsen, ja. Sollte mich nicht wundern, wenn beide Ehepartner ihre Abwechslung gesucht haben. Aber wohin führt uns das? Arfsten hat wahrscheinlich ein Alibi.«


    »Die Olsen vielleicht nicht«, hoffte Dernau.


    Die Kommissare setzten sich in ihr Auto und fuhren zurück zur Wache.


    


    Dort erwartete sie bereits Oberkommissar Hinrichs in schwerer Gemütserregung, die er trotz heftigen Bemühens nicht verbergen konnte. Dernau hatte sichtlich Spaß an der tiefroten Gesichtsfarbe des Inselpolizisten und daran, dass seine Stimme ziemlich gepresst klang, so als müsse er sich beherrschen, um nicht loszubrüllen.


    »Was machen Sie denn schon wieder hier?«, fragte Bennings. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen sich ausruhen?«


    »Ausruhen, ausruhen! Wie soll ich das denn machen, bei dem Theater hier auf der Insel?! Schließlich bin ich hier verantwortlich. Das Telefon steht nicht still«, erklärte er mühsam und wenig überzeugend. »Zuerst hat der Bürgermeister angerufen und wollte wissen, wer Nahmen Rickmers umgebracht hat. Er war stinksauer, als ich es ihm nicht sagen konnte. Sie sollen sofort zurückrufen, wenn Sie wieder da sind.« Er schob Bennings den Schwenkarm mit dem Telefon über den Schreibtisch und starrte ihn abwartend an.


    »Später«, erklärte Bennings leichthin und schwenkte das Telefon wieder zurück.


    »Aber, der Bürgermeister …«


    »Tangiert mich im Moment extrem peripher«, stellte Bennings klar.


    Als Dernau Hinrichs’ ratloses Gesicht bemerkte, übersetzte er beiläufig: »Geht ihm am Arsch vorbei.«


    »Interessiert mich im Moment nur sehr am Rande«, korrigierte Bennings. »Sie waren dabei, uns Bericht zu erstatten. Also, fahren Sie fort.«


    Hinrichs brauchte einen Moment, um die Unverschämtheit dem Bürgermeister gegenüber zu verarbeiten. »Gut«, begann er dann mühsam wieder und räusperte sich, »eben hat Hilke Rickmers angerufen. Sie war etwas, wie soll ich sagen …«


    »Sauer?«, half Dernau grinsend aus.


    »Genau«, brauste Hinrichs wieder auf, »weil Sie ihr ein Verhältnis mit Brar Arfsten unterstellt haben.«


    »Das haben wir zwar so ausdrücklich nicht, aber ich finde es nett, dass sie es uns auf die Weise bestätigt«, kommentierte Bennings. »Noch etwas?«


    »Ja, Arfsten hat kurz danach angerufen und mich gefragt, wann ich endlich etwas gegen diesen Wiese unternehme, wenn der jetzt schon unbescholtene Leute umbringt, nur weil sie nicht seiner Meinung sind.«


    »Aha, und hat Ihnen Herr Arfsten auch die nötigen Beweise geliefert?«


    »Äh, nein, nicht direkt.«


    »Was hat er denn indirekt an Beweisen zur Hand?«


    »Äh, nun ja, Drohungen, und … Tja, das weiß doch jeder, dass Wiese den Rickmers gehasst hat.«


    »Soso, weiß das jeder? Das ist aber kein Beweis. Beim nächsten Mal weisen Sie Herrn Arfsten bitte darauf hin, dass üble Nachrede strafbar ist. Noch etwas?« Bennings drehte sich zu seinem Büro um, als erwarte er nicht wirklich weitere Neuigkeiten.


    »Sagen Sie mal, Herr Kollege, was ist eigentlich los hier auf der Insel?«, erkundigte sich Dernau mit lauerndem Unterton. »Was ist das für ein Kampf zwischen Rickmers, Arfsten und Wiese?«


    »Ach, der Wiese zerstört die Existenzgrundlage der Bauern hier – kauft ihr Land auf und setzt es unter Wasser. Und ständig erstattet er irgendwelche Anzeigen, weil angeblich ein Landwirt mit Druckkanonen die Gänse aufscheucht oder ein Jäger über Elmeere-Flächen Vögel abschießt. Gestern musste der beste Zuchtbulle seines Nachbarn auf einer seiner Flächen abgeschossen werden, nur weil er die Vögel aufgescheucht hat. Und letzte Woche soll sogar jemand einen Anschlag auf ihn verübt haben.«


    »Was denn für einen Anschlag?«, erkundigte sich Bennings und wandte sich wieder dem Inselpolizisten zu.


    »Irgendjemand hat ihn angeblich in der Marsch in den Graben gedrängt. So ein Quatsch! Ich sage Ihnen, der ist einfach selber in den Graben gefahren.«


    »Warum sollte er das denn machen?«


    »Um seine Gegner anschwärzen zu können. Glauben Sie mir, das ist so einer. Die kommen vom Festland hierher und müssen sich irgendwas beweisen, und das auf unsere Kosten.«


    »Herr Wiese ist nicht von der Insel?«, hakte Bennings nach.


    »Nein, der kommt vom Festland«, wiederholte Hinrichs. »Hat hier eine Pension geerbt und ein paar Appartements gebaut und ruht sich jetzt auf dem Geld aus. Ein Schmarotzer, der noch nie richtig gearbeitet hat, wenn Sie mich fragen.«


    »Gut, da Sie ja offenbar keine Ruhezeit benötigen, fahren Sie jetzt los und holen mir diesen Wiese her. Immerhin ist er unser einziger konkreter Anhaltspunkt bisher.«


    »Wer? Ich? Warum ich?«, stotterte Hinrichs.


    »Weil Sie der Oberkommissar sind und ich der Hauptkommissar, und weil ich, der Hauptkommissar, Ihnen, dem Oberkommissar, das sage«, erklärte Bennings seelenruhig.


    »Sie haben mir gar nichts zu sagen«, begehrte Hinrichs auf. »Ich bin der Kripo nicht unterstellt. Holen Sie sich den Kerl doch selber.«


    »Da hat er jetzt auch wieder recht«, stimmte Bennings an Dernau gewandt ironisch zu.


    »Der hat doch nur Schiss«, stellte Dernau hämisch grinsend in Bennings’ Richtung fest.


    »Herr Hinrichs, es wäre nett, wenn Sie unsere Arbeit unterstützen und uns den Verdächtigen zuführen könnten. Sie können gerne einen Ihrer Kollegen mitnehmen, wenn Sie alleine zu viel Angst vor dem skrupellosen Mörder haben«, meinte der beiläufig.


    Hinrichs murmelte etwas Unverständliches, das alles andere als freundlich klang, gab seinen Widerstand jedoch auf, nahm seine Jacke und winkte seinem Kollegen Groth, der ihm geduckt zum Streifenwagen folgte.


    »Gib mir mal das Telefonbuch«, forderte Bennings Dernau auf. »Dann werde ich jetzt den Boss der Insel anrufen.« Er angelte sich das Telefonbuch aus Dernaus Hand über den Schreibtisch heran, blätterte auf die Amtsseite und wählte die Nummer des Bürgermeisterbüros. Von der Sekretärin ließ er sich durchstellen und hatte Sekunden später den aufgebrachten Bürgermeister am Ohr.


    »Sagen Sie mal, Herr Bennings«, dröhnte der auch sofort los. »Was treiben Sie eigentlich auf meiner ruhigen Insel? Eben hat sich der Bauernvorsitzende bei mir beschwert, dass Sie sich benehmen wie eine Besatzungsarmee.«


    »Woher weiß Herr Arfsten – ich nehme doch an, dass er der besagte Vorsitzende ist – woher weiß er denn, wie sich eine Besatzungsarmee benimmt?«, erkundigte sich Bennings in ruhigem Ton.


    »Was? Was soll das denn heißen? Wollen Sie mich jetzt auch noch verarschen? Sie konfrontieren unbescholtene Bürger mit Ihren abstrusen Vorwürfen und wollen jetzt auch noch frech werden?«


    »Also, Herr Bürgermeister, nur, damit das ganz klar ist und wir uns in Zukunft nicht falsch verstehen: Was Sie abstruse Vorwürfe nennen, nenne ich Verdachtsmomente, und Ihr unbescholtener Bürger steht immerhin auf der Liste meiner Verdächtigen. Und frech wird hier im Moment nur einer, nämlich Sie.« Bennings’ Stimme nahm an Lautstärke zu. »Was fällt Ihnen ein, mich so anzukaspern? Ich bin nicht Ihr Untergebener, mein Dienstvorgesetzter ist der Polizeipräsident in Flensburg, und dann kommt der Innenminister in Kiel. Der Wyker Bürgermeister steht in dieser Hierarchie ja wohl eher ganz unten und kommt in der Kette der Polizeivorgesetzten überhaupt nicht vor, oder täusche ich mich da? Haben Sie sonst noch Fragen? Ich erwarte nämlich einen weiteren Verdächtigen zum Verhör und lasse mich ungern in meiner Arbeit behindern.«


    »Das ist unerhört, Sie … Das haben Sie nicht umsonst gemacht, das sage ich Ihnen, ich werde mich über Sie …«


    Bennings legte den Hörer auf und hatte sichtlich Mühe, sich wieder zu beruhigen. »Was bilden sich diese Provinzfürsten hier eigentlich ein?«, fragte er gequetscht.


    »Ruhig, Brauner, ruuuuhig!«, antwortete Dernau besänftigend. »Brrrrrr!«


    In dem Moment wurde es draußen in der Wachstube laut. Sekunden später führte Oberkommissar Hinrichs einen stämmigen Mann mittleren Alters mit grauen Haaren und einem ebensolchen Vollbart in Handschellen in das Büro.


    »So«, tönte er. »Da wäre dann der Verdächtige Wiese. Wollte sich der Festnahme widersetzen, da musste ich andere Maßnahmen ergreifen.« Stolz deutete er auf die Handschellen.


    »Sind Sie für diese Schweinerei verantwortlich?«, schimpfte Wiese und hob seine gefesselten Hände an.


    »Sagen Sie mal, Hinrichs, sind Sie eigentlich irre?«, donnerte Bennings los. »Nehmen Sie dem Mann sofort die Handschellen ab, sonst können Sie was erleben!«


    »Aber … aber …«


    »Los!«, brüllte Bennings und stützte sich drohend mit beiden Händen auf seinen Schreibtisch.


    Hinrichs fummelte die Schlüssel aus seiner Hosentasche und schloss die Handschellen auf.


    »Und jetzt raus! Oder warten Sie. Herr Wiese, möchten Sie einen Kaffee oder etwas anderes? Herr Hinrichs holt Ihnen alles, was Sie möchten. Herr Hinrichs hat nämlich jetzt einiges wiedergutzumachen. Herr Hinrichs kann froh sein, wenn Sie keine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen ihn einlegen. Ich an Ihrer Stelle würde das nämlich machen.«


    »Ein Cappuccino wäre mir recht«, antwortete Wiese grinsend. »Aber mit Milch, nicht mit Sahne. Die Figur, Sie verstehen?«


    »Cappuccino haben wir nicht«, erklärte Hinrichs trotzig.


    »Dann holen Sie einen. Es gibt doch bestimmt ein Café hier in der Nähe«, antwortete Dernau und schob den Oberkommissar aus dem Büro. »Und wehe, der Cappuccino ist kalt, wenn Sie ihn servieren!«


    Oberkommissar Hinrichs setzte seine Mütze auf und trottete fluchend davon.


    »Bitte entschuldigen Sie das Vorgehen unseres … Kollegen«, sagte Bennings freundlich und wies auf einen Stuhl.


    Wiese nahm Platz und grinste. »Der ist so blöd, dass ihn nicht mal mehr die Schweine beißen, aus Angst, sie könnten sich an Schweinepest infizieren. Obwohl BSE sogar noch näherliegend ist. Oder war das jetzt Beamtenbeleidigung?«


    »Nur wenn das jemand hört. Hast du etwas gehört?«, erkundigte sich Bennings bei Dernau.


    »Hätte ich das, müsste ich es positiv kommentieren«, antwortete der.


    »Nun, Herr Wiese«, wechselte Bennings das Thema, »dann kommen wir mal zur Sache …«


    


    Der geschmähte Oberkommissar hatte inzwischen die Zentralstation verlassen, ohne seinen grinsenden Untergebenen in der Wachstube Beachtung zu schenken. Sicher, er hätte sich über die Anordnung dieser Idioten aus Flensburg hinwegsetzen und Groth oder Jensen schicken können, um den Cappuccino zu holen. Aber insgeheim war er froh, für einige Zeit außer Hör- und Sichtweite zu gelangen, um ungestört nachdenken zu können.


    So eine beschissene Situation hatte es in seiner bisherigen Laufbahn nur sehr selten gegeben, und bisher war alles immer halb so wild gewesen, weil nie etwas davon abgehangen hatte. Jetzt aber war das anders. Hinrichs wartete seit Monaten auf die ausstehende Beförderung zum Hauptkommissar. Eigentlich hätte er sie schon bekommen müssen, als er Dienststellenleiter geworden war, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund war er nur zum Oberkommissar befördert worden.


    Hinrichs hatte zu keiner Zeit Zweifel an seiner Befähigung für diesen Posten gehegt, im Gegenteil, er fühlte sich zu noch Höherem berufen. Aber Ture Jacobsen, sein Bürgermeister, hatte behauptet, trotz seiner privaten Beziehungen ins Innenministerium in Kiel nicht mehr herausholen zu können. Sicher lag das allein an Jacobsens beschränktem Einfluss. Er selbst, Torben Hinrichs, hatte ja gar keine Chance gehabt, sich entsprechend zu profilieren. Was geschah auf so einer verschlafenen Nordseeinsel denn schon groß, dass man in Kiel auf ihn aufmerksam werden konnte? Wie sollte er sich durch erfolgreiche Arbeit selbst empfehlen können, wenn nicht einmal ein gescheiter organisierter Fahrraddiebstahl auf Föhr aufgezogen wurde?


    Der Mord an Nahmen Rickmers war seine Chance, oder besser, er hätte seine Chance sein können, zu beweisen, was in ihm steckte. Wie beherzt hatte er doch gleich nach dem Auffinden des Toten in der Vogelkoje gehandelt! In dieser für die meisten Polizisten einfach nur unüberschaubaren Situation hatte er sein Revier im Griff gehabt und zwischen den Vorschriften und der Fürsorgepflicht seinen Insulanern gegenüber geschickt abgewogen. Jeder andere Depp hätte die Leiche einfach so liegen gelassen, wie er sie vorgefunden hatte. Da hätten die Festlandskollegen doch gleich falsche Schlüsse gezogen oder, falls sie richtige gezogen hätten, ohne Rücksicht auf die gesellschaftliche Stellung des Toten das Kind mit dem Bade ausgeschüttet.


    Diese Formulierung, die Hinrichs da gerade durch den Kopf gegangen war, gefiel ihm, weil sie seine ganze Verachtung für die unsensible Art der beiden Flensburger Kripo-Leute enthielt. Während er an den Schwimmstegen des Yachthafens vorbeischlenderte, glitt ein Grinsen über Hinrichs’ Gesicht, und für einen Moment war er fast schon wieder versöhnt mit seinem Schicksal.


    Doch als er darüber nachdachte, dass Bennings und Dernau ihm geradezu die Chance auf eine Beförderung kaputtmachten, stieg die kalte Wut wieder in ihm hoch. Was bildeten sich diese Idioten eigentlich ein? Niemals würden sie hinter die Geheimnisse der Insel kommen, kein Mensch würde mit ihnen so reden wie mit einem einheimischen Polizisten, den die Insulaner als einen der ihren wahrnahmen, als denjenigen, der Recht und Ordnung in ihrem Sinne aufrechterhielt und dabei auch einmal fünf gerade sein ließ. Er, Torben Hinrichs, wog genau ab, bevor er das Gesetz gegen einen seiner Fehringer anwandte. Da konnte es auch schon einmal bei einer Verwarnung bleiben, wenn eigentlich nach den Buchstaben des Gesetzes eine Anzeige fällig war. Da drüben zum Beispiel, der Krabbenkutter, der jetzt am Yachthafen vorbeituckerte und dabei weit in die Schutzzone 1 vordrang, obwohl die niemand betreten durfte: Sollte er sich dessen Kennung nun aufschreiben und gleich ein Bußgeldverfahren eröffnen? Nein, natürlich galt es hier abzuwägen. Der Kutter verfuhr schon die Hälfte des Erlöses vom heutigen Fang an Diesel. Wenn der Fischer jetzt auch noch Strafe zahlen musste, konnte er niemals auf einen grünen Zweig kommen. Zudem waren die offiziellen Fanggründe ohnehin schon so überfischt, dass man eben nur in den geschützten Bereichen überhaupt noch etwas fangen konnte. So etwas musste man wissen, dann konnte man auch entsprechend rücksichtsvoll handeln. Jeder Festlandsdepp hätte das doch gar nicht begriffen.


    Aber noch war nichts verloren: Er würde weiter den unterbelichteten Inselbullen geben, sich dabei ein wenig herumschubsen lassen und im Hintergrund dafür sorgen, dass die Dinge nicht aus den Fugen gerieten. Sollten die Flensburger ihn ruhig für blöd halten. Im Grunde war das sogar ganz nützlich und verschaffte ihm einen nicht unerheblichen Spielraum. Und später, wenn alles vorbei war, würde er Hilke Rickmers und Ture Jacobsen die Rechnung für seine Diskretion und überlegte Handlungsweise präsentieren. Dann war ihm der Hauptkommissar sicher – wenn nicht sogar mehr.


    Hinrichs näherte sich nun dem Café Klein Helgoland, das wie immer bei diesem Wetter draußen keinen freien Platz mehr bot. Also schob er sich durch die Urlauber zwischen den Tischen hindurch in den Gastraum und rief Jupp hinter der Theke seine Bestellung zu. Der nickte nur, ohne aufzusehen, drehte sich um und gab sie zur Durchreiche in die Küche weiter. Zwei Minuten später verließ Hinrichs mit zwei Bechern Cappuccino das Lokal, wühlte sich wieder durch bis zum Radweg unterhalb des Deiches und setzte sich auf eine der Stufen, die zum nächsten Schwimmsteg hinunterführten.


    Jetzt erst mal ausruhen, dachte er, nur nicht übereilt zurück rennen. Der Wiese konnte auf seinen Cappuccino ruhig etwas warten. Bei dem Gedanken wurde Torben Hinrichs jedoch etwas mulmig zumute, weil er ahnte, was passieren würde, wenn Wiese sich über den kalten Kaffee beschwerte. Und dem Wiese war das zuzutrauen. Wenn der jemandem eins auswischen konnte, dann tat er es. Und ihn, Hinrichs, hatte der ohnehin auf dem Kieker, weil der Oberkommissar nicht jedes Kinkerlitzchen weiterverfolgte, das der anzeigte. So weit kam das noch, dass die wahren Steuerzahler hier, die Jäger und die Landwirte, ein Bußgeld nach dem anderen zahlen mussten, nur weil dieser Idiot Wiese ihnen ständig auflauerte und jedes kleine Vergehen gleich zur Anzeige brachte. Es wurde höchste Zeit, dass dem endlich einer das Handwerk legte!


    Hinrichs nahm einen großen Schluck aus seinem Cappuccino-Becher und stellte fest, dass die braune Pampe wirklich schon nicht mehr so ganz heiß war. Einen Moment lang kämpfte er noch gegen seinen inneren Schweinehund, verlor aber haushoch und machte sich so wieder auf den Rückweg in die Höhle des Löwen.


    Dieser Wiese war ohnehin hochgradig verdächtig, dachte Hinrichs nun. Bestimmt erzählte der den beiden Kommissaren gerade das Blaue vom Himmel herunter. Es war ein nicht wiedergutzumachender Fehler, ihn, Torben Hinrichs, nicht zu der Vernehmung hinzuzuziehen. Niemand kannte den rasenden Naturschützer so gut wie er. Niemand wusste, wozu der Mann fähig war, wenn es um das Leben seiner scheiß Viecher ging. Er hätte fast den vollen Cappuccino-Becher in seiner rechten Hand zerknüllt statt den leeren in der linken. Zum Glück merkte er es noch rechtzeitig und schleuderte den zerknüllten leeren Becher in den nächsten Papierkorb.


    Hinrichs dachte sich wieder in Rage. Wenn er die Leitung der Ermittlungen behalten hätte – in diesem Moment vergaß er, dass er niemals die Leitung gehabt hatte –, dann wäre der Fall schon abgeschlossen. Wiese oder Baginski, einer von beiden war der Mörder, da bestand für ihn überhaupt kein Zweifel. Die musste man nur richtig anfassen, dann hätte man mit Sicherheit im Handumdrehen ein Geständnis. Vielleicht sogar zwei, dachte er plötzlich. Natürlich, dieser Baginski war ein fanatischer Naturfotograf. Und Wiese war ein fanatischer Naturschützer. Was, wenn Wiese den Baginski angeheuert hatte, um Rickmers zu töten? Genau! Und der hatte dann Muffe gekriegt, als er die Leiche vor sich liegen hatte. Und um nicht unter Verdacht zu geraten, hatte er die Polizei gerufen. Vielleicht hatten Wiese und Baginski den Mord sogar gemeinschaftlich verübt.


    Hinrichs war aufgewühlt, als er nun mit dem Cappuccino in der Hand die Zentralstation betrat. Er stellte den Becher vor Olufs auf den Tisch und deutete mit dem Kopf in Richtung Vernehmungszimmer. So weit kam das noch, dass er für Wiese den Kellner spielte!


    »Schieb das Ding aber vorher kurz in die Mikrowelle«, riet er seinem Untergebenen.


    


    Kaum hatte Hinrichs schmollend den Raum verlassen, um den bestellten Cappuccino zu holen, hatte Dieter Bennings die Befragung in versöhnlichem Ton begonnen: »Herr Wiese, nur damit Sie das hier nicht missverstehen, Sie sind selbstverständlich nicht festgenommen, und das ist auch kein Verhör. Es handelt sich lediglich um eine Befragung, zu der wir Sie hergebeten haben. Wir haben Hinweise bekommen, dass Sie und Herr Rickmers, von dessen Tod Sie ja sicher schon gehört haben, vor dessen Ableben Streit hatten.«


    »Streit? Das trifft die Sache nicht annähernd. Rickmers hat Krieg gegen meinen Verein Elmeere und auch gegen mich persönlich geführt. Und dabei war ihm jedes Mittel recht. Wenn Ihre Frage aber dahin geht, ob ich etwas mit seinem Tod zu tun habe, dann muss ich das verneinen. Ich bin Naturschützer, wissen Sie, und als solcher ist man Pazifist, jedenfalls gemessen an den militanten Methoden der Umweltzerstörer, wie Rickmers und Arfsten.«


    »Machen wir es kurz, Herr Wiese. Wo waren Sie gestern Abend zwischen zweiundzwanzig und ein Uhr nachts?«


    »Nun, ich fahre jeden Abend unsere Flächen ab, um die Schäden zu beseitigen, die nette Inselbewohner im Vorbeifahren an den Zäunen und Infotafeln anrichten. Gestern Abend hatte ich den zerstörten Ansitz an unserer Fläche 8 einigermaßen wieder instandzusetzen. Es hat einige Zeit gedauert. Gegen zweiundzwanzig Uhr oder etwas später war ich wieder in der Pension. Dort habe ich meinen Gästen Fotos und Videos über die Umweltzerstörung auf unserer Insel gezeigt. Die Filme habe ich übrigens auch bei Youtube einstellen lassen. Da können Sie sich die Sauerei mal ansehen. So ein Videoabend in der Pension löst immer ausufernde Gespräche aus. Etwa gegen halb eins sind meine Gäste auf ihre Zimmer gegangen. Ich habe noch aufgeräumt und bin dann auch ins Bett. Meine Frau wird Ihnen das bestätigen.«


    Die Tür öffnete sich, und Polizeihauptmeister Olufs stellte einen Becher Cappuccino vor Wiese auf den Tisch. Hinrichs ließ sich nicht mehr blicken.


    »Herr Olufs, Herr Wiese wird Ihnen gleich einige Namen nennen. Es handelt sich um Pensionsgäste, die sein Alibi für die Zeit ab zweiundzwanzig Uhr gestern Abend bestätigen können. Wenn wir hier fertig sind, bringen Sie Herrn Wiese bitte nach Hause, und lassen Sie sich das Alibi von den Herrschaften bestätigen. Danach fertigen Sie ein Protokoll an und legen es mir vor.«


    Olufs nickte und verließ das Zimmer.


    »Herr Wiese, wenn ich das alles richtig verstanden habe, waren Sie gestern Abend alleine mit Ihrem Auto unterwegs.«


    Wiese nickte und nahm einen Schluck von seinem Cappuccino.


    »Hat Sie irgendjemand auf Ihrer Tour gesehen, der bezeugen kann, dass Sie nicht in der Nähe der Boldixumer Vogelkoje gewesen sind?«


    »Sie können sicher sein, dass ich gesehen wurde. Ich stehe nämlich unter ständiger Beobachtung hier auf der Insel. Selber habe ich niemanden bemerkt. Aber entlastende Aussagen werden Sie von keinem Bauern hier bekommen. Die wären froh, wenn sie mir endlich etwas anhängen könnten.«


    »Kannten Sie Herrn Rickmers näher?«


    »Wie man sich so kennt, wenn man jahrelang Zoff miteinander hat. Den Arfsten kenne ich besser; hat schon in der Schule immer von mir abgeschrieben und ist heute noch genauso doof wie damals.«


    »Moment, ich dachte, Sie kommen vom Festland. Uns liegen Informationen vor, dass Sie zugezogen sind.«


    »So ist es, allerdings war ich acht Jahre alt, als ich mit meinen Eltern auf die Insel gekommen bin. Das ist jetzt über vierzig Jahre her, aber zugezogen bleibt man für mehr als eine Generation. Die Friesen sind da sehr eigen.«


    Bennings schaute Dernau an und schüttelte den Kopf. »Mir scheint, es gibt vorsintflutliche regionale Eigenarten, die ich gar nicht verstehen will. Gibt es etwas, das uns weiterhelfen könnte? Ich meine, haben Sie eine Ahnung, wer Herrn Rickmers getötet haben könnte?«


    »Sie meinen, außer mir? Keine Ahnung. In den Kreisen kenne ich mich nicht aus. Vielleicht war da noch eine Rechnung zu begleichen, ein Streit zwischen seinem Urgroßvater und dem eines anderen Inseldöskopps, wer weiß. Mir gefällt das jedenfalls gar nicht, dass Rickmers tot ist. Der Kerl war berechenbar. Wer weiß, was für ein Heini jetzt die Leitung der Jägerschaft übernimmt. Dieser Paulsen steht bestimmt schon in den Startlöchern, und mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Ich vermute, dass er hinter den Anschlägen auf unsere Flächen steckt. Letzte Woche hat mich jemand mit seinem Wagen vom Weg abgedrängt. Ich kann es nicht beweisen, aber ich vermute, dass er es war. Ich bin im Graben gelandet und hatte hinterher Mühe, das Auto mit dem Trecker wieder freizubekommen. Jedenfalls ist Paulsen wesentlich radikaler als Rickmers und war mit dessen eher liberaler Art überhaupt nicht einverstanden.«


    »Haben Sie Herrn Paulsen angezeigt?«


    Wiese nickte resigniert. »Klar, allerdings musste das als Anzeige gegen Unbekannt laufen. Und mal ehrlich: Was bringt das schon? Ich hatte keine Zeugen, und bevor denen hier jemand an die Karre fährt …«


    »Gut, Sie können dann jetzt gehen. Herr Olufs fährt Sie nach Hause. Stellen Sie ihm bitte kurz Ihre Pensionsgäste vor, die Ihr Alibi bestätigen können, dann ist die Sache vorerst für Sie erledigt.«


    Bennings erhob sich und gab Wiese die Hand. Dernau, der dem Gespräch schweigend gefolgt war, nickte ihm nur kurz zu.


    »Was hältst du von dem Mann?«, fragte Bennings, als Wiese den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Dernau zuckte mit den Schultern. »Solche Gutmenschen sind mir suspekt. Wir sollten ihn nicht aus den Augen verlieren. Wer weiß, wie weit er geht, um seine Enten zu schützen.«


    »Möwen«, verbesserte Bennings ihn grinsend. »Möwen und Gänse, und dann noch Alpenstrandläufer und wer weiß wie viele andere Telegrafenmasthocker.«


    »Und nun? Feierabend?«


    Bennings schaute auf seine Armbanduhr und schüttelte den Kopf. »Zu früh. Die ersten Ergebnisse der KTU können wir nicht vor morgen Nachmittag erwarten, eher übermorgen. Zuerst muss unser toter Jägermeister mal in Flensburg sein. Frau Rickmers, Arfsten und Wiese haben wir verhört, bleiben noch diese Frau Olsen und der junge Rickmers. Ruf doch gleich mal an, ob er inzwischen zu Hause ist. Ich nehme mir in der Zwischenzeit diese Speicherkarte vor. Ist bestimmt interessant, wie es in der Hütte ausgesehen hat, als der Tote noch dringelegen hat. Mann, Mann, Mann, lässt der einfach die Leiche abtransportieren …! Dieser Hinrichs ist wirklich die letzte Nulpe.«


    Dernau ging aus dem Zimmer, um vorne in der Wache zu telefonieren. Bennings nahm die Speicherkarte vom Schreibtisch, zog seinen Laptop aus der Aktentasche und stellte ihn vor sich auf den Tisch. Er klappte ihn auf, ließ ihn hochfahren und suchte derweil nach dem Kartenschlitz. Die Speicherkarte passte aber nicht hinein. Der Laptop hatte einen SD-Karten-Schacht, Baginskis Fotokarte aber war eine der größeren CF-Karten.


    »Scheiße«, fluchte er leise. »Kann das denn nicht einmal ganz einfach gehen?«


    Er erhob sich von seinem Stuhl und ging ebenfalls nach vorne in die Wachstube. Dernau legte gerade den Hörer wieder auf die Gabel und schüttelte leicht den Kopf.


    »Was ist?«, fragte Bennings. »Ist er da?«


    »Da ist er schon, aber offenbar nicht ganz bei sich. Hat mich gefragt, ob das nicht Zeit bis morgen habe, er wolle sich gleich mit seiner Freundin treffen.«


    »Da müssen Sie sich nichts bei denken«, mischte sich Obermeister Jörn Vedder ein. Er saß mit hinter dem Kopf verschränkten Händen an seinem Schreibtisch und vermittelte den Eindruck eines gemütlichen Beamten, den nichts aus der Ruhe bringen konnte, jedenfalls nicht vor dem Feierabend.


    »Ach, muss ich das nicht? Finden Sie es normal, dass der Sohn eines Mordopfers Wichtigeres zu tun hat, als mit der Polizei zu reden?«, fuhr Dernau auf.


    »Normal …!«, entgegnete Vedder in demselben gemütlichen Ton wie vorher. »Was ist schon normal? Maarten Rickmers jedenfalls nicht, das ist ein arroganter, verwöhnter Rotzbengel. Hat von seinem alten Herrn immer alles hinten reingeschoben bekommen. Sie müssten mal das Auto sehen, das der schon mit achtzehn Jahren fährt: Mercedes Geländewagen. So was kann ich mir bis zur Pensionierung nicht leisten, und danach wahrscheinlich erst recht nicht. Aber mal abgesehen davon: Hätten Sie Lust, mit der Polizei zu reden, wenn Sie sich stattdessen mit Ihrer Freundin treffen könnten?«


    »Da hat er recht«, stimmte Bennings zu. »Andererseits können wir auf solche Befindlichkeiten keine Rücksicht nehmen. Und? Was hast du dem Bengel geantwortet?«


    »Dass wir ja eigentlich vorgehabt hätten, ihn zu Hause aufzusuchen. Aber nun hätte ich dazu plötzlich auch überhaupt keine Zeit mehr, und er solle seinen Hintern in Bewegung setzen und sofort hier erscheinen, sonst würde ich unseren Chef zu ihm schicken, und der könnte ganz schön ungemütlich werden.«


    »Ihren Chef?«, erkundigte sich Vedder. »Ist der denn auch hier auf Föhr?«


    »Ist er«, klärte Dernau ihn auf. »Herr Hinrichs. Jedenfalls hält Frau Rickmers ihn für unseren Chef.«


    Vedder lachte laut auf und konnte sich auch nicht wieder einkriegen, als Bennings ihn nach einem Kartenlesegerät fragte. Er winkte nur ab, griff in eine Schublade und zog ein kleines Kästchen heraus, das er Bennings zuwarf.


    »Wo ist Hinrichs eigentlich?«, erkundigte sich der.


    »Hat sich in den Feierabend verabschiedet, nachdem Sie ihn Cappuccino holen geschickt haben. Das ging ihm dann wohl doch zu weit«, antwortete Vedder grinsend. »Außerdem hat er ab achtzehn Uhr ja wieder Dienst. Da sollte er sich wirklich vorher etwas ausruhen. Sonst ist der nämlich unerträglich.«


    Bennings und Dernau lachten und wandten sich wieder dem Nebenraum zu.


    »Hinrichs und Chef der Mordkommission«, hörten die beiden Kriminalbeamten den Polizeibeamten noch sagen, als sie schon wieder in ihrem Büro waren, »das ist wirklich klasse! Der findet im Dunkeln nicht mal seinen eigenen Arsch, wenn ich ihm nicht die Kerze halte.«


    Dernau grinste breit und schloss die Tür hinter sich. »Unser Freund Vedder kennt seinen Chef aber gut.«


    »Kein Wunder, arbeite du mal jahrelang mit so einer Flitzpiepe zusammen«, kommentierte Bennings und fügte vorsichtshalber hinzu: »Kein falsches Wort jetzt! Hüte deine Zunge!«, bevor Dernau zu einem Kalauer gegen ihn ansetzen konnte.


    Bennings schloss das Kartenlesegerät an seinen Laptop, wartete kurz die Installationsroutine ab und steckte die CF-Karte in den passenden Schlitz. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Auswahlmenü. Einige Klicks weiter war Bennings in dem Ordner mit den Fotos, die Baginski am Vorabend geschossen hatte.


    »Oha«, kommentierte Dernau. »Und der Mann will Naturfotograf sein? Alles verwackelt, von den Viechern erkennt man ja rein gar nichts. Und total unterbelichtet, das ist dunkel wie im A…«


    »Ist ja gut«, ging Bennings dazwischen, »jetzt krieg dich mal wieder ein.«


    Er klickte das erste Foto an, das Baginski im Kojenwärterhäuschen geschossen hatte. Zum Glück war so eine Hütte kein bewegliches Ziel. Entsprechend scharf waren wenigstens diese Fotos geworden. Auf dem Bildschirm erschien ein kleiner Raum mit weiß getünchten Wänden. Links an der Wand stand unter einem Fenster ein kleiner Schreibtisch, dahinter ein Regal mit Aktenordnern. Rechts füllte ein Bett fast die ganze Wand aus. Das Bettzeug war durchgewühlt, am Rand ließen sich rote Spritzer und verwischte Streifen erkennen, wahrscheinlich Blut. Vor dem Bett lag auf dem Holzboden der Tote in merkwürdig gerader Haltung auf dem Rücken, als sei er aufgebahrt worden. Nur die Hände hatte man ihm nicht wie zum Gebet auf der Brust verschränkt. Sonst war nichts Auffälliges zu entdecken.


    »Sieht nicht gerade spektakulär aus«, fand Dernau. »Wahrscheinlich hat er mit dem Schlag nicht gerechnet, jedenfalls sehe ich keine Kampfspuren. Er hat einen mitgekriegt, ist lang hingeschlagen und genau so liegen geblieben.«


    »Dann hätte der Schlag von vorne kommen müssen. Es sieht aber so aus, als sei er von hinten niedergeschlagen worden. Dann ist er am Bett entlang nach unten gerutscht. Also müsste er auf dem Bauch oder auf der Seite liegen oder vor dem Bett sitzen, oder? Auf keinen Fall kann er so da liegen wie auf diesem Foto, parallel zum Bett und so entspannt und geradezu bequem gelagert.«


    Dernau nickte. »Vielleicht hat der Täter ihn durchsucht, oder er konnte einfach nicht ertragen, dass Rickmers so verdreht auf dem Boden lag.«


    »Ersteres deutet auf Raubmord hin«, überlegte Bennings. »Letzteres weist eher auf eine Beziehungstat hin und auf Totschlag im Affekt, jedenfalls nicht auf kaltblütigen Mord.«


    »Es sei denn, der Täter ist ein Anfänger und hat die Sache zwar genau geplant, dabei aber nicht bedacht, dass so eine Leiche einem schon auf den Magen schlagen kann, wenn sie dann wirklich vor einem liegt.«


    Bennings nickte und klickte sich durch die nächsten Bilder, bis es draußen im Wachraum laut wurde.


    Vedder öffnete die Tür mit den Worten »Sie haben Besuch!« und schob einen jungen Mann im Alter von vielleicht achtzehn oder höchstens neunzehn Jahren herein. Bennings fand den Burschen auf Anhieb unsympathisch. Er trug ein sportliches Outfit aus teuren Markensachen. Damit hob er sich sicher deutlich und bewusst von seinen Altersgenossen hier auf der Insel ab. Seine feinen Gesichtszüge machten ihn garantiert zu einem Mädchenschwarm erster Güte. Dabei umspielte ein arroganter Zug seine schmalen Lippen, momentan gepaart mit Wut über die Unverschämtheit, dass man es wagte, ihn derart herumzukommandieren.


    Vedder schloss die Tür wieder lautstark hinter dem Jüngling, der mit hochrotem Kopf vor den Kommissaren stand und gerade wieder lostoben wollte, als Bennings sich erhob und freundlich, aber bestimmt auf ihn zu trat. »Sie müssen Maarten Rickmers sein. Mein herzliches Beileid zum Verlust Ihres Vaters. Bitte, nehmen Sie doch Platz, wir haben einige Fragen an Sie. Wird bestimmt nicht lange dauern. Ich kann mir vorstellen, dass Sie an so einem Tag lieber Ihrer Mutter beistehen würden, aber es geht leider nicht anders.«


    Das stoppte den Zorn des Knaben, und er schien sich schlagartig bewusst zu werden, dass er als trauernder Sohn nach dem Auftritt eben nicht mehr durchgehen würde. Jedenfalls entfärbte sich sein Gesicht wieder leicht und nahm einen etwas verlegenen Ausdruck an. Dabei hob er die Hände mit einander zugewandten Handflächen leicht an und ließ sie wieder sinken, was wohl beschwichtigend wirken und ihn harmlos erscheinen lassen sollte. »Schon gut, Sie machen ja auch nur Ihre Arbeit.«


    »So ist es. Also, Herr Rickmers, wir fragen uns, was Ihr Vater gestern Abend so spät in der Vogelkoje gemacht hat. Haben Sie vielleicht eine Erklärung?«


    »Ja klar, abends werden immer die Enten vom Teich ins Gehege geholt.«


    »Und dafür ist Ihr Vater zuständig?« Bennings Ton verriet, dass er das wenig glaubwürdig fand. »Ich denke, dafür gibt es einen Kojenwärter?«


    »Ja, schon, aber mein Vater war oft in der Vogelkoje. Er hat das gern gemacht, hat seine Aufgabe als Jäger immer sehr ernst genommen, und dazu gehört ja auch die Hege des Wildes.«


    »Ihre Mutter hat uns erzählt, dass Ihr Vater gestern Abend einen wichtigen Termin gehabt habe. Wissen Sie etwas davon?«


    Maarten Rickmers schüttelte den Kopf, überlegte aber dabei und antwortete schließlich: »Mein Vater hatte oft Termine, manchmal auch spät abends, geschäftliche und solche, die mit seiner Position in der Jägerschaft zu tun hatten. Ich habe da keinen Überblick.«


    »Waren Sie auch gestern Abend in der Vogelkoje?«, erkundigte sich Dernau unvermittelt aus seiner Ecke.


    Maarten Rickmers blickte ihn erstaunt an, als habe er ihn zuvor noch gar nicht wahrgenommen. »Nein, warum sollte ich?«


    »Wo waren Sie denn dann?«, übernahm Bennings wieder die Befragung.


    »Bei meiner Freundin. Das heißt, wir sind ein bisschen rumgefahren.«


    »Es gibt also keine Zeugen? Außer Ihrer Freundin, versteht sich. Niemand, dem Sie begegnet sind?«


    Maarten Rickmers schüttelte den Kopf, dabei umspielte ein anzügliches Lächeln seine Lippen. »Nicht dass ich wüsste. Wir sind abends gerne allein, wenn Sie verstehen, was ich meine. Und bei uns zu Hause geht das nicht; bei ihr auch nicht, ich habe nicht das beste Verhältnis zu ihren Eltern. Die kommen aus dem Osten und können sich noch nicht so recht an das freiere Leben hier gewöhnen.« Das Letzte begleitete er mit abschätzig verzogenem Mund und demselben Ausdruck von Hochnäsigkeit, den er bei seinem Erscheinen vorhin gehabt hatte.


    »Wo Sie genau waren, können Sie uns nicht sagen?«, kam es nun wieder von Dernau, dessen Tonfall weniger verständnisvoll war.


    »Anfangs sind wir nur so rumgefahren, später waren wir dann für längere Zeit auf dem kleinen Parkplatz am Siel draußen in der Marsch. Abends ist da keiner mehr, da ist man ungestört. Aber fragen Sie mich jetzt bitte nicht nach der Uhrzeit, das kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Wieder dieses anzügliche Grinsen.


    »Haben Sie eine Ahnung, wer Ihrem Vater das angetan haben könnte?«, wechselte Bennings das Thema.


    »Na!«, wurde der junge Mann nun wieder grimmiger. »Da gibt es ja wohl kaum einen Zweifel. Dieser Spinner Wiese oder einer der Idioten, die er immer im Schlepp hat.«


    »Wen meinen Sie genau?«


    »Zum Beispiel diesen Quacksalber aus Utersum, diesen Dr. Albertsen, Melf Albertsen, um genau zu sein. Der ist der zweite Mann hinter Wiese, auch so’n Ökospinner. Der glaubt, die Welt geht unter, wenn seine Gänse sich nicht ungestört vermehren können.«


    Bennings gab Dernau ein Zeichen, so dass der sich den Namen notierte. »Haben Sie Belege für Ihren Verdacht, oder ist das nur so ein Gefühl?«


    »Wer soll das denn sonst getan haben? Mein Vater war ein angesehener Mann hier auf der Insel. Der hatte keine Feinde außer diesen Idioten.«


    »Was ist zum Beispiel mit Herrn Arfsten?«, versuchte Bennings einen Vorstoß.


    »Ach, Quatsch, Brar hat sich zwar öfter mal mit meinem Vater gezofft, aber die beiden waren Freunde!«


    »Worum ging es bei dem Streit?«, hakte Bennings nach.


    »Kein Streit, eine Meinungsverschiedenheit.«


    »Worum ging es denn da genau?«, beharrte Bennings.


    »Arfsten wollte mit den Elmeere-Spinnern kurzen Prozess machen«, erklärte Maarten Rickmers und begleitete seinen aggressiven Gesichtsausdruck durch heftige Bewegungen mit der geballten rechten Faust. »Die sollten gezwungen werden, ihren Ökokram aufzugeben. Mein Vater hat eher einen Kompromiss gesucht. Zum Beispiel hat er selbst im Namen der Kreisjägerschaft Flächen in der Marsch renaturiert, um den Tieren einen Rückzugsraum zu bieten. Er hat gesagt, wenn wir das machen, brauchen wir kein Elmeere. Dann kriegen die auch keine Spenden mehr, weil sie überflüssig sind.«


    »Und damit war Arfsten nicht einverstanden? Das hört sich doch ganz vernünftig an.«


    »Nein, das war Arfsten zu liberal, er hat meinem Vater vorgeworfen, nur seine Karriere in der Kreisjägerschaft im Auge zu haben. Arfsten war sauer, dass jetzt auch noch die Jäger Flächen renaturieren, Teiche anlegen und so. Als wenn die verlorenen Flächen von Elmeere nicht schon reichten, hat er gesagt.«


    »Wie hat er sich denn vorgestellt, mit Elmeere kurzen Prozess zu machen?«


    »Durch die Beziehungen, die Arfsten und mein Vater zur Regierung in Kiel haben.« Jetzt erfasste das arrogante Grinsen das ganze Gesicht des jungen Mannes, als sei er sich seiner herausragenden gesellschaftlichen Stellung nicht nur bewusst, sondern als sei sie sogar sein Verdienst. »Mein Vater kennt da jemanden im Landwirtschaftsministerium, der damals dafür gesorgt hat, dass Wiese seinen Naturerlebnishof nicht ausbauen durfte. Den Kontakt wollte Arfsten jetzt wieder nutzen. Und mein Vater sollte außerdem über die Jägerschaft Stimmung gegen Elmeere machen, damit denen der Geldhahn zugedreht wird.«


    »Wie ist der Streit denn ausgegangen? Entschuldigung, die Meinungsverschiedenheit.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na, für mich hört sich das an, als hätte Ihr Vater zwischen allen Stühlen gesessen und es jedem irgendwie recht machen wollen. Hat er sich am Ende gegen Arfsten durchgesetzt? Was haben die beiden verabredet?«, erläuterte Bennings seine Frage.


    »Das weiß ich nicht so genau. Aber ich denke, dass mein Vater sich nicht hat unterkriegen lassen.« Maarten Rickmers dachte einen Moment nach und schien dann die Bedeutung der Frage zu verstehen. »Andererseits kann es auch sein, dass sie zweigleisig gefahren sind. Kann ja nicht schaden, wenn Druck aus Kiel kommt und gleichzeitig die Jäger hier auf der Insel zeigen, dass es auch ohne Elmeere im Umweltschutz weitergeht.«


    »Und was ist mit Arfsten und Ihrer Mutter?«, schoss Dernau nun einen vergifteten Pfeil aus seiner Ecke ab, der dafür sorgte, dass Maarten Rickmers’ Gesichtfarbe wieder dunkler wurde und seine Hand auf dem Tisch sich erneut zur Faust ballte.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Na, so schwer ist meine Frage doch wohl nicht zu verstehen. Wir haben gehört, Herr Arfsten habe ein Auge auf Ihre Mutter geworfen, und deshalb hätten sich Ihr Vater und sein bester Freund gestritten.«


    Maarten Rickmers stutzte einen Moment und schien sich erst orientieren zu müssen, in welche Richtung der Vorstoß ging.


    »Wer behauptet sowas denn?« Maarten Rickmers richtete sich nun auf seinem Stuhl bedrohlich auf.


    »Ist das denn so abwegig?«, erkundigte sich Bennings betont ruhig.


    »Und ob! Brar und meine Mutter kennen sich schon aus dem Sandkasten. Das sind einfach nur gute Freunde, zwischen denen läuft nichts. Mein Vater war eng mit Brar befreundet, auch wenn es da mal Meinungsverschiedenheiten gegeben hat. Das war aber nie persönlich.«


    »Ihr Herr Vater soll ja auch nichts anbrennen lassen haben«, behauptete Dernau unschuldig.


    »Jetzt reichts aber! Meine Eltern waren glücklich verheiratet. Da hatte keiner ein Verhältnis!« Maarten Rickmers sprang wutentbrannt auf und stieß dabei den Stuhl polternd zurück. »Haben Sie noch mehr als solche Behauptungen auf Lager, oder kann ich jetzt gehen?«


    »Setzen Sie sich bitte wieder hin«, forderte Bennings ihn unbeeindruckt auf. »Ein paar Fragen habe ich noch. Sie haben die Karriereabsichten Ihres Vaters erwähnt. Gab es da keine Konkurrenz innerhalb der Jägerschaft?«


    »Natürlich war er nicht der Einzige, der gerne in der Kreishierarchie aufsteigen wollte, aber letztlich war er als Nummer Eins hier auf der Insel unangefochten.« Maarten Rickmers ließ seine Blicke unruhig zwischen Bennings und Dernau hin und her wandern. Ihm war anzusehen, dass die beiden Kriminalbeamten sich seine Sympathien endgültig verscherzt hatten.


    »Das hört sich alles sehr harmonisch an«, zweifelte Bennings. »Wir haben da eher die Information, dass auch die Jagdkollegen Ihres Vaters nicht mit seiner liberalen Strategie im Umgang mit Elmeere einverstanden waren. Sein Stellvertreter zum Beispiel soll da eine ganz andere Vorgehensweise gefordert haben.«


    Bennings war selbst erstaunt, dass dieser Schuss ins Blaue offensichtlich ins Schwarze traf. Maarten Rickmers wand sich verlegen und suchte sichtlich nach den passenden Worten. »Da fragen Sie Herrn Paulsen besser selber. Ich weiß nichts Genaues, nur dass er eher wie Brar Arfsten nach einer härteren Gangart handeln wollte.«


    »Das werden wir machen, Herr Rickmers. Geben Sie meinem Kollegen bitte noch den Namen und die Adresse Ihrer Freundin, für Ihr Alibi. Dann können Sie vorerst gehen«, antwortete Bennings freundlich.


    »Ariana Jeronski, Lärchenweg 17 hier in Wyk. Aber lassen Sie ihre Eltern aus dem Spiel, die kommen aus Polen, erzkatholisch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Das heißt, Arianas Eltern mögen Sie nicht besonders? Vor allem Ihre abendlichen Touren mit dem Geländewagen?«, provozierte Dernau, der sich Namen und Adresse notiert hatte.


    Maarten Rickmers nickte verlegen. »So kann man das sagen. Ariana soll ihr Abitur machen und dann einen Polen heiraten, am besten einen Bauern.« Er lachte auf und schüttelte verächtlich den Kopf.


    »Gut, Herr Rickmers.« Bennings erhob sich von seinem Stuhl. »Sie halten sich bitte zu unserer Verfügung, falls wir noch Fragen haben. Das heißt, Sie verlassen die Insel nicht, ohne uns zu informieren. Und beim nächsten Mal leisten Sie weniger Widerstand, wenn wir Sie sprechen möchten. Das macht nämlich keinen guten Eindruck.«


    »Aber Sie sind ja noch jung«, ergänzte Dernau grinsend. »Sie lernen das bestimmt noch.«


    Die Kommissare sahen Maarten Rickmers an, dass er sich zusammenreißen musste, als er nun den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich Bennings bei seinem Kollegen.


    »In dem brodelt es gewaltig. So grün der hinter den Ohren ist, so arrogant und aggressiv ist er auch. Gefährliche Mischung, wenn du mich fragst.«


    »Und seine Einschätzung, was mögliche Verdächtige betrifft?«


    »Weiß nicht. Die Sache mit dem Streit zwischen Arfsten und Rickmers scheint heftiger zu sein, als er sie darstellt. Auch ein Verhältnis zwischen seiner Mutter und Arfsten halte ich immer noch für möglich. Vielleicht weiß er nichts davon. Allerdings ist sein eigenes Alibi nicht gerade überzeugend. Und falls es doch stimmt, hat seine Mutter keines mehr.«


    Bennings zuckte mit den Schultern. »Das sind im Grunde noch Kinder. Wenn die nicht wissen, wo sie hin sollen, kann es doch sein, dass sie den Rücksitz des Autos gewählt haben. Und dass sie dabei allein sein wollten, kann man ihnen nicht vorwerfen. Außerdem konnten sie nicht wissen, dass sie ein Alibi brauchen. Stell dir nur mal diese Konstellation vor: Arianas Eltern akzeptieren Maarten nicht, weil er ein großkotziger Filou ist, der die Unschuld ihrer Tochter gefährdet; und Maartens Eltern akzeptieren das zugewanderte Polenmädchen aus kleinen Verhältnissen nicht.«


    »Drei Nachteile auf einmal, das geht nun wirklich nicht«, feixte Dernau im Tonfall der Überraschungseier-Werbung.


    »Wieso drei Nachteile?«


    »Na, Polin, Zugewanderte und dann noch unstandesgemäß. Wenn Wiese schon nach vierzig Jahren nicht dazu gehört, was muss wohl geschehen, dass Aussiedler hier akzeptiert werden?!«


    »Da hast du recht. Schlimm, aber wahr. In solchen Momenten weiß ich, warum ich nicht auf einer Insel leben will.«


    »Gut, lass uns Feierabend machen und etwas essen gehen. Ein frisches Bier auf der Promenade würde mir jetzt gefallen«, schlug Dernau vor. »Das Alibi von dieser Ariana kann auch einer unserer Chefs hier überprüfen. Sonst wird es den Inselsheriffs noch langweilig und die kommen auf dumme Gedanken. Und um Frau Rickmers kümmern wir uns, wenn Maarten Rickmers’ Alibi bestätigt wird. Morgen besuchen wir dann Frau Olsen und diesen Paulsen.«


    Bennings stimmte zu und gab dem Kollegen Vedder den Auftrag, Maarten Rickmers’ Angaben bei Ariana Jeronski zu überprüfen. Auch den Zettel mit den Namen der Skatbrüder Brar Arfstens ließ er ihm von Dernau aushändigen, um das Alibi des Landwirts überprüfen zu lassen. Dann verließen sie die Zentralstation und umrundeten das Hafenbecken, um durch das Fluttor am Rathausplatz auf den Sandwall zu gelangen und den Abend dort mit einem guten Mahl und dem einen oder anderen Pils einzuläuten.
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    Henning Leander ging die wenigen Meter von der Wilhelmstraße zur Mühlenstraße durch die Fußgängerzone. Die Mittelstraße war noch ziemlich belebt, was sicherlich an den sommerlichen Temperaturen lag, die inzwischen bis weit in die Nacht herrschten. Die Insel hatte Hochsaison, und außerdem hatte das bevorstehende Stadtjubiläum zusätzlich Urlauber hergelockt. Entsprechend fand sich auch in den Schaufenstern der Wyker Buchhandlung und der Buchhandlung Bücher und Mee(h)r noch mehr inselspezifische Literatur als sonst.


    Am Nachmittag hatte Leander Lena Gesthuysen angerufen und ebenfalls auf die Insel eingeladen. Sie hatte ihm zunächst von ihrer Überarbeitung vorgestöhnt, sich aber schließlich doch darauf gefreut, ihn endlich einmal wieder zu sehen. Von dem Stanfour-Konzert hatte er ihr nichts gesagt, das sparte er sich als Überraschung auf, wenn sie am Samstag herüberkam.


    Jetzt war er auf dem Weg zu seinem Skatabend im Kleinen Versteck, einer urigen Kneipe in der Mühlenstraße, mit der es eine ganz besondere Bewandtnis hatte. Die heutige Kneipe war bis vor ein paar Jahren noch eine Kirche gewesen, genauer gesagt die Kirche eines recht eigentümlichen Geistlichen. Pastor Dirk Wittkamp, den in Wyk alle nur Mephisto nannten, hatte seine ohnehin sehr überschaubare katholische Gemeinde durch seine spezielle ketzerische Art der Predigt zusätzlich dermaßen reduziert, dass die kleine Kirche in der Mühlenstraße bald maßlos überdimensioniert schien. Und da sich die Katholische Kirche in Schleswig-Holstein ohnehin quasi in der Diaspora befand und immer schaute, wo sie Kosten einsparen konnte, war der Beschluss gefasst worden, dass die Gemeinde in eine kleine Kapelle umziehen sollte. Dann brauchte sie auch keinen eigenen Seelsorger mehr. Der konnte am Sonntag vom Festland kommen, die Messe halten, die Beichte abnehmen und dann wieder mit der Fähre ablegen, um auf Amrum den nächsten Dienst anzutreten. Für den Bischof die willkommene Gelegenheit, den unbequemen Pastor Wittkamp von der Insel zu entfernen. Die Kirche in der Mühlenstraße war ausgesegnet und einem Makler übergeben worden. Dass ausgerechnet Wittkamp sie kaufen und darin eine Kneipe eröffnen würde, anstatt eine Gemeinde auf dem Festland zu übernehmen, hatte der Bischof nicht ahnen können.


    In diesem Kleinen Versteck nun trafen sich wöchentlich ein paar merkwürdige Gestalten, angeführt von Mephisto und mit einer Ausnahme Aussteiger wie er, um nach eigenen Regeln einen gepflegten Skat zu spielen. Henning Leander gehörte seit dem letzten Winter zu dieser skurrilen Truppe und neben ihm noch der Maler Götz Hindelang, der seinen Lebensunterhalt mit Bildern verdiente, die von Touristen gerne als Mitbringsel gekauft wurden, und von dem bislang niemand wusste, wo er eigentlich herkam. Hindelang, das wusste Leander von Mephisto, war eines Tages auf der Insel erschienen, hatte sich eines der Häuser auf den Warften in Greveling zwischen Wyk und Nieblum gekauft und dort sein Atelier eingerichtet. Was er vorher gemacht hatte, wusste niemand, und Fragen danach pflegte er zu ignorieren. Der Vierte im Bunde war Tom Brodersen, der einzige Nichtaussteiger unter den Skatbrüdern. Brodersen war Lehrer am Wyker Gymnasium und nebenbei Heimatforscher und Vertreter der Grünen im Stadtrat.


    Die Luft im Kleinen Versteck war mies wie immer. Mephisto lüftete offenbar nur, wenn es gar nicht mehr anders ging, und aus dem bundesweiten Rauchverbot machte er sich gar nichts. Entsprechend dicht waren die Nebelschwaden, die Leander zu durchdringen hatte, als er auf den Tisch in der Nische zusteuerte, an dem Mephisto, Hindelang und Brodersen schon vor ihren Biergläsern saßen. Die Karten lagen in der Mitte des Tisches und harrten des vierten Mannes, den es aus spieltechnischen Gründen nicht brauchte, aus gruppendynamischen aber sehr wohl.


    Leander klopfte auf den Tisch, erntete dafür ein wortloses Gegenklopfen der anderen und setzte sich auf den freien Stuhl. Noch bevor er an den Tisch herangerückt war, stand bereits ein frisch gezapftes Bier vor ihm, denn die junge Bedienung hatte Anweisung, den Strom gerade an diesen Tisch niemals versiegen zu lassen.


    »Sieh an, sieh an«, tönte der kleine, aber schwergewichtige Mephisto in seinem tiefen Bass und zog seine buschigen Augenbrauen über den kleinen, vorwitzigen Knopfaugen hoch. »Der ehemalige Angehörige einer Herde von Spaltfüßern kommt wieder einmal zu spät – oder gehören Bullen und andere Rindviecher zu den Paarhufern?«


    »Viel wichtiger als derartige zoologische Betrachtungen«, wies ihn Götz Hindelang zurecht, »ist doch die Frage, auf welcher Weide er so lange gegrast hat. Sollte es die der hübschen Eiken gewesen sein?« Dabei griff er sich mit beiden Händen an seinen eigenen Pferdeschwanz und zog das Gummi stramm, das die langen grau melierten Haare zusammenhielt.


    Tom Brodersen stöhnte laut auf. »So geht das schon die ganze Zeit«, beklagte er sich bei Leander. »Bevor du gekommen bist, hatten sie mich drauf. Nachher musst du mir ein paar Tricks verraten, wie man den perfekten Mord begeht. Wir beide schauen uns lieber nach neuen Skatbrüdern um, als dass wir uns dieser Zumutung weiter aussetzen.«


    »Da muss ich dich enttäuschen, lieber Tom. Zum einen weiß ich nicht, wie man den perfekten Mord begeht, sonst müsste ich meiner Frau keinen Unterhalt zahlen, damit sie sich ihre Reduzierung auf eine halbe Stelle leisten kann. Zum anderen werde ich den Teufel tun, es mir mit Mephisto zu verderben. Der steht mit den finstersten Mächten im Bunde.«


    »Da hast du’s, Tom: Pauker haben keine Freunde!«, wies Mephisto den Lehrer mit erhobenem Zeigefinger zurecht und nahm die Karten auf, um sie umständlich zu mischen. »Wird Zeit, dass du das begreifst und dich in dein Schicksal ergibst. Deinen guten Willen kannst du gleich beweisen, indem du heute Abend überzeugend verlierst.«


    »Erste halbe Stunde Ramsch!«, ordnete Hindelang an. »Damit erst mal was in den Pott kommt.«


    In der Mitte des Tisches stand nämlich ein kleines rotes Töpfchen, das immer dann ebenfalls bedient wurde, wenn jemand sein Spiel verlor und zahlen musste. Beim Ramsch wurde jedes Spiel auch in den Pott bezahlt, so dass er in der ersten halben Stunde rasch anwuchs. Dem Reglement entsprechend bekam derjenige den kompletten Inhalt des Topfes, der einen Grand Hand spielte und gewann. Verlor jemand einen Grand Hand, musste er nicht nur seine Mitspieler nach ordentlicher Berechnung bezahlen, sondern er musste auch den Inhalt des Töpfchens verdoppeln. Das konnte mitunter sehr teuer werden.


    Der Ramsch lief an diesem Abend relativ ausgeglichen. Jeder verlor mal und gewann anschließend auch wieder, so dass zwischen den Spielern kaum Umsatz stattfand und allein der Pott anschwoll. Nach der halben Stunde wurde dann regulär gereizt. Mephisto mischte ausgiebig das erste normale Spiel.


    »Sag mal, Mephisto, warst du das damals in Ohio?«, erkundigte sich Hindelang und starrte entgeistert auf dessen Mischkünste, bei denen nicht selten einige Karten auf den Tisch fielen.


    »Wovon faselst du, Meister Klecks?«


    »Von dem besagten Pokerspiel, bei dem sich einer totgemischt hat.«


    »Ha, ha und nochmals ha!«, erwiderte Mephisto mit versteinerter Miene und legte Leander, der rechts neben ihm saß, den Kartenstapel hin, damit er abhob. Dann teilte er seinen drei Mitspielern die Karten aus und schaute selber in den Skat, denn der Geber musste bei vier Spielern aussetzen. »Oha!«, verkündete er, legte die beiden Karten verdeckt wieder auf den Tisch und klopfte mit seinem wurstigen Zeigefinger gewichtig darauf. »Der brummt!«


    Leander hatte ein Blatt, mit dem er bestenfalls Fliegen verscheuchen konnte. Also sagte er bereits bei 18 »Weg!« und verfolgte entgeistert, wie sich Brodersen und Hindelang bis 48 hochreizten. Tom hätte weitersagen müssen, konnte dies aber nicht, so dass Hindelang das Spiel bekam. Er nahm den Skat auf, schaute hinein, warf ihn angewidert auf den Tisch, fixierte Mephisto abschätzig, der völlig unbeteiligt dreinschaute, nahm den Skat erneut auf, aber auch der zweite Blick in die beiden Karten gefiel ihm offensichtlich nicht besser.


    »Warum falle ich eigentlich immer wieder auf den verlogenen Schwarzrock herein?«, fragte er fassungslos.


    »Man reizt ja auch nicht auf den Stock«, belehrte Leander ihn.


    »Solltest du dereinst das Mysterium der Gutgläubigkeit vor allem Kirchenvertretern gegenüber ergründen, teile mir das Ergebnis bitte mit«, erwiderte Brodersen, der sichtlich damit zufrieden war, dass er die Karten nicht bekommen hatte, denn nach Lage der Dinge waren sie offenbar so schlecht, dass sie bestenfalls in Leanders Blatt gepasst hätten.


    »Ich will es euch erklären«, hob Mephisto dozentenhaft an. »Der Homo sapiens allgemein, der Insulaner im Besonderen und Skatbrüder sowieso glauben gerne an das Gute im Menschen, weil sie dann reinen Gewissens dem Irrglauben unterliegen können, sie selbst seien im Grunde gut und edel. Ich aber, vor allem in meiner Eigenschaft als Seelsorger, habe es mir zur Aufgabe gemacht, den Menschen ihr wahres Ich zu spiegeln. Das fällt mir in meiner eigentlich grenzenlosen Güte zugegebenermaßen unendlich schwer, aber ich betrachte es nun mal als meine Pflicht, die Welt zu retten. Also halte ich das aus.«


    Brodersen legte seine Hände gebetsartig zusammen, hob sie vor seine Stirn und bewegte den Kopf langsam auf und nieder. »Dank, großer Meister, hab Dank!«, wiederholte er mehrmals in einem Singsang, der an hinduistische Tempelgebete erinnerte.


    Mephisto winkte bescheiden ab, lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in seinem Stuhl zurück, schloss huldgewohnt die Augen und entgegnete: »Da nicht für.«


    Hindelang hatte inzwischen mehrfach zwei Karten gedrückt, sie wieder aufgenommen, in sein Blatt zurück gesteckt und zwei andere gedrückt, wobei sein Gesichtsausdruck immer verzweifelter wurde. Schließlich sagte er mit der Miene eines Mannes, der geradewegs auf dem Weg zur Guillotine war, einen Grand an.


    »Kontra!«, entgegnete Tom Brodersen triumphierend.


    »Re!«, donnerte Hindelang dagegen.


    Leander wurde schwindelig angesichts der Tatsache, dass Brodersen das Spiel nicht nur gewinnen musste, sondern er musste es mit ihm zusammen gewinnen. Mephisto beugte sich nach rechts und blickte in Toms Karten. Dabei erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, das diabolischer nicht hätte sein können.


    »Jetzt verliert einer, der weiß das noch gar nicht!«, verkündete er zufrieden und empfing dafür einen verschwörerischen Blick Brodersens, der sich seiner Sache offenbar absolut sicher war.


    Hindelang hatte das Aufspiel. Er zog zunächst den Kreuz-Buben und entlockte Brodersen damit seinen Karo-Jungen. Leander hatte nur kleines Kroppzeug, das er völlig wirkungs- und damit auch gefahrlos dazuwerfen konnte. Dann folgte Hindelangs Pik-Bube, und mit Brodersens Herz-Buben waren nun alle Trümpfe aus dem Spiel. Tom Brodersen begriff schlagartig, was geschah: Hindelang hatte zwei starke Farben – Kreuz und Herz –, die er nun von oben ausspielen konnte. Da nützte Brodersen sein Blatt, das genau das Gegenblatt zu Hindelangs war – Pik und Karo von oben – gar nichts. Im Ergebnis spielte Hindelang Tom Brodersen und Leander schwarz, was in etwa dieselbe Wirkung auf die beiden hatte wie Stalingrad auf General Paulus.


    »Lieber Herr Oberlehrer«, hob Mephisto nun im Ton eines eben solchen an, »beim nächsten Mal achte er darauf, wer das Aufspiel hat! Du hättest deinen Grand genauso verloren. Das heißt, ohne den Stock, denn der hätte dich wieder nach vorne katapultiert.«


    »Wie jetzt?«, erkundigte sich Brodersen und erkannte an dem Grinsen Hindelangs, dass dieser ein grandioser Schauspieler war. »Sag bloß, da war doch etwas Gutes drin?«


    »Genial«, antwortete Hindelang. »Kreuz-Ass und Herz-Ass. So wurde aus meinem Kreuz-Schneider, den ich eigentlich hatte spielen wollen, ein sauberer Grand. Aber eben auch nur, weil ich das Aufspiel hatte.«


    Mephistos Hände lagen nun gefaltet auf seinem vorgewölbten Bauch, sein Gesicht hatte den Ausdruck eines zutiefst betroffenen, weil zu Unrecht beschuldigten kleinen Jungen. »Ich habe doch gesagt, dass der Stock brummt. Wieso glaubt mir denn keiner?«


    »Spielen wir hier eigentlich Skat, oder pokern wir?«, protestierte Brodersen.


    »Also, wir anderen, lieber Tom, wir spielen Skat«, antwortete Hindelang.


    »Willst du damit sagen, dass mein Kontra nicht gerechtfertigt war?«, wehrte sich Brodersen.


    »Angesichts meines Aufspiels nicht«, belehrte ihn Hindelang.


    »Ein Pokerspieler. Quod erat demonstrandum«, dozierte Mephisto und deutete mit seiner rechten Hand auf Brodersen.


    »Liebe Freunde«, mischte sich nun Leander ein, »beendet bitte diesen fruchtlosen Disput. Lasst uns zahlen und das Spiel vergessen, bevor ich begreife, dass ich gerade für die Dummheit eines Geschichtslehrers in Mithaftung genommen werde. Sonst probiere ich heute Abend doch noch den einen oder anderen Mordtrick aus.«


    Sie zahlten Hindelang die stolze Summe von einem Cent pro Punkt, was auf 4,80 Euro pro Person hinauslief. Das würde den ganzen Abend über nicht mehr hereinzuholen sein, auch wenn nach dem ungeschriebenen Reglement dieser verbal schlagenden Verbindung, die sich Skatrunde nannte, nach Kontra und Re nun für den Rest des Abends Bockrunden folgen würden, in denen die Beträge grundsätzlich verdoppelt wurden.


    »Apropos Mord«, setzte Mephisto nun an. »Ihr solltet morgen aufmerksam die Zeitung lesen, denn da wird von einem solchen die Rede sein.«


    »Rickmers«, bestätigte Brodersen, und Hindelang nickte wissend.


    »Wie jetzt?«, erkundigte sich Leander, der offenbar wieder als Einziger uninformiert war.


    »In der letzten Nacht ist unser allseits bekannter und wenig geliebter Chefjäger Nahmen Rickmers, seines Zeichens Leiter der Kreisjagdabteilung auf Föhr und amtierendes Oberarschloch, in der Boldixumer Vogelkoje ermordet worden«, klärte Mephisto ihn auf. »Erschlagen, um genau zu sein. Ich wage zu behaupten, dass das kein perfekter Mord war.«


    »Woher weißt du davon, wenn es erst morgen in der Zeitung steht?«, erkundigte sich Leander, der sich in seiner aktiven Zeit als Hauptkommissar immer wieder über den schnellen Buschfunk geärgert hatte, weil Überraschungsmomente für die Ermittler dadurch häufig verhindert wurden.


    »Einer der Inselpolizisten ist Katholik«, erklärte Mephisto, »und als treues Schäfchen weiß er, was er seinem neugierigen Ex-Hirten schuldig ist.«


    »Und ihr? Woher wisst ihr das schon?«, fragte Leander Tom und Götz.


    »Rickmers’ Sohn ist einer meiner Schüler in der Oberstufe«, sagte Tom Brodersen leichthin. »Er ist heute nicht zum Unterricht erschienen und hat im Sekretariat ausnahmsweise mal den wahren Grund dafür angegeben. Und unsere Sekretärin ist mir in inniger Zuneigung verbunden – rein platonisch, versteht sich.«


    »Einer meiner Nachbarn ist Jäger«, ergänzte Hindelang. »Ich habe ihn heute Vormittag beim Hinausschieben der Mülltonnen getroffen und gefragt, warum er so blass sei. Da hat er mir von der Sache erzählt. Du siehst, Reinlichkeit zahlt sich aus.«


    »Lieber Henning«, Mephisto legte Leander mitleidig eine Hand auf seinen Arm, »das hier ist eine Insel. Hier spricht sich alles herum, noch bevor es wirklich passiert ist. Wenn du oder deine Nachfahren dereinst dazugehören werden, in etwa zweihundertfünfzig Jahren also, werdet ihr auch immer alles erfahren.«


    »Dann weißt du ja auch, wer der Mörder ist«, folgerte Leander.


    »Tja, mein Lieber, auch auf Inseln hat das Mitteilungsbedürfnis von Mördern und deren Mitwissern seine Grenzen. Und meine zuverlässigen Quellen in höheren Sphären« – er deutete gen Himmel, respektive auf das Gewölbe der ehemaligen kleinen Kirche – »haben bislang geschwiegen.«


    »Götz gibt«, erinnerte Brodersen sie an den eigentlichen Grund ihres Treffens. »Oder sollten wir heute nur ein richtiges Spiel machen?«


    »Angesichts des Umsatzes, den du damit provoziert hast, würde das in der Tat reichen«, stichelte Mephisto.


    »Nichts da«, protestierte Brodersen. »Das hole ich mir alles zurück. Jeden einzelnen Cent. Also los jetzt!«


    


    Nachdem Leander zwei Spiele später ausgeteilt hatte und folglich nun aussetzen musste, griff er noch einmal das eben unterbrochene Thema auf: »Weiß sonst noch jemand etwas über den Mord in der Vogelkoje?«


    »Er lässt nicht locker!«, stöhnte Hindelang.


    »Das ist wohl das, was man eine ›deformation professionelle‹ nennt«, vermutete Brodersen.


    »Na bitte, weiß er doch etwas, unser kleiner Lehrer«, stichelte Mephisto. »Er kann zwar kein Latein, aber er mag es gern französisch.«


    »Womit wir dann beim Thema wären«, fuhr Brodersen unbeeindruckt von derartigen Sticheleien fort.


    »Wie meinen?«, erkundigte sich Leander.


    »Na, wie ich bereits andeutete. Es sollte mich nicht wundern, wenn dem Morddrama ein Liebesakt vorausgegangen wäre, so richtig klassisch mit Dreiecksbeziehung, Überraschung in flagranti, verschmähte Liebe und dergleichen.«


    »Verzeih mir meine mangelhafte literarische Bildung, Herr der Bücher, aber du sprichst für mich in Rätseln.«


    »Nun gut, dann will ich mal nicht so sein und mich auf dein Niveau herablassen. Die Boldixumer Vogelkoje ist eine Fanganlage der ganz besonderen Art. Da werden nicht nur Enten geringelt, wenn du verstehst, was ich meine«, führte Brodersen aus und fuhr auf Leanders leeren Blick hin fort: »Na, da wird auch so manches menschliche Täubchen des Nachts um seine Unschuld gebracht.«


    »So unschuldig wird wohl keine der Damen mehr sein, wenn sie sich in die Vogelkoje schleppen lässt«, wandte Hindelang ein.


    »Der Malermeister weiß offenbar, wovon er spricht«, feixte Mephisto.


    »Irrtum, zu den Herren, die die Vogelkoje für ihre Schäferstündchen, oder soll ich sagen für ihre vögelkundlichen Exkursionen nutzen, gehöre ich nicht. Ich habe da nämlich keinen Zugang. Und nein, bevor ihr fragt, ich bin darüber nicht traurig.«


    »Jetzt mal Tacheles«, forderte Leander Brodersen gereizt auf. »Manchmal geht ihr mir mit eurem fragmentarischen Geschwätz nämlich furchtbar auf die Nerven.«


    »Also, im Rathaus nennt man die Boldixumer Vogelkoje auch Vögelkoje, natürlich nur hinter vorgehaltener Hand«, berichtete Tom Brodersen.


    »Aber, aber, Herr Stadtrat«, tadelte Mephisto ihn betont empört. »Hüte er seine verleumderische Zunge. Schließlich ist er unser Repräsentant im Hohen Hause der Inseldemokratie.«


    »Deiner doch wohl eher nicht, Schwarzrock! Ihr Katholiken wählt doch alle CDU«, entgegnete Brodersen unbeeindruckt. »Gott sei Dank gibt es von euch nicht ganz so viele auf Föhr. Außerdem kennst du deine Schäfchen mindestens genauso gut wie ich und weißt, was sie außerhäuslich so treiben.«


    »Heißt das, dort gehen unsere Honoratioren und Abgeordneten mit ihren außerehelichen Liebschaften ein und aus?«, hakte Leander fassungslos nach.


    »Wer die Vogelkoje nächtens aufsucht, weiß ich nicht. Ich sage nur, dass man hinter vorgehaltener Hand darüber tuschelt. Die Kollegen im Rat bekommen hinter den Kulissen ihrer Dörfer ja so einiges mit. Und außereheliche Liebschaften sind auf unserer schönen Insel so etwas wie Tradition. Man spricht nur nicht darüber, und bisher hat deswegen auch noch keiner einen Mord begangen.«


    »Das heißt, in der Vogelkoje könnte sich ein außereheliches Drama abgespielt haben«, fasste Leander zusammen. »Weiß die Polizei davon?«


    »Na, wenn das einer wissen wird, dann Torben Hinrichs«, erklärte Tom Brodersen lachend. »Der hat sein Ohr am Mund der Inselbevölkerung. Außerdem würde es mich bei dem nicht wundern, wenn er gelegentlich auch ganz gerne jagen würde, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Moment mal, der Hinrichs könnte also selbst in das Umfeld verwickelt sein, in dem er ermitteln soll?«


    Tom Brodersen zog die Augenbrauen vielsagend hoch und machte eine Geste, die ausdrücken sollte, dass er alles für denkbar hielt.


    »18!«, unterbrach Hindelang grimmig. »Sind wir jetzt zum Skatspielen hier oder zum Quatschen?«


    »Du bist gar nicht dran! Ich sage, und zwar 18!«, meckerte Brodersen zurück.


    »Jau!«, antwortete Mephisto, dem das Reizen galt.


    »20!«


    


    Es sollte noch ein langer Skatabend werden. Da bis zum Schluss niemand einen Grand Hand spielte, wurde aus dem Pott ein Teil der Getränkerechnung beglichen.


    Als sich schließlich eine allgemeine Aufbruchstimmung andeutete und niemand an etwas Böses dachte, erhob sich Mephisto plötzlich. »Liebe Freunde«, begann er theatralisch, »bevor wir uns nun in alle vier Himmelsrichtungen zerstreuen, lasst uns zum wahren Höhepunkt dieses Abends kommen.«


    Die Augen der sonst eher unernsten Skatbrüder richteten sich angesichts der Dramatik in Mephistos Stimme andächtig auf den kleinen Mann in Schwarz.


    »Brüder in Lukullus!«, fuhr der fort und faltete ehrfurchtsvoll die Hände über seinem Bauch. »Wie ihr alle wisst, seid nicht nur ihr einem guten Tropfen und einer deftigen Bauernplatte herzlich zugeneigt, nein, ich gestehe es rundheraus, ich bin es zuweilen auch.« Er hob beide Hände gen Himmel und ließ seine Augen unter den buschigen Brauen um Nachsicht heischend folgen.


    »Rundheraus, das hast du treffend formuliert«, stimmte Brodersen zu und deutete auf Mephistos Bauch.


    »Komm zur Sache, Orator, ich will ins Bett«, warf Götz Hindelang gequält ein, vollzog aber sogleich mit beschwichtigender Geste der rechten Hand einen bedingungslosen Rückzug, als Mephistos grimmer Augenpfeil ihn traf.


    »Wie ihr ebenfalls wisst – denn ich habe vor meinen Freunden nur die nötigsten Geheimnisse –, habe ich mir im Frühjahr einen alten Bauernhof in Oevenum gekauft, den ich nun die bisweilen zweifelhafte Freude habe, renovieren zu dürfen. Vor ein paar Tagen nun, als ich im Schweiße meines edlen Angesichtes im Garten das Unkraut rodete, um der Sonne die Chance zu geben, meinen Altersruhesitz in angemessener Weise zu beleuchten, da stieß ich in der hintersten Ecke des Grundstücks auf etwas schier Unfassbares. Und ihr alle, die ihr mir mit Recht so andächtig lauscht, tut gut daran, nun besonders aufmerksam zuzuhören, denn ich stieß hinter einem Berg alter Bretter und Balken auf ein Gartenhäuschen.« Er schaute triumphierend in die Runde und ließ seine Neuigkeit gebührend wirken, was zu seiner sichtlichen Enttäuschung nicht zu dem erwarteten Erfolg führte.


    »Manchmal geht mir der alte Mann sowas von auf den Sack!«, kommentierte der Maler das Gehörte.


    »Und womit?«, fragte Leander und beantwortete die Frage dann selbst: »Mit Recht!«


    Doch Mephisto war Derartiges gewohnt und fuhr unbeeindruckt fort: »Besagtes Gartenhäuschen nun war aber gar kein solches. Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt nur noch nicht, jedenfalls nicht, bevor ich durch die Holzberge bis zur Tür vorstoßen konnte.«


    Götz Hindelang beugte sich nun etwas vor und fuhr in Mephistos Tonfall fort: »Und wie er nun Schicht für Schicht die Bretter abtrug, kam ihm schon ein erster Verdacht. Nennt es Intuition, wenn ihr schon nicht an einen Pakt mit höheren Mächten glauben wollt.«


    Mephisto ignorierte den Frevel und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: »Und dann, nach schier endloser Plackerei, erkannte ich, welch ein Schatz sich dort vor den Augen der Welt und bis dato sogar vor meinen verborgen hatte. Mit einem Schlage war die Qual der Mühen vergessen. Und nun recht gründlich aufgemerkt, die Herren: Das vermeintlich schlichte Gartenhäuschen entpuppte sich als ein …«, er machte eine ausgedehnte Pause, trank ausgiebig aus seinem Bierglas und stieß dann triumphierend »Backhaus!« hervor.


    »Ein Backhaus«, echote Brodersen begeistert. »Ein Steinbackofen, den man mit Holz befeuert?«


    »Just!«, bestätigte Mephisto Brodersens Vermutung und konzentrierte sich nun ganz auf den Lehrer und Heimatforscher, der als Einziger die Tragweite seiner Erzählung gebührend zu erfassen schien. »Und dieses kleine Backhäuschen ist noch dazu in einem glänzenden Zustand! Ganze Generationen hart arbeitender Bauern und Feldarbeiter wird es gespeist haben, wöchentlich angefeuert durch unermüdliche Bäuerinnen, die unzählige Laibe feinsten Bauernbrotes darin gebacken haben.«


    »Nun, das Brot wird eher grob gewesen sein, Vollkorn halt«, wandte Brodersen ein. »Aber nichts desto trotz war es ein wesentlicher Bestandteil der täglichen Nahrung.«


    »Sag ich doch, sag ich doch!«, fuhr Mephisto ungeduldig fort. »Oder jedenfalls hätte ich es noch gesagt, wenn ihr mich nicht unterbrochen hättet – du, Tom, mit deinem Redeschwall und ihr Banausen mit eurem beschränkten Schweigen. Also, wie Tom bereits auszuführen sich nicht enthalten konnte, kann man sich mit einem solchen Backhaus quasi selbst versorgen, und genau das gedenke ich von nun an auch zu tun. Da ich aber derart von einem sozialen Gewissen geplagt bin, dass ich mich nicht daran erfreuen könnte, wenn ich es allein in stiller Klause täte, lade ich euch hiermit für Samstagabend zur Einweihung meines Steinbackofens ein!«


    Er breitete seine Arme aus wie dereinst Jesus bei der Speisung der Armen und setzte sich dann mit einem selbstgefälligen Lächeln und über der Bauchwölbung gefalteten Händen wieder auf seinen Stuhl.


    »Das heißt, es gibt nur Brot?«, erkundigte sich Hindelang mit angewidert hinabgezogenen Mundwinkeln.


    »Natürlich nicht, du Schmarotzer«, erwiderte Mephisto aufgebracht. »Natürlich werde ich zu meinem selbst gebackenen Brot Schlachtplatten bislang nie dagewesenen Ausmaßes auffahren.«


    »Das ist aber nett von ihm«, wandte sich Brodersen an Leander.


    »Wenn ich nur wüsste, was er dafür von uns verlangt«, bestätigte dieser skeptisch.


    »Nichts!«, spuckte Mephisto aus.


    »Nichts?«, hakte Leander nach.


    »Nichts!«, bestätigte Mephisto.


    »Nichts«, wunderte sich Brodersen und nickte Hindelang erstaunt zu.


    »Gut«, zeigte sich der besänftigt. »Aber zu Leberwurst und Bauernbrot gehört ein frisch gezapftes Landbier, am besten selbst gebraut.«


    »Nun lass mich erst einmal das Brotbacken erlernen, zum Bierbrauen komme ich dann später. Zum Glück sitze ich, was das Dionysische anbelangt, an der Quelle.« Er deutete mit beiden Armen um sich und erfasste damit die gesamte Gaststube.


    »So, Freunde«, erklärte Tom Brodersen nun und erhob sich. »Ich bin müde und muss ins Bett, morgen früh ist Schule. Gehabt euch wohl, ihr faulen Greise.«


    »Schlaf schön, mein Kleiner«, verabschiedete Mephisto den Lehrer.


    »Ich schließe mich an«, entschied Leander und stand ebenfalls auf. »Am Samstag bringe ich Lena mit. Wann sollen wir da sein?«


    »Achtzehn Uhr wäre mir genehm. Das Wetter bleibt schön, wir werden einen langen Sommerabend in meinem Bauerngarten genießen.«


    Brodersen und Leander winkten Mephisto und Hindelang, der sein Bier noch in Ruhe austrinken wollte, zu und verließen das Kleine Versteck.


    Draußen verabschiedeten sie sich und zogen jeder seines Weges nach Hause. Auf dem Weg durch die nächtlich stille Fußgängerzoge dachte Leander über die Informationen zum Kojenmord nach, die er heute Abend bekommen hatte. Dabei ging ihm vor allem die merkwürdige Verquickung von Torben Hinrichs in die heimliche Kojennutzung nicht aus dem Kopf. Er nahm sich vor, die Sache aufmerksam zu verfolgen. ›Deformation professionelle‹, erinnerte er sich an Tom Brodersens Kritik und musste leise lachen.
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    Heinz Baginski schob mit seinem Fahrrad über den Sandwall. Heute Morgen wollte er direkt vom Hafen aus auf den Deich fahren und versuchen, bei Hochwasser rastende Vögel in den Binsenflächen hinter dem Deich zu fotografieren. Von der Vogelkoje hatte er erst einmal genug. Doch bevor er den Hafen erreichte, musste er sich zunächst einmal mit den Urlaubermassen herumschlagen, die ihm entgegenströmten – vermutlich Tagesgäste, die von der Fähre kamen und Wyks Innenstadt fluteten, um am Nachmittag in die Gegenrichtung zurückzuschwappen.


    In Höhe der Einmündung der Großen Straße lag rechts ein Lebensmittelgeschäft mit Zeitungsständern neben dem Eingang. Heinz Baginski wollte schon achtlos daran vorbeischieben, als ihm ein bekanntes Gesicht vom aktuellen Insel-Boten entgegenblickte: sein eigenes. Verdutzt blieb er stehen und studierte die Schlagzeile über dem Foto: Mord in der Vogelkoje – Hobbyfotograf entdeckt Leiche.


    Woher, zum Teufel, hatten diese Zeitungsschmierer sein Konterfei? Na klar, das war das Foto vom letzten Herbst, als er in Bottrop den Ruhrgebiets-Kegel-Pokal gewonnen hatte. Da war er in allen Zeitungen im Ruhrpott abgebildet gewesen. Mein Gott, wenn die Journalisten so einfach daran kamen und es jetzt auch noch in diesem Zusammenhang veröffentlichten, dann schwebte er in größter Gefahr. Schließlich war er der einzige Zeuge dieses abscheulichen Verbrechens, und der Täter konnte ja nicht wissen, dass er eigentlich gar nichts gesehen hatte. Bestimmt würde der Mörder nun auch ihn, Heinz Baginski, aus dem Weg räumen wollen, und dieses Käseblatt lieferte dem alle Informationen, die der dazu brauchte.


    Im Laden hob plötzlich Geschrei an. Ein leicht korpulenter Mann in feinstem Zwirn forderte lautstark, dass der Ladenbesitzer sofort den Insel-Boten aus dem Verkauf nehme.


    »So weit kommt das noch«, schrie der Kaufmann in seinem weißen Kittel zurück. »Da wird einem dieses Provinzblättchen endlich einmal aus den Händen gerissen, und dann soll ich den Verkauf einstellen? Du spinnst doch wohl, Bürgermeister!«


    »Das zeige ich dir gleich, wer hier spinnt, du erbärmliche Krämerseele!«, brüllte der Bürgermeister zurück. »Sind dir denn die paar Kröten wichtiger als das Ansehen unserer schönen Insel? Was sollen denn die Touristen denken, wenn sie das lesen?«


    »Für den Inhalt der Zeitung bin ich nicht verantwortlich. Da musst du in die Redaktion gehen, wenn dir das nicht passt.«


    »Das mache ich auch! Und wenn ich gleich zurückkomme, sind die Zeitungen weg, hast du mich verstanden? Sonst muss ich mir das gut überlegen, ob ich deinen Antrag für das Gewerbegebiet unterstütze.«


    »Das ist Erpressung!«, brüllte der Ladenbesitzer. »Amtsmissbrauch ist das. Pass bloß auf, ob du nächstes Mal wiedergewählt wirst, wenn du so mit uns Geschäftsleuten umgehst. Vergiss man nicht, wen du hier vor dir hast. Ich bin der Vorsitzende der Föhrer Kaufleute, mein Lieber. Wenn wir gegen dich sind, ist keiner mehr für dich!«


    Wutschnaubend hetzte der Bürgermeister aus dem Laden und direkt an Heinz Baginski vorbei, der verdattert vor dem Zeitungsständer stand.


    »Mensch, Volkmar«, hörte er nun die Frau des Ladenbesitzers kleinlaut sagen. »Überleg dir das. Die paar Zeitungen sind doch den Aufstand nicht wert. Wir brauchen die Stimme des Bürgermeisters, wenn wir im Gewerbegebiet bauen wollen.«


    »Ich lass mich doch nicht erpressen«, antwortete ihr Ehemann, aber das klang schon nicht mehr so überzeugt.


    Heinz Baginski stellte sein Fahrrad auf den Ständer und griff so viele Zeitungen, wie er mit einem Mal fassen konnte. Bevor die Ausgabe aus dem Verkehr gezogen wurde, wollte er sich ein paar Exemplare sichern. Einerseits musste er wissen, was in dem Artikel stand, damit er dieselben Informationen hatte wie sein zukünftiger Mörder, andererseits war dies ein Mitbringsel für seine Freunde und Verwandten, mit dem er endlich einmal so richtig angeben konnte. Er zahlte bei den sich leise weiter streitenden Kaufleuten und trat dann den Rückzug in seine Ferienwohnung an. Bevor er noch einen Fuß in die Öffentlichkeit setzen konnte, musste er zunächst einmal alles erdenklich Mögliche für seinen Schutz tun.


    


    Auch Henning Leander war an diesem Morgen in der Fußgängerzone unterwegs, allerdings hatte er sein Exemplar der Zeitung bereits unter dem Arm, da er es jeden Tag geliefert bekam. Er steuerte die Strandpromenade an, um heute einmal im Café Aquamarin zu frühstücken und in Ruhe zu lesen. Als er am Buchladen Bu-Bu vorbei kam, war nicht wie an normalen Tagen nur die Kramkiste umlagert, sondern auch der Zeitungsständer. Jens Hoss schob klingelnd sein Lieferfahrrad mit dem großen Korb über dem Vorderrad von der Großen Straße her durch die Touristenströme und sah heute mit der kurzen Hose, den breiten bunten Hosenträgern und einem schelmischen Lachen unter seinem Lockenschopf einmal mehr wie Max und Moritz in einer Person aus. Er hatte offensichtlich gerade in der Verkaufsstelle des Insel-Boten Nachschub geholt und grüßte Henning Leander überschwänglich.


    »Liebe Eltern!«, rief er. »Ich weiß nicht, was ich euch schreiben soll. Aber eins kann ich euch sagen: Hier ist was los!« Lachend stellte er das Fahrrad auf seinen Ständer und wuchtete die Zeitungspakete herunter, um mit dem Ausruf »Nun lasst mich doch mal durch, Leute!« im Laden zu verschwinden.


    Der wird nie erwachsen, dachte Leander und strebte weiter den Sandwall entlang. Kurz vor seinem Ende, an der Abzweigung zum Strand, wurde gerade ein Holzkasten mit Sand gefüllt. Das war offensichtlich die Basis für den Leuchtturm, der hier entstehen sollte. Daneben war ein Infostand eingerichtet, an dem man das Programm der Festwoche bekommen konnte. Leander griff sich ein Exemplar und bog dann zur Strandpromenade ab.


    Das Café Aquamarin war das ehemalige Wellenbadcafé in neuem, modernem Gewand. Eine kleine Holzterrasse mit Tischen und bequemen Sesseln erstreckte sich davor und an der Seite zum Panoramafenster des Wellenbades. Gerade wurde ein Tisch neben dem Eingang frei, was großes Glück war, denn heute waren nicht nur alle Plätze draußen, sondern auch im Café besetzt. Leander setzte sich und zog die dünne Speisekarte heran. Er entschied sich für ein kleines Frühstück, bestellte Cappuccino und Mineralwasser dazu und lehnte sich genüsslich in den bequemen Kunstledersessel. Vor sich erblickte er den schmalen Strandstreifen mit drei Reihen Strandkörben und direkt dahinter und etwas abfallend die spiegelglatte Fläche des Wattenmeeres – es war Hochwasser. Nahezu alle Strandkörbe waren besetzt. Kinder spielten im Sand oder sprangen ins wellenlose Meer, ihre Eltern genossen mit einem Buch in der Hand die Sonne aus dem ungetrübten blauen Himmel oder sahen ihren Sprösslingen beim Spielen zu. So stellten sich Nordseeurlauber die wenigen Tage des Jahres vor, die sie an der See verbrachten.


    Leander beschloss, am Samstag ebenfalls einen Strandkorb zu mieten, falls das Wetter weiterhin so schön bleiben sollte. Bestimmt hatte Lena nichts dagegen, ein paar ruhige Tage am Strand zu verbringen und Spaziergänge entlang des Spülsaums zu unternehmen.


    Die Bedienung brachte das Frühstück: zwei Brötchen, Käse und Marmelade, eine Tasse Cappuccino und eine kleine Flasche Mineralwasser.


    »Das will man gar nicht glauben«, hörte er eine Frauenstimme vom Nebentisch her, als er sich sein erstes Brötchen schmierte. »So eine romantische Insel und dann ein Mord. Und diese Geschichte über den Inselkrieg! Hättest du gedacht, dass hier so ein Krieg herrscht? Wenn man durch die Marsch radelt, merkt man doch nichts davon.«


    Leander blickte unauffällig hinüber und sah ein älteres Ehepaar, das sich gemeinschaftlich über die Tageszeitung beugte.


    »Das ist hier wie überall«, antwortete der Mann. »Du guckst den Leuten nur vor den Kopf. Und diese Idylle ist reine Show, damit man uns unser Geld aus der Tasche ziehen kann.«


    »Was haben die Bauern bloß gegen den Umweltschutz?«, begann die Frau erneut. »Die leben doch von der heilen Natur. Außerdem würde hier doch sonst kein Mensch Urlaub machen. Der Strand ist schließlich nicht so toll, da ist es am Darß ja wohl viel schöner. Was meinst du, sollen wir nächstes Jahr nicht mal wieder nach Ahrenshoop fahren?«


    »Von mir aus. Da kann man wenigstens vernünftig schwimmen. Und wenn die sich jetzt hier auch noch gegenseitig umbringen …«


    Dann lehnten sich die beiden synchron zurück und blickten über den Strand. So sah es aus, wenn man damit zufrieden war, andere Leute beobachten zu können. Gut, dachte Leander, dass Lena nicht so drauf ist.


    Allerdings hatte ihn der Dialog neugierig gemacht. Von was für einem Krieg hatten die gesprochen? Und weshalb sollten die Inselbauern gegen den Umweltschutz sein? Er faltete seine Zeitung auseinander und betrachtete das Foto unter der Schlagzeile Mord in der Vogelkoje – Hobbyfotograf entdeckt Leiche. Wie er aus dem Text erfuhr, hatte dieser Heinz B. aus Bottrop in der vorletzten Nacht den Vorsitzenden der Jägerschaft Nahmen Rickmers tot in der Boldixumer Vogelkoje gefunden. Das war Leander nicht neu, schließlich hatte er bereits am Vorabend im Kleinen Versteck davon gehört. Was aber trieb denn ein Urlauber aus Bottrop nachts in der Vogelkoje? Die war doch außerhalb der kurzen Öffnungszeit am Vormittag fest verriegelt. Leander las weiter. Der Typ hatte sich heimlich über den Zaun da eingeschlichen und war prompt über eine Leiche gestolpert. Die Täter hatten ihn noch dazu umgerannt, aber erkannt hatte er niemanden – so ein Trottel! Und die Polizei tappte bislang völlig im Dunkeln. Hauptkommissar Bennings aus Flensburg – »Sieh an, der Bennings ist wieder hier und bestimmt auch sein Wadenbeißer Dernau«, murmelte Leander – und sein Kollege Dernau – »Na, bitte, sag ich doch!« – hatten keine Spur und waren gänzlich auf die örtlichen Behörden angewiesen, wie Oberkommissar Hinrichs der Zeitung berichtet hatte.


    Leander stutzte und las noch einmal, was da stand: Wie der Leiter der örtlichen Polizeidienststelle, Oberkommissar Hinrichs, dieser Zeitung sagte, sind die leitenden Beamten aus Flensburg …


    


    »… angesichts der undurchsichtigen Gemengelage und der Besonderheiten dieser Insel völlig überfordert. Dieser Idiot! Hinrichs!«, brüllte Bennings. »Sofort herkommen!«


    Die Tür zu seinem Büro öffnete sich, und Oberkommissar Hinrichs schob sich betont langsam mit einem störrischen Blick ins Zimmer.


    »Sagen Sie mal, Hinrichs, sind Sie eigentlich von allen guten Geistern verlassen? Was geben Sie denn der Zeitung Interviews, ohne sich mit uns abzustimmen?«


    »Ich habe gedacht …«


    »Und genau das durften Sie nicht«, erklärte Dernau gefährlich gleichmütig.


    »Was haben Sie gedacht, Sie Vollidiot?«, donnerte Bennings.


    »Also bitte, ja! Ich muss mich hier nicht beschimpfen lassen. Noch bin ich hier der Dienststellenleiter, und da kann ich ja wohl mit der Presse reden, wann ich will.«


    »Noch, sehr richtig, Hinrichs. Noch sind Sie Dienststellenleiter, aber nicht mehr lange, da können Sie Gift drauf nehmen. Und eins lassen Sie sich gesagt sein: Die Ermittlungen in diesem Fall leite ich. Wie können Sie es wagen, der Zeitung die Hintergründe von dem Streit zwischen Rickmers und Wiese als Tatmotiv anzugeben?«


    »Ich habe nur gesagt …«, verteidigte sich Hinrichs.


    »Hier steht, was Sie gesagt haben: Seit Jahren tobt auf Föhr ein erbitterter Kampf …«


    


    … zwischen den Inselbauern und diesen Ökospinnern vom Verein Elmeere, las Leander das Zitat des Polizeioberkommissars. Nach Erkenntnissen der Polizei ist das Tatmotiv hier zu suchen. »Mein Gott, wenn ich die Ermittlungen leiten würde, dann könnte der sich aber warm anziehen.«


    Leander folgte dem Hinweis auf Hintergrundinformationen im Innenteil der Zeitung und erfuhr, dass seit vielen Jahren ein Verein namens Elmeere auf der Insel Bauernland aufkaufte, um es zu renaturieren und dadurch die Artenvielfalt zu bewahren. Naturgemäß waren die Bauern davon überhaupt nicht begeistert. Der Vorsitzende des örtlichen Bauernverbandes, Brar Arfsten, wurde zitiert, und was er über die Zerstörung der heimischen Wirtschaft zu berichten wusste, war alles andere als ein Lob für den Bürgermeister.


    Leider bekommen die Insellandwirte auch keinerlei Unterstützung durch die Politik, stand da zu lesen. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich Bürgermeister Jacobsen nach allen Seiten gleichzeitig absichert, …


    


    »… um seine Wiederwahl im nächsten Jahr nicht zu gefährden«, las Ture Jacobsen dem Lokalredakteur des Insel-Boten vor. »Verdammte Scheiße! Was soll das, Bertolt? Hast du vergessen, wer dich auf diesen Stuhl gehoben hat? Hast du das vergessen, ja? Dann wird es Zeit, dass ich dich daran erinnere, wo du heute wärst, wenn ich mich bei meinem Parteifreund und deinem Chefredakteur in Flensburg nicht für dich eingesetzt hätte! Und jetzt pinkelst du mir so ans Bein? Ist das der Dank? Was zahlt man dir dafür, dass du an meinem Stuhl sägst?«


    »Mensch, Ture, jetzt beruhig dich mal. Das ist alles durch Flensburg abgesegnet. Wenn die da nicht zustimmen, kann ich gar nichts veröffentlichen. Und kein Mensch sägt an deinem Stuhl, am wenigsten ich. Ich muss doch darüber berichten, wenn so etwas passiert. Wenn der Arfsten solche Sachen über dich sagt, kann ich doch nichts dafür. Die Stimmung auf der Insel ist halt so. Das kann ich doch nicht einfach alles verschweigen. Und ich will das auch nicht, hörst du?«, redete sich der Lokalredakteur Bertolt Brüning jetzt frei. »Endlich ist mal was los hier, nicht immer nur so’n Kleinscheiß. Und wir sind endlich einmal im Zentrum des Geschehens. Da kannst du nicht von mir erwarten, dass ich das der Festlandpresse überlasse.«


    »Darum geht es ja, genau das ist der Punkt. Wir konkurrieren mit allen anderen Urlaubsorten an der Nord- und Ostseeküste. Die warten doch nur darauf, dass sie unsere bevorzugte Insellage schlechtmachen können. Und du spielst denen auch noch in die Hände. Wenn du das nicht veröffentlicht hättest, hätte das kein Schwein mitgekriegt.«


    »Sag mal, was hältst du eigentlich von Informationspflicht und Pressefreiheit?«, brüllte Brüning jetzt zurück. »Ich mache eine Zeitung hier, kein Faltblatt für den Tourismusverband, und die will ich auch noch machen, wenn du mal nicht mehr Bürgermeister bist!«


    »Na, jetzt ist es ja raus! Das war Klartext! Du planst schon für die Zeit nach der Wahl. Aber da pass mal schön auf, dass ihr euch nicht verrechnet, du und deine Genossen. Euch werde ich es zeigen!«


    »Welche Genossen?«, hakte Brüning etwas gedämpfter nach, denn jetzt wurde das Terrain gefährlich, auf dem er sich bewegte.


    »Ja, glaubst du denn, ich weiß nicht, wer hier die Fäden zieht? Pressefreiheit! Dass ich nicht lache! Aber das sage ich dir, da wird nichts draus. Du wirst niemals Pressesprecher im Rathaus. Niemals!«


    »Pressesprecher? Ich? Sag mal, spinnst du jetzt komplett? Du bist ja paranoid!«


    »Sofort ziehst du die Zeitungen wieder aus dem Handel!«, brüllte Jacobsen. »Sonst zeige ich dir, wer hier paranoid ist!«


    Brüning ließ sich in die hohe Lehne seines Schreibtischstuhls zurückfallen und atmete tief durch. Es wurde Zeit, dass er das Heft des Handelns wieder in die Hand bekam und diesem aufgeblasenen Provinzfürsten zeigte, wer hier tatsächlich überregionale Bedeutung hatte.


    »Nein«, sagte er leise und bestimmt. »Und wenn du mir noch einmal drohst, steht das morgen auch in der Zeitung. Ich glaube nicht, dass sich die Chefredaktion in Flensburg eine derartige Einflussnahme von Seiten der Politik gefallen lässt. Parteifreund hin oder her.«


    Ture Jacobsen schnappte nach Luft, wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton mehr heraus und drehte sich dann auf dem Absatz um. Bertolt Brüning zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss knallte. Er lauschte den heftigen Schritten auf der Treppe nach unten nach und atmete tief durch, als auch die Ladentür laut ins Schloss fiel. Vorsichtig wurde seine Bürotür von außen geöffnet, und Nellie Niddessen, seine Mitarbeiterin aus der Anzeigenaufnahme, steckte vorsichtig den Kopf herein.


    »Alles in Ordnung, Bertolt?«, erkundigte sie sich kleinlaut.


    »Natürlich.«


    »Ich habe dir gesagt, das gibt Ärger. Habe ich das nicht gesagt?«


    »Doch, Nellie, hast du. Trotzdem machen wir weiter. Jetzt erst recht!«


    


    »Jetzt erst recht!«, sagte Hinrichs, allerdings so leise, dass nur seine Untergebenen und nicht die Kriminalbeamten im Nebenraum es hören konnten. »So lasse ich nicht mit mir umspringen. Was glauben die eigentlich, wer sie sind?«


    »Die haben nun mal das Sagen in dem Fall«, wandte Hauptmeister Jens Olufs ein. »Am besten finden Sie sich damit ab. Wenn der Mörder gefasst ist, sind Sie wieder alleine der Chef hier. Dann redet Ihnen keiner mehr rein, wenn Sie Fahrraddiebe jagen. Aber bis dahin …«


    Oberkommissar Hinrichs lief rot an. Fahrraddiebe? Er hörte wohl nicht richtig! Wollte ihn jetzt jeder hier vorführen? Genau das kam dabei heraus, wenn seine Autorität durch die Schnösel von der Kripo untergraben wurde, genau das! »Wartet nur ab!«, murmelte er. »Wartet nur alle ab! Ihr werdet euch noch wundern!«


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Olufs hob ab, stand sprichwörtlich stramm und stotterte: »Jawohl, Herr Bürgermeister. Sofort, Herr Bürgermeister.«


    Ha!, dachte Hinrichs. Jetzt geht es den Schnöseln an den Kragen! Der Bürgermeister fährt Schlitten mit denen, das geschieht ihnen recht!


    »Für Sie, Chef. Der Bürgermeister.« Olufs hielt ihm den Hörer hin und schaute mitleidig.


    »Für mich? Aber wieso?«, stammelte Hinrichs und griff mit zitternden Fingern nach dem Hörer. »Hallo, Herr Bürgermeister? Sie wollen doch bestimmt Hauptkommissar Bennings … ach, nicht … mich wollen Sie … Jawohl, Herr Bürgermeister. … Nein, Herr Bürgermeister, das ist ein Missverständnis. Ich habe nie … Jawohl, Herr Bürgermeister. … Nie wieder, natürlich. … Schweinerei, genau. … Natürlich nicht, Herr Bürgermeister! … Dankbarkeit, ja eben. … Loyalität. … Verzeihung, Herr Bürgermeister. … Auf Wieder… – Aufgelegt.« Hinrichs sackte leichenblass in seinem Stuhl zusammen, den Hörer so fest umklammert, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


    »Alles in Ordnung, Chef? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, erkundigte sich Olufs ehrlich besorgt, denn so vernichtet hatte er seinen Vorgesetzten noch nie erlebt.


    Hinrichs reagierte nicht, also nahm Olufs ihm vorsichtig den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel zurück. Dann ging er zum Waschbecken, ließ ein Glas mit Wasser voll laufen und drückte es Hinrichs in die Hand. Als der immer noch nicht reagierte und nur mit bebenden Lippen dasaß, führte er ihm das Glas an den Mund und ließ ihn kleine Schlucke trinken, bis langsam wieder etwas Leben in die bleichen Wangen des Oberkommissars zurückkehrte.


    »Geht’s wieder, Chef?«


    »Ja, danke, Jens, danke«, mumelte Hinrichs abwesend.


    »Chef, meinen Sie nicht, wir sollten den Flensburgern alles erzählen?«, versuchte Olufs vorsichtig einen Vorstoß.


    »Nein! Ich lasse mir hier nicht alles aus der Hand nehmen«, erklärte Hinrichs bestimmt, erhob sich, griff nach seiner Dienstmütze und schlich aus der Wachstube hinaus an die frische Luft.


    Olufs schaute ihm nach und schüttelte den Kopf. Dieser Fall macht den noch fertig, dachte er. Das hält der nicht durch.


    In diesem Moment klingelte das Telefon erneut. Olufs hob ab und machte sich noch etwas gerader als bei dem ersten Anruf, denn schon wieder war der Bürgermeister am Telefon, und er schien sich noch nicht wieder beruhigt zu haben.


    »Oberkommissar Hinrichs ist momentan … Ach, Hauptkommissar Bennings möchten Sie sprechen. Einen Moment bitte, ich verbinde.« Olufs drückte eine andere Taste und wählte damit ins Nebenzimmer durch. »Herr Hauptkommissar, der Bürgermeister ist für Sie auf Leitung zwei. … Keine Zeit? Aber der Bürgermeister …«


    Die Reaktion des Hauptkommissars konnte er auch ohne Telefon durch die geschlossene Tür hören, also drückte er den Bürgermeister wieder in die Leitung, allerdings nun selber mit schlotternden Knien. »Herr Bürgermeister? Hauptkommissar Bennings lässt ausrichten, dass er in einer Besprechung … Ja, er weiß, wer am Telefon ist. … Tut mir leid. … Auf Wiederh…«


    Das Letzte, was er hörte, bevor der Hörer am anderen Ende aufgeknallt wurde, war: »Das kann man mit mir nicht machen!«


    


    »Nicht mit mir!«, brüllte Ture Jacobsen und griff sofort wieder zum Telefonhörer. »Das Innenministerium in Kiel. Herrn Staatssekretär Jolmes, aber sofort. Und lassen Sie sich bloß nicht abwimmeln, es ist wichtig!«


    Während er wartete, griff er noch einmal nach der Zeitung, las auszugsweise den Artikel, schüttelte den Kopf und warf sie gleich wieder vor sich auf den Tisch.


    »Verdammte Scheiße!«, murmelte er. »Inselkrieg auf Föhr!«


    


    Inselkrieg auf Föhr las Leander noch einmal die Schlagzeile. Das war ja unglaublich, was sich da angeblich direkt vor seiner Haustür abspielte. Er trank den letzten Schluck Wasser und winkte der Bedienung, um noch eine weitere Flasche und einen Cappuccino zu bestellen. Da hatten die Leute am Nebentisch gar nicht so unrecht gehabt mit ihrem Urteil über die heile Inselwelt. Er lebte jetzt seit einem halben Jahr hier, aber von einem Inselkrieg hatte er noch nichts gehört, geschweige denn bemerkt. Leander beschloss, Eiken danach zu fragen, wenn er sie das nächste Mal sah. Immerhin hatte er von Brodersen gehört, dass sie inzwischen sogar zur Leiterin der Schutzstation Wattenmeer aufsteigen sollte, nachdem der vorherige Leiter in die Zentrale aufs Festland gewechselt hatte. Wenn die nicht wusste, was da los war, wer dann?


    Als er Eiken Jörgensen vor einem halben Jahr kennengelernt hatte, weil sie die Enkelin eines Freundes seines Großvaters war, hatte sie beruflich noch überwiegend in ihrem eisigen Bauwagen am Deich gesessen und den Winter mit Vogelzählungen zugebracht. Jetzt würde sie die Behörde leiten. Bestimmt wusste sie alles über den Naturschutz hier auf der Insel. Außerdem war die Schutzstation in dem Artikel nicht erwähnt worden, also lag die Vermutung nah, dass sie nicht in diesen Kleinkrieg involviert war. Entsprechend würde er von Eiken eine unverstellte Sicht der Dinge bekommen.


    Die Bedienung stellte das Wasser und die Tasse Cappuccino vor ihm ab und nahm sein Frühstücksgeschirr mit. Leander lehnte sich wieder zurück und ließ seinen Blick über den inzwischen vollen Strand gleiten. Die grünen, blauen und gelben Rücken der Strandkörbe hoben sich von dem hellbeigen Sand und der spiegelnden See ab und wirkten so lustig verspielt, dass er ins Träumen geriet. Morgen würde Lena auf die Insel kommen und ein paar ruhige Wochen mit ihm verbringen. Bestimmt war sie völlig überarbeitet und brauchte erst einmal ein paar Tage, um zur Ruhe zu finden und sich zu akklimatisieren. Er dachte daran, wie hektisch sein früherer Beruf inzwischen geworden war. Was waren das noch für Zeiten gewesen, als es noch kein Internet gegeben hatte und die internationale Kriminalität dem Tempo des Postweges unterworfen gewesen war. Da hatte man auch als Kriminaler noch im Büro sitzen und in anderen zeitlichen Dimensionen denken können. Der Stress heutzutage war damit überhaupt nicht mehr zu vergleichen.


    So ein Mordfall, zum Beispiel, der war seinerzeit noch mit intensiven Befragungen, Verhören und Außenterminen gelöst worden. Klar, es hatte früher auch noch keine DNA-Analysen gegeben und keine Datenbanken, die man nach Übereinstimmungen von entsprechenden Spuren elektronisch abgleichen konnte. Die Aufklärungsquote war auch nicht die von heute gewesen, aber irgendwie hatte man sich damals als Polizist weniger getrieben gefühlt. Auch die Medien hatten ein anderes Tempo angeschlagen. Wenn er daran dachte, was jetzt wohl in der Zentralstation los war oder im Büro des Bürgermeisters, der in der Zeitung ja auch nicht so gut wegkam. Im Gegenteil, wie ein Depp stand er da!


    


    »Hast du eine Ahnung, wie ich dastehe? Wie ein Depp stehe ich da!« Ture Jacobsen wütete. So etwas hatte er in seiner gesamten Amtszeit als Bürgermeister noch nicht erlebt, und die dauerte schon lang, die Amtszeit.


    »Natürlich hast du das nicht vor dir!«, brüllte er. »Darum lese ich es dir ja vor!«


    Er zog ein paar Zeitungen vom Stapel.


    »Inselkrieg auf Föhr! Naturschützer und Landwirte liefern sich eine Schlacht auf Leben und Tod. Jüngstes Opfer des Krieges, der zwischen Ackerfurche und Vogelkoje tobt, ist der Oldsumer Jäger Nahmen Rickmers. Der Chef der örtlichen Jagdbehörde wurde in der Boldixumer Vogelkoje erschlagen. – Das ist eine Katastrophe, Mann. Sogar die Festlandspresse berichtet darüber. Da muss einer vom Insel-Boten gequatscht haben. Hör dir das an: Inselmorde! – Plural, verstehst du? – Auf der Nordfriesischen Insel Föhr ist ein Krieg zwischen Landwirten, Jägern und Naturschützern ausgebrochen. Die Parteien schrecken in ihrem ideologisch aufgeheizten Gefecht auch nicht vor Anschlägen auf Leib und Leben und zuletzt sogar vor einem Mord zurück. Selbst Touristen sind auf der Insel nicht mehr sicher, wie uns der Bottroper Urlauber Heinz B. berichtete. Hast du eine Ahnung, was das für uns bedeutet? Wir stecken mitten in den Jubiläumsfeierlichkeiten. Da erwarten wir Touristenströme und keine Meldungen, die jeden vernünftigen Menschen davon abhalten, unsere Insel zu besuchen. Diesen bekloppten Baginski müsste man am Sturmflutpfahl martern und dann geteert und gefedert aus der Stadt jagen. Aber das wäre auch nur wieder ein gefundenes Fressen für die Boulevard-Schmierer.«


    »Nun beruhig dich mal«, kam es vom anderen Ende der Leitung zurück.


    »Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Hast du sie noch alle? Eben hat mich der Erste Vorsitzende des Tourismusvereins angerufen. Die ersten Urlauber sind schon vorzeitig abgereist. Und jetzt toben sich hier auch noch die beiden Idioten aus Flensburg aus, und im nächsten Frühjahr ist Wahl.«


    »Welche Idioten aus Flensburg?«


    »Na, diese Kommissare von der Mordkommission. Bennings und Dernau heißen die. Du machst dir ja kein Bild, wie die sich hier aufführen. Gestern hat sich der Vorsitzende des Bauernverbandes bei mir beschwert. Er lasse nicht zu, dass seine Landwirte wie Verbrecher behandelt würden, nur weil sie ihren Lebensunterhalt gegen diese Naturschützer von Elmeere verteidigen. Das sei schließlich ihr gutes Recht. Und der Wiese, der Vorsitzende von Elmeere, hat heute Morgen angerufen. Wenn ich die Kettenhunde nicht zurückpfeife und sein Verein weiterhin kriminalisiert werde, würde er das Umwelt-Ministerium einschalten. Seine Verbindungen reichten bis ganz oben. Verstehst du jetzt? Tu was, sorg dafür, dass diese Schimanskis unsere Leute in Ruhe lassen, sonst bin ich im Frühjahr weg vom Fenster.«


    »Und was soll ich deiner Ansicht nach tun? Wir werden in der Regierung vom Parlament kontrolliert. Die Opposition lässt es uns nicht einfach so durchgehen, wenn wir der Polizei vorschreiben wollen, was sie darf und was nicht.«


    »Vielleicht erinnerst du dich mal daran, wie du dagestanden hättest, wenn ich damals nur auf das Gesetz geachtet und dir nicht aus der Patsche geholfen hätte. Dann wärst du heute nicht Staatssekretär im Innenministerium, und dein Schwager wäre nicht Fraktionsvorsitzender im Landtag. Verdammt, ich brauche deine Hilfe.«


    »Wenn du schon anfängst, Rechnungen zu präsentieren, mein lieber Ture, dann vergiss bitte nicht, was ich schon alles für dich getan habe. Was ist denn mit deinem Freund Hinrichs? Hat der seinen Laden etwa nicht im Griff?«


    »Ach, Hinrichs«, reagierte Bürgermeister Jacobsen verzagt.


    »Ich habe dich damals gewarnt. Aber du wolltest ja unbedingt, dass er Dienststellenleiter in Wyk wird. Vom Hauptmeister zum Oberkommissar, das sind zwei Stufen auf einmal, noch dazu der Sprung vom Mittleren in den Gehobenen Dienst, sowas geht normalerweise gar nicht. Weißt du eigentlich, welche Verrenkungen ich machen musste, um bei der Ausschreibung damals diesen Idioten und seine Bewerbung durchzudrücken? Und? Habe ich dich da vielleicht hängen gelassen? Jetzt soll der Depp erst einmal seine Schulden bezahlen und dafür sorgen, dass du den Rücken frei hast.«


    »Ich kann ihm nicht vorschreiben, was er zu tun hat. Schließlich hast du eben selbst gesagt, dass er absolut weisungsunabhängig ist, und das weiß er, wenn er auch sonst nicht viel weiß. Vielleicht können wir ihm etwas anbieten? Müsste er nicht längst zum Polizeihauptkommissar befördert worden sein?«


    »Du spinnst doch wohl! Der Idiot ist schon viel weiter gekommen, als man es dem Steuerzahler gegenüber verantworten kann, und jetzt auch noch Hauptkommissar? Dann verdient der A11! Am Ende will er noch Dienstgruppenleiter werden, und dann haben ihn die Kollegen auf dem Festland am Hals. Das wäre politischer Selbstmord, wenn ich so etwas verantworten würde. Wir müssen ihm gar nichts anbieten. Er muss erst mal uns gegenüber wieder etwas gutmachen. Mach ihm das klar. Seit wann wedelt der Schwanz mit dem Hund?«


    »Dann sehe ich schwarz«, gab sich Jacobsen niedergeschlagen. »Was das am Ende für meine Wiederwahl als Bürgermeister bedeutet, weiß ich allerdings nicht. Und ich kann auch nicht dafür garantieren, dass die Wellen dieses Falles nicht bis nach Kiel schlagen.«


    Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment lang still, und Jacobsen befürchtete schon, dass er den Bogen überspannt hatte, aber dann hörte er seinen alten Weggefährten sagen: »Okay, ich habe da vielleicht eine Idee. Wenn ich dich richtig verstehe, dann ist der Fall ja wohl von übergeordnetem Interesse?«


    »Na, und wie! Es geht nicht nur um die Zukunft unserer Insel!«


    »Gut, dann sorge ich dafür, dass sich das LKA einschaltet. Wenn die den Fall übernehmen, ist Flensburg raus. Ich kenne da den zuständigen Abteilungsleiter. Der ist mir noch was schuldig. Verlass dich ganz auf mich. Aber dann sind wir quitt, klar?«


    »Natürlich, Jupp. Danke! Ich danke dir vielmals. Das vergesse ich dir nie.«


    Jacobsen fühlte sich jetzt wie erschlagen. Die Sache hatte ihn mehr mitgenommen, als er sich das selbst hatte eingestehen wollen. Aber immerhin ging es wirklich nicht nur um die Zukunft der Insel, nein, es ging um seine Zukunft, und ein höheres Interesse konnte er sich überhaupt nicht vorstellen.


    »Gut, Ture, du hörst von mir. Oder besser noch: Wir haben in nächster Zeit keinen Kontakt mehr. Nicht, dass es am Ende noch heißt, ich hätte Einfluss auf die Strafverfolgungsbehörden genommen. Die Opposition ist im Moment ganz scharf auf solche Sachen. Die bauschen das zur Staatsaffäre auf. Also halt in nächster Zeit die Füße still. Und lass bloß die Grünen bei euch keinen Wind davon bekommen. Die Sache mit dem LKA deichsel ich, aber dann ist Ruhe!«


    »Versprochen, Jupp«, buckelte Jacobsen und wischte sich den Schweiß mit einem Stofftaschentuch von der Stirn. »Es ist ein verdammt gutes Gefühl, wenn man Freunde hat, auf die man sich verlassen kann.«


    »Grüß Else von mir«, war das Letzte, was er hörte, dann wurde am anderen Ende aufgelegt, bevor Jacobsen den obligatorischen Gegengruß formulieren konnte.


    


    Jens Olufs klopfte vorsichtig an die Tür der beiden Hauptkommissare. Er hatte seit mehr als einer halben Stunde nichts mehr von ihnen gehört, also hatte er berechtigte Hoffnung, dass ihre Wut inzwischen verraucht oder doch wenigstens einigermaßen eingedämmt war. Von seinem Vorgesetzten Hinrichs war allerdings noch immer weit und breit keine Spur. Wahrscheinlich machte der einen ausgedehnten Spaziergang über den Deich und ließ sich die Luft durchs Hirn blasen. Schaden konnte das ja nicht, wenn da mal ein Austausch stattfand.


    Bennings und Dernau saßen zusammen am Schreibtisch und studierten die Aussagen des vergangenen Tages, als Olufs vorsichtig seinen Kopf hereinsteckte und »Entschuldigung!« sagte.


    »Herr Olufs, was gibt’s?«, erkundigte sich Bennings.


    »Ich habe jetzt die Informationen, die Sie gestern haben wollten. Wegen der Alibis von Arfsten und Wiese, meine ich. Aber wenn es jetzt nicht passt, kann ich auch später …«


    »Neinnein, kommen Sie ruhig. Es wird Zeit, dass hier wieder vernünftig gearbeitet wird.« Er deutete auf den freien Stuhl ihnen gegenüber.


    Olufs nahm vorsichtig Platz und begann mit seinem Bericht. »Also, ich war im Oldsumer Krug und habe Brar Arfstens Alibi überprüft. Der Wirt bestätigt zwar, dass Arfsten an besagtem Abend da gewesen ist, aber ich hatte den Eindruck, dass er sich nicht wohl in seiner Haut gefühlt hat. Kann aber auch ein Irrtum meinerseits sein. Dann habe ich auf dem Rückweg Hein Frerich und Malte Ottensen auf ihren Höfen aufgesucht, Sie wissen schon: die beiden, mit denen Arfsten Skat gespielt haben will. Sie bestätigen beide uneingeschränkt das Alibi. Arfsten sei fast gleichzeitig gegen neunzehn Uhr mit ihnen gekommen und erst weit nach Mitternacht mit ihnen gemeinsam aufgebrochen.«


    »Glauben Sie denen?«, hakte Bennings nach, während Dernau nur die Stirn runzelte.


    »Schwer zu sagen«, zögerte Olufs. »Wissen Sie, dem Arfsten tut hier niemand etwas, und die Bauern schon gar nicht. Wenn der sagt, ich war mit euch zusammen, dann war er das, auch wenn es nicht stimmt. Jedenfalls habe ich, ehrlich gesagt, so meine Zweifel.«


    »Dann knöpfen wir uns die noch einmal vor«, sagte Dernau.


    Bennings schüttelte den Kopf und entgegnete: »Das hat Zeit. Bei den Sturköppen hier kommen wir so ohnehin nicht weit. Im Moment reicht es mir, wenn wir annehmen, dass Arfstens Alibi wackelt. Damit ist er weiterhin einer unserer Hauptverdächtigen. Was ist mit Maarten Rickmers?«


    »Dessen Alibi steht«, antwortete Olufs diensteifrig. »Ich war bei Ariana Jeronski und ihren Eltern. Die haben getobt, kann ich Ihnen sagen, aber das war mir egal. Ich wollte sehen, wie sich Ariana unter Druck verhält, ob sie dann immer noch zu Maarten steht und sein Alibi bestätigt.«


    »Und das hat sie?«, fragte Bennings.


    »Genau. Sie und Maarten sind die halbe Nacht mit seinem Geländewagen unterwegs gewesen. Sogar den Parkplatz am Siel hat sie bestätigt. Wenn wir also nicht von einem gemeinschaftlich begangenen Mord ausgehen, können wir Maarten ausschließen.«


    »Tja, wen haben wir denn dann noch außer Brar Arfsten?«, überlegte Bennings. »Hilke Rickmers und eventuell eine oder einen Unbekannten, also eine Geliebte von Rickmers oder deren Ehemann oder einen Geliebten von Frau Rickmers. Und dann wäre da noch Günter Wiese, wenn ich unsere Ausgangshypothesen durchgehe.«


    »Dann fangen wir doch gleich noch mal bei der trauernden Witwe an«, schlug Dernau grinsend vor. »Zumindest hat die ja wohl kein Alibi mehr, wenn ihr Sohn nicht zu Hause war. Danach besuchen wir den Jäger Paulsen und die Geschäftsführerin Olsen. Frau Rickmers wird uns die Adressen geben können. Wiese und Arfsten knöpfen wir uns wieder vor, wenn es weitere Hinweise gibt.«


    »Einverstanden«, stimmte Bennings zu und erhob sich. »Gute Arbeit, Herr Olufs. Wenigstens einer hier, den man gebrauchen kann.«


    Er nickte dem Hauptmeister zu und verließ gefolgt von seinem Kollegen Dernau, der Olufs im Vorbeigehen noch schnell so kräftig auf die Schulter klopfte, dass der mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammensackte, die Zentralstation. Draußen liefen sie Oberkommissar Hinrichs direkt in die Arme, der erschrocken zur Seite sprang.


    »Wo kommen Sie denn her?«, fragte Dernau streng.


    Hinrichs schluckte, überlegte einen Moment und stammelte dann: »Außentermin.«


    »Außentermin, soso. Wohl wieder bei der Zeitung, was?«, kommentierte Dernau, während Bennings überhaupt keine Notiz von dem Polizeioberkommissar nahm und sich geradewegs ins Auto setzte.
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    Hilke Rickmers zeigte sich wenig erfreut, als die Kommissare schon wieder vor ihrer Tür standen. Sie führte sie zwar ins Wohnzimmer, aber Platz nehmen mussten die Männer ohne ihre Einladung.


    »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt«, begehrte sie auf. »Oder wollen Sie mir mitteilen, dass die Leiche meines Mannes freigegeben ist, damit wir die Beerdigung vorbereiten können?«


    »Tja, da muss ich Sie enttäuschen«, antwortete Bennings. »Wir können die Leiche erst freigeben, wenn alle Spuren gesichert sind und wir genau sagen können, dass wir sie nicht mehr für weitere Untersuchungen benötigen. Ein paar Tage werden Sie sich wohl noch gedulden müssen.«


    »Was wollen Sie dann schon wieder von mir?«


    »Das ist so, Frau Rickmers: Es sind begründete Zweifel an Ihrem Alibi aufgekommen.«


    »Was soll das heißen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Sohn und ich den ganzen Abend zusammen hier im Haus verbracht haben. Wenn Ihnen das als Alibi für uns nicht genügt, kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


    »Mir müssen Sie auch gar nicht helfen«, erklärte Bennings in provozierend ruhigem Tonfall. »Das Problem ist, dass ein Alibi einzig und allein den Verdächtigen hilft, und das sind in diesem Fall Sie und Ihr Sohn. Also bitte, überlegen Sie noch einmal genau, ob Sie sich in dem betreffenden Abend nicht irren und vielleicht doch nicht mit Ihrem Sohn hier zu Hause waren.«


    »Ich war hier, und mein Sohn auch«, entgegnete Hilke Rickmers störrisch.


    »Tja, dann lügt Ihr Sohn wohl«, stellte Dernau beiläufig fest. »Und dann müssen wir uns natürlich erst recht fragen, warum er lügt.«


    »Was meint er damit?«, fragte Hilke Rickmers Bennings schnippisch.


    »Nun, er meint, dass Ihre Aussage und die Ihres Sohnes nicht übereinstimmen. Ihr Sohn sagt nämlich, er sei zur Tatzeit mit dem Auto unterwegs gewesen und zwar zusammen mit seiner Freundin Ariana.«


    »Da muss er sich irren«, beharrte Hilke Rickmers.


    »Ariana, die Freundin Ihres Sohnes, bestätigt das aber«, wandte Bennings ein.


    Hilke Rickmers schaute erstaunt auf, und Bennings glaubte, einen hellen Schein über ihr Gesicht huschen zu sehen. »Tja, wenn sie das bestätigt«, lenkte sie dann sichtlich erleichtert ein, »dann irre ich mich wohl tatsächlich.«


    »So, Frau Rickmers«, fuhr Dernau sie heftig an. »Jetzt lassen wir mal das Gekasper. Das ist nämlich kein Spiel hier, es geht um Mord, verstehen Sie das? Ihr Mann ist ermordet worden, und wir haben diesen Mord aufzuklären. Wenn Sie uns dabei behindern, dann müssen Sie schon verdammt gute Gründe haben, denn eigentlich sollten gerade Sie ein Interesse daran haben, dass der Mörder Ihres Mannes gefasst wird.«


    »Dann verhaften Sie ihn doch endlich«, ging nun Hilke Rickmers ihrerseits in die Offensive. »Warum läuft dieser Wiese denn immer noch frei rum?«


    »Weil seine Schuld nicht erwiesen ist. Er hat nämlich im Gegensatz zu Ihnen ein stichhaltiges Alibi! Oder haben Sie noch Hinweise, die uns in der Sache weiterbringen?«, erkundigte sich Bennings.


    Hilke Rickmers schwieg verbissen.


    »Sehen Sie?«, fuhr Bennings fort. »Und deshalb müssen wir uns zunächst einmal an die halten, die uns von Anfang an belogen haben. Sie wollten Ihren Sohn schützen, habe ich recht? Aber jetzt, da Ihr Sohn ein anderes Alibi hat und demnach aus dem Schneider ist, haben Sie selbst keins mehr für den fraglichen Abend. Damit stehen Sie nun ganz oben auf der Liste der Verdächtigen.«


    Hilke Rickmers sah ihn verunsichert an und versuchte offensichtlich zu ergründen, ob er das ernst meinte oder ob er bluffte. Dann sah sie zu Boden und murmelte etwas, das Bennings nicht verstand.


    »Wie bitte?«, fragte er deshalb nach.


    »Ich war bei Brar, bei Herrn Arfsten.«


    »Ach, nee. Auf einmal? Dann haben Sie also doch ein Verhältnis mit ihm, oder was?«, stieß Dernau vor.


    »Natürlich nicht«, antwortete sie wenig überzeugend. »Wir haben uns getroffen, um uns über Nahmen auszusprechen. Weil er in letzter Zeit zwischen allen Stühlen saß, und da wollte Brar mir helfen.«


    »Soso, und wo haben Sie sich getroffen? Bei ihm zu Hause? Kann seine Frau das bezeugen?«


    Hilke Rickmers zuckte zusammen. »Seine Frau? Nein. Ich meine, nicht bei ihm zu Hause. Wir haben uns in seiner Feldscheune in der Godelniederung getroffen.«


    Dernau lachte laut auf. »Meine Güte, Frau Rickmers, das wird ja immer doller. Ist das jetzt Klumpfüßchens Märchenstunde hier, oder was? Jetzt aber mal Schluss mit dem Scheiß! Butter bei die Fische, Frau Rickmers. Sie haben ein Verhältnis mit Brar Arfsten, und damit haben Sie beide ein Motiv für den Mord an Ihrem Mann. Und wehe, Sie erzählen uns noch einmal irgendwelchen Mist, dann nehmen wir Sie mit und lassen Sie direkt aufs Präsidium nach Flensburg bringen!«


    Die Witwe sackte schluchzend auf dem Sofa in sich zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit gefangen hatte, dass sie wieder in der Lage war, Fragen zu beantworten.


    »Also, Frau Rickmers«, begann Bennings erneut in ruhigem Tonfall. »Sie haben gehört, was mein Kollege gesagt hat. Wir erwarten nun die Wahrheit von Ihnen.«


    »Es stimmt«, flüsterte Hilke Rickmers. »Brar und ich hatten ein Verhältnis, aber das ist längst vorbei. An jenem Abend hat er mich zu der Scheune bestellt, um noch einmal mit mir zu reden. Ich habe ihm gesagt, dass ich Nahmen nicht verlassen werde. Es war weit nach Mitternacht, als wir uns getrennt haben. Ich habe meinen Mann nicht getötet, und Brar war es auch nicht. Das müssen Sie mir glauben!«


    »So«, kommentierte Dernau grimmig. »Müssen wir das? Ich sage Ihnen jetzt mal, wie es wirklich war. Sie haben sich tatsächlich mir Herrn Arfsten getroffen. Vielleicht sogar zunächst wirklich in seiner Feldscheune. Aber da haben sie dann nach einem Schäferstündchen einen Beschluss gefasst, denn so konnte es ja auf Dauer nicht weitergehen. Sie sind zur Boldixumer Vogelkoje gefahren, weil Sie wussten, dass Ihr Mann den Abend dort verbringen wollte. Und da haben Sie ihn dann überrascht und aus dem Weg geräumt. Damit steht Ihrer gemeinsamen Zukunft jetzt nichts mehr im Wege, und Brar Arfsten ist so ganz nebenbei den Bremser in seinem Kampf gegen diesen Wiese losgeworden. So war es, Frau Rickmers, genau so!«


    »Nein!«, schluchzte Hilke Rickmers auf. »So war es nicht. Brar könnte nie jemanden töten, und ich könnte das auch nicht, schon gar nicht meinen Mann. Wir waren immerhin vierundzwanzig Jahre verheiratet.«


    »Das hat Sie auch nicht davon abgehalten, Ihren Mann zu betrügen, oder?«, warf Dernau ein.


    »Das hätte es schon, wenn mein Mann …«, konterte Hilke Rickmers aufbrausend, brach aber abrupt ab.


    »Wenn Ihr Mann was?«, hakte Bennings nach. »Wenn er Sie nicht auch mehrfach betrogen hätte? Ist es das, Frau Rickmers? Haben Sie ihn überrascht? Mit einer seiner Geliebten? Mit Frau Olsen? Haben Sie einfach nur die Kontrolle verloren? Sagen Sie es uns, es wird Sie erleichtern, und ehrlich gesagt, ich hätte sogar Verständnis dafür.«


    »Mein Gott, reicht es denn nicht, dass mein Mann tot ist? Müssen Sie mich jetzt auch noch so quälen? Ich habe ihn nicht erschlagen, ich war es nicht. Brar und ich waren überhaupt nicht in der Nähe der Vogelkoje.«


    »Was ist hier los?«, kam es plötzlich in drohendem Ton von der Tür zur Diele. Maarten Rickmers stand dort und schaute grimmig in die Runde. »Was machen Sie mit meiner Mutter?«


    »Wir versuchen herauszufinden, wo Ihre Mutter war, nachdem das Alibi, das sie Ihnen gegeben hat, heute geplatzt ist. Wussten Sie, dass Ihre Mutter ein Verhältnis mit Herrn Arfsten hatte?«


    »Das ist nicht wahr«, donnerte Maarten Rickmers. »Meine Mutter hat kein Verhältnis …« Dann hielt er inne, weil er den entschuldigenden Blick seiner Mutter aufgefangen hatte. »Das ist doch nicht wahr, Mutter!«, sagte er nun leiser.


    Als er keine Antwort bekam, drehte er sich auf dem Absatz um und stürmte zur Haustür hinaus.


    »Also, Frau Rickmers«, lenkte Bennings nun ein, da er sah, dass die Frau völlig am Ende war, »ich schlage vor, dass Sie sich mit einem Anwalt beraten. Für heute lassen wir Sie in Ruhe, aber wenn Sie nicht zu uns kommen und sich stellen, kommen wir wieder, sobald wir weitere Beweise haben. Und Sie können sicher sein, dass wir Beweise finden, wenn es welche gibt.«


    Sie erhoben sich und wandten sich zur Tür. Hilke Rickmers saß schluchzend auf dem Sofa, erhob sich aber nun ebenfalls und schlich ihnen hinterher. Wahrscheinlich wollte sie sicher gehen, dass die Kommissare das Haus wirklich verließen. Als sie nach draußen gingen, sahen sie gerade noch, wie ein silberner Mercedes-Geländewagen mit durchdrehenden Rädern und aufspritzenden Kieselsteinen die Einfahrt verließ.


    »Sagen Sie, Frau Rickmers«, wandte sich Bennings noch einmal an die Frau. »Hat Ihr Mann so gut verdient, dass er seinem Sohn solch ein teures Auto schenken konnte?«


    »Das hat mein Sohn sich selbst verdient. Er arbeitet nebenbei in der Disko unten am Hafen und dann auch noch im Erdbeerparadies in Wrixum.«


    »Und davon kann man sich solch ein Auto leisten?«, wunderte sich der Hauptkommissar. »Vielleicht sollte ich meinen Beruf wechseln und auch nur nebenbei arbeiten.«


    Hilke Rickmers zuckte mit den Schultern und wollte ohne ein weiteres Wort die Haustür hinter den Polizisten schließen, als Bennings noch etwas einfiel. »Wir brauchen noch zwei Adressen von Ihnen, Frau Rickmers, und zwar die des Jagdkollegen Ihres Mannes, dieses Herrn Paulsen, und die Ihrer Geschäftsführerin.«


    Hilke Rickmers ging zurück in die Diele und kehrte kurz darauf mit einem Zettel wieder zurück. »Frau Olsen finden Sie wahrscheinlich in unserer Hauptstelle in der Großen Straße in Wyk«, ergänzte sie, nickte den Polizisten dann niedergeschlagen zu und schloss die Haustür hinter ihnen.


    »Ich denke, Klaus«, sagte Bennings zu seinem Kollegen, »wir sollten einmal die Vermögensverhältnisse von Maarten Rickmers überprüfen.«


    »Ich kümmere mich darum«, versprach Dernau. »Und was jetzt? Zu Arfsten? Ich hätte nicht übel Lust, den Kerl zu grillen!«


    »Was soll das bringen? Die trauernde Witwe wird ihn genau in diesem Moment anrufen und berichten, was wir wissen. Wir sollten unsere Zeit nicht vergeuden. Außerdem habe ich ehrlich gesagt keine Lust, diesem Arfsten auch noch beistehen zu müssen, wenn Maarten Rickmers ihn gerade zur Rede stellt. Oder was glaubst du, wo der Jüngling so überstürzt hingefahren ist?«


    Dernau grinste und meinte: »Du hast recht. Vielleicht kriegt der gerade richtig was aufs Maul. Da sollten wir nicht stören.«


    »Also fahren wir jetzt zu Ole Paulsen nach …«, er schaute auf den Zettel, »… Alkersum.«


    Sie stiegen in ihren Wagen und verließen das Grundstück. Alkersum war das nächste Dorf in Richtung Wyk, so dass sie Minuten später bereits vor dem Haus des zweiten Jagdvorsitzenden standen, einem roten Backsteinbau in einer der ruhigen Nebenstraßen des Dörfchens.


    Bereits nach dem ersten Klingeln öffnete sich die Haustür, und ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren in einem schicken grauen Anzug und dezent blauer Krawatte über einem weißen Hemd begrüßte Sie mit den Worten: »Ich habe Sie bereits erwartet. Treten Sie bitte ein.«


    Unternehmensberater, Banker oder Versicherungsmakler, dachte Bennings, dem der Mann auf den ersten Blick unsympathisch war.


    Paulsen ging durch einen schmalen Flur voraus und führte die Kriminalbeamten in ein kleines Büro mit Aktenschränken und einem verhältnismäßig großen weißen Schreibtisch, auf dem drei Flachbildschirme nebeneinander standen und ohne jedes Flimmern umfangreiche Tabellen und Charts zeigten. Er deutete auf zwei bequem aussehende Kunstlederstühle, die vor seinem Schreibtisch standen.


    »Es war ja nur eine Frage der Zeit, bis Sie hierher kommen«, erklärte er, ohne die betreffende Frage abzuwarten. »Schließlich war ich Nahmens Stellvertreter im Hegering, und wir waren uns nicht immer ganz einig, wie Sie ja sicher schon erfahren haben.«


    Respekt, dachte Bennings, immer einen Schritt voraus, Angriff ist die beste Verteidigung. »Herr Paulsen, da Sie Ihre Unstimmigkeiten ja schon selbst bestätigen, schildern Sie uns doch bitte Ihr genaues Verhältnis zu Nahmen Rickmers.«


    »Wie gesagt, als sein Stellvertreter habe ich in allen Belangen der Jägerschaft eng mit Nahmen zusammengearbeitet. Wir waren quasi Kollegen, aber auch Konkurrenten, denn Nahmen und ich waren beide daran interessiert, in den Vorstand der Kreisjägerschaft aufs Festland zu wechseln. Für Nahmen war das eine Prestige-Frage, für mich auch in beruflicher Hinsicht von Interesse. Ich bin unabhängiger Versicherungsmakler und Finanzberater, da kann man Verbindungen und neue Bekanntschaften in vermögenden Kreisen immer gut gebrauchen.«


    Er deutete mit der linken Hand auf die Computerbildschirme, ohne jedoch näher zu erläutern, was darauf zu erkennen war. »Hier an meinem Schreibtisch bin ich immer zeitnah da, wo das Geld gerade ist. Aktien, Staatsanleihen, Warentermingeschäfte. Das Geld ist unablässig in Bewegung, und ich folge ihm, wohin auch immer es gerade auf dem Weg ist. Die Kunst ist, schon da zu sein, wenn es ankommt.«


    Bingo!, dachte Bennings und fuhr dann fort: »Wie ist Ihre Konkurrenz denn ausgegangen? Soweit ich weiß, ist Herr Rickmers nicht in den Vorstand aufgestiegen.«


    »Richtig«, bestätigte Paulsen. »Die Entscheidung wurde aufgeschoben, weil die Kollegen auf dem Festland sich nicht auf einen von uns einigen konnten.«


    »Na, dann haben Sie jetzt ja gute Karten«, kommentierte Dernau hämisch grinsend.


    Paulsen lächelte souverän zurück, reagierte aber nicht auf die Provokation.


    »Es soll auch noch in anderer Hinsicht Unstimmigkeiten zwischen Ihnen gegeben haben«, überging Bennings scheinbar die Situation.


    »Sie spielen auf Elmeere an«, bestätigte Paulsen nickend. »Das stimmt, da waren wir uns ganz und gar nicht einig. Nahmen war eher der kompromissbereite Typ, der immer versucht hat, alle Beteiligten zufriedenzustellen. Im Fall Elmeere ging mir das nicht weit genug. Es geht da um prinzipielle Fragen, müssen Sie wissen. Für die Bauern und inzwischen auch für uns Jäger ist das existenziell, was da passiert. Wenn wir diesem Scharlatan Wiese nicht endgültig das Handwerk legen, wird es bald zu spät sein. Nahmen wollte ihm durch Konkurrenz die Basis entziehen, indem er selbst Teiche in der Marsch angelegt hat, aber das Image der Jäger ist nun mal nicht so gut wie das dieser Umweltspinner. Uns wird es nie gelingen, die Touristen auf unsere Seite zu ziehen, weil die hier auf die Insel kommen, um Brandgänse zu beobachten, und nicht, um sie zu schießen. Wer bedenkt dabei schon, dass das Abschießen kranker und überzähliger Tiere ihren Bestand rettet und nicht gefährdet.«


    »Wie ist denn Ihr Ansatz in dieser Frage?«, schaltete sich Dernau erneut ein. »Kampf bis aufs Messer?«


    »Quatsch«, reagierte Paulsen zunächst irritiert, überlegte dann aber kurz und nickte schließlich. »Obwohl da doch etwas dran ist – im übertragenen Sinne, meine ich. Es heißt jetzt: die oder wir? Wissen Sie, dieser Wiese spielt ausgesprochen unfair. Wenn wir uns nur auf Sichtweite seinen Flächen nähern, haben wir eine Anzeige am Hals. Und beweisen Sie mal, dass die Gans, die tot auf einer seiner Wiesen landet, nicht direkt darüber geschossen wurde, sondern außerhalb, über jagdrechtlich freien Flächen. Wenn wir dann in der Dämmerung weit weg von Elmeere-Flächen jagen, lauert er uns auf, beobachtet uns mit seinem Nachtglas und filmt uns sogar. Das sind doch Stasi-Methoden. Ganz ehrlich, wenn der mir mal allein in einer dunklen Nacht begegnet, garantiere ich für nichts.«


    »Mit solchen Ankündigungen sollten Sie vorsichtig sein. Sie wissen nie, was morgen passiert, und dann sind Sie unser Verdächtiger Nummer Eins«, warnte Bennings.


    »Keine Angst, Herr Kommissar. Sie wissen doch: Hunde, die bellen …«


    »Jetzt hat aber ein Hund gebissen«, fuhr Dernau ihm in die Parade, und Bennings spürte deutlich, dass seinem Kollegen die Art des Vermögensberaters entschieden auf den Geist ging.


    »Tut mir leid, ich habe ein Alibi. Ich war zur Tatzeit hier zu Hause und habe an einem Konzept für einen Kunden gearbeitet. Wenn jemand neu zu mir kommt, ist das immer eine Menge Arbeit. Ich sichte all seine Versicherungsverträge und Geldanlagen, dann suche ich auf dem Markt nach Alternativen, die ein besseres Preis-Leistungs-Verhältnis haben, denn schließlich soll ich die Vermögensverhältnisse meiner Kunden ja optimieren und zugleich seine Ausgaben dafür minimieren. Am Ende liste ich dann eine Gegenüberstellung auf, damit der Kunde sehen kann, was er jetzt hat und wie viel er sparen kann, wenn er meine Vorschläge annimmt.«


    »Kann jemand bestätigen, dass Sie hier waren?«


    »Nun, lassen Sie mich mal überlegen. Meine Frau war bis zwanzig Uhr zu Hause, dann hatte sie eine Sitzung im Kirchenvorstand. Gegen 22 Uhr 30 war sie wieder hier. In der Zwischenzeit haben mich drei andere Kunden angerufen. Ich schreibe Ihnen die Namen und Adressen auf, dann können Sie das überprüfen.«


    »Sie sind erstaunlich gut auf unsere Fragen vorbereitet«, stellte Dernau lauernd fest.


    »Halten Sie das für einen Fehler?«, erkundigte sich Ole Paulsen arrogant grinsend.


    Während der Vermögensberater zu einem Zettel griff und Daten aus einer Kundendatei im Computer handschriftlich übertrug, erkundigte sich Bennings: »Wann ist Ihre Frau denn ins Bett gegangen? Ich meine, kann sie bestätigen, dass Sie nachts nicht mehr weggefahren sind?«


    »Wir haben später noch ein Glas Rotwein zusammen getrunken und sind dann zusammen schlafen gegangen. Das war so gegen Mitternacht, schätze ich. Sie sehen, ich kann es nicht gewesen sein.«


    »Obwohl Sie ja jetzt in jeder Beziehung freie Bahn haben und nicht ganz unglücklich über den Mord sein werden«, provozierte Dernau erneut. »Sie sind jetzt der Vorsitzende hier auf der Insel, zumindest steht der Wahl wohl nichts mehr im Wege, und in den Kreisvorstand rücken Sie sicher auch bald auf, wenn Sie Ihre Probleme mit dem Naturschutz hier in den Griff bekommen.«


    »Ein Todesfall ist immer tragisch, auch wenn er für einige Mitmenschen positive Folgen hat«, wich Paulsen kalt lächelnd aus.


    Bennings griff nach dem Zettel und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Dann hätten wir jetzt gerne Ihre Frau gesprochen.«


    »Tut mir leid, sie ist nicht hier. Ich werde ihr sagen, dass sie sich bei Ihnen melden soll.«


    »Sagen Sie, Herr Paulsen, war Herr Rickmers eigentlich auch einer Ihrer Kunden? Haben Sie auch sein Geld verwaltet?«


    »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen, Herr Kommissar, aber auch da muss ich Sie enttäuschen. Nahmen hat sich von niemandem in die Karten gucken lassen, auch – oder vielleicht erst recht – von mir nicht. Ich habe lediglich seine Versicherungen optimiert, und das war nicht zu seinem Schaden.«


    »Verwalten Sie eigentlich auch Konten in Liechtenstein oder Luxemburg?«, hakte Dernau nach.


    »Selbstverständlich nicht. Und wenn Sie in eigener Sache fragen, verweise ich Sie lieber an einen Kollegen, der sich auch mit Kleinanlegern befasst. Meine Kundschaft ist in der Regel etwas liquider. Oder haben Sie eine Erbschaft gemacht, von der niemand etwas weiß? Einen Koffer voll Geld im Keller der Oma gefunden?«


    Dernau grinste auf eine Art, die Paulsen signalisieren sollte, dass er sich nun doch etwas zu weit aus dem Fenster gelehnt und sein wahres Gesicht gezeigt hatte.


    »Danke für Ihre Offenheit, Herr Paulsen«, beendete Bennings den Disput zweideutig. »Wir werden Ihre Angaben überprüfen. Sollten wir weitere Fragen haben, oder sollte Ihnen noch etwas einfallen, das uns weiterhelfen könnte, treten wir wieder in Kontakt.«


    Paulsen führte die Kriminalbeamten hinaus und nickte ihnen, bevor er die Haustür hinter ihnen schloss, so freundlich zu, als hätten sie sich gerade ganz unvoreingenommen und freundschaftlich unterhalten.


    »Aalglatt«, kommentierte Dernau kopfschüttelnd. »Wir sollten die Kollegen von der Wirtschaft mal auf ihn ansetzen. Es würde mich nicht wundern, wenn er mit dem Geld seiner Kunden spielt und dabei auch schon einmal größere Summen versenkt. Vielleicht hat er Rickmers’ Kohle auch verzockt und es kam deshalb zum tödlichen Streit.«


    »Von mir aus bleib am Ball, wenn du dir davon etwas versprichst«, stimmte Bennings halbherzig zu.


    »Eiskalter, berechnender Typ. Unter dem Strich zählt für den nur sein Gewinn. Der Tod seines Jagdkollegen geht ihm jedenfalls völlig am Arsch vorbei.«


    »So ist das nun mal. Nicht jeder liebt seinen Arbeitskollegen so wie du mich.«


    Lachend stiegen sie in ihr Auto und nahmen Kurs auf Wyk, um Rickmers’ Geschäftsführerin Mareen Olsen in der Großen Straße aufzusuchen. Dabei schlugen sie den Weg über Wrixum ein und warfen im Vorbeifahren einen Blick auf das von Frau Rickmers erwähnte Erdbeerparadies. Sie waren sich einig, dass man in der abgerissen aussehenden Hütte keine Reichtümer erwerben konnte, schon gar nicht als Aushilfskellner. Die Disko am Hafen schien da schon ein anderes Kaliber zu sein. Bennings beschloss, seine Kollegen von der Wirtschaftskriminalität auch diesbezüglich zu konsultieren.


    


    Mareen Olsen hielt sich nachmittags immer in der Hauptstelle der Fleischerei Bendicks in der Großen Straße auf, denn hier befand sich auch das Büro. Sie war eine Frau im Alter von etwa fünfunddreißig Jahren und für eine Fleischereifachverkäuferin erstaunlich grazil, stellte man sich doch unter Frauen, die mit rohem Fleisch umgingen, gemeinhin eher deftige Personen vor. Auch sie hatte sie schon erwartet und war eher erstaunt darüber, dass die Polizei so spät zu ihr kam.


    »Sie sind noch sehr jung für die Position einer Geschäftsführerin«, bemerkte Bennings und nahm auf dem Stuhl Platz, den Mareen Olsen ihm in ihrem Büro angeboten hatte.


    »Wenn Sie damit auf mein Verhältnis zu Nahmen Rickmers anspielen wollen, dann befinden Sie sich im Irrtum«, erklärte die Frau bestimmt, nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz und faltete die Hände locker vor sich auf der Tischplatte. »Ich bin in der Firma, seit ich mit sechzehn Jahren die Lehre hier angefangen habe. Frau Rickmers hat mich gefördert. Ich habe meinen Meisterbrief gemacht und schließlich die Position übernommen, als Herr Rickmers sich mehr oder weniger aus dem Geschäft zurückgezogen hat. Nahmen hätte das auch gar nicht zu entscheiden gehabt.«


    »Das heißt, Sie hatten tatsächlich ein Verhältnis mit Herrn Rickmers? Wusste seine Frau davon?«, hakte Bennings nach.


    »Ich glaube nicht. Das hat auch erst später angefangen, so vor einem Jahr etwa. Nahmen war damals noch einmal in der Woche in der Firma, und wir haben gemeinsam die Filialen besucht. Dabei habe ich mich in ihn verliebt.«


    »Und er?«, fragte Bennings, während Dernau wie üblich zu Beginn jeder Befragung stumm das Geschehen beobachtete.


    »Nahmen hat niemanden geliebt«, stellte sie ohne Anzeichen eines Gefühls fest. »Anfangs hat ihm unsere Beziehung ganz gut gefallen. In letzter Zeit aber wurde er immer komischer. Ich habe zuerst gedacht, er hätte Angst, dass ich Forderungen stelle, aber das hätte ich nie gemacht. Ich mag meine Unabhängigkeit. Nahmen hat gelacht, als ich ihn darauf angesprochen habe. Ich solle mir da mal nichts einbilden, hat er gesagt.«


    »Was könnte dann für die Verhaltensänderung gesorgt haben?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendetwas stand zwischen uns, aber vielleicht bin ich ihm auch nur langweilig geworden. Männer sind so, glauben Sie mir, ich habe da so meine Erfahrungen und achte nicht umsonst darauf, unabhängig zu bleiben.«


    »Hatte Herr Rickmers öfter Verhältnisse mit anderen Frauen?«, erkundigte sich Bennings.


    »Nahmen hatte immer etwas laufen, da habe ich mir nie etwas vorgemacht. Aber er war sehr diskret, er wollte seine Frau nicht kompromittieren. Entsprechend hat er nie von anderen Frauen gesprochen. Es könnte schon sein, dass da jetzt wieder jemand anderes war.«


    Ist die Frau so gefühlskalt, oder hat sie sich einfach nur verdammt gut unter Kontrolle?, überlegte Dieter Bennings. »Und Sie haben sich nicht mehr dafür interessiert?«, hakte er nach. »Ich stelle mir vor, dass Sie nicht begeistert davon waren, dass er sich von Ihnen entfremdet hat. Haben Sie ihn nicht zur Rede gestellt?«


    »Wenn Sie auf den Mordabend anspielen: Ich habe Nahmen an dem Tag nicht gesehen. Ich war auch nie zusammen mit ihm in der Vogelkoje.«


    »Sie wissen, dass wir das überprüfen können«, wandte Bennings ein. »Wir haben DNA-Spuren gesichert, die wir nur mit Ihrer DNA abgleichen müssen.«


    »Tun Sie das«, meinte sie beiläufig, riss sich ohne jede Regung ein Haar aus und ließ es vor Bennings auf die Tischplatte sinken. »Ich sage die Wahrheit. Außerdem habe ich für den Tatabend ein Alibi. Meine Familie stammt ursprünglich aus Dänemark. Wir gehören der kleinen dänischen Gemeinde hier in Wyk an und bereiten gerade ein Sommerfest vor. Ich bin im Planungsvorstand. An dem Abend hatten wir ein Treffen in der dänischen Schule. Die Namen der anderen Mitglieder habe ich Ihnen auf diesen Zettel geschrieben.« Sie zog ein vorbereitetes Blatt aus der obersten Schublade und reichte es Bennings, der es direkt an Dernau weitergab.


    »Wie fühlen Sie sich eigentlich nach dem Tod Ihres Geliebten?«, fragte der unvermittelt.


    »Wenn ich ehrlich sein soll: beschissen.« Zum ersten Mal in diesem Gespräch huschte jetzt doch so etwas wie ein Schatten über Mareen Olsens Gesicht und die Fingerknöchel verfärbten sich unter dem Druck ihrer Hände weiß. »Wie gesagt, ich habe ihn wirklich geliebt, auch wenn ich immer gewusst habe, dass das von seiner Seite her nichts für die Ewigkeit ist. Seine Frau hätte er ohnehin nie verlassen. Er war ja gewissermaßen von ihr abhängig, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Die Kommissare nickten.


    »Hatte Herr Rickmers in letzter Zeit Streit mit jemandem?«, wechselte Bennings das Thema.


    »Nur das Übliche. Mit diesen Umweltschützern lag er im Dauerclinch. Seine Jägerkollegen haben ihm auch immer zugesetzt, dass er klare Kante zeigen und nicht so kompromissbereit sein sollte. Vor allem Paulsen lag ihm im Magen, der macht sich immer breiter und war wohl inzwischen eine ernstzunehmende Bedrohung für Nahmens Karrierepläne. Sein Freund Arfsten war in letzter Zeit auch der Meinung, Nahmen solle härter gegen die Ökos vorgehen, deshalb gab es wohl eine Missstimmung. Ich verstehe auch gar nicht, dass Nahmen so zögerlich war, wenn es um diesen Verein ging. Dafür war er gar nicht der Typ. Er war eher – ich weiß gar nicht, ob ich das sagen soll, schließlich ist er tot –, aber er war eher einer, der genau wusste, was er wollte, und der dafür auch über Leichen ging.«


    Bennings und Dernau waren einen Moment lang überrascht, da sie mit solch einem harten Urteil nicht gerechnet hatten.


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Bennings schließlich.


    »So, wie ich es gesagt habe. Ich wollte ihn nicht zum Feind haben. Er konnte ganz schön ruppig werden. Und wenn er jemanden in der Hand hatte, nutzte er das zu seinem Vorteil gnadenlos aus. Ich habe nie etwas gefordert, deshalb hatten wir auch nie Streit. Außerdem mag ich Männer, die wissen, was sie wollen. Ich bin da im Grunde nicht viel anders, nur könnte ich nie so knallhart sein, wenn mir jemand quer kommt.«


    »Wer ist ihm denn in letzter Zeit so quer gekommen, dass er wirklich ruppig wurde?«, nahm Bennings die Formulierung auf.


    »Ein Landwirt aus Borgsum hat uns Fleisch untergeschoben, das nicht sauber war. Bei einer Überprüfung haben wir festgestellt, dass das Tier zuvor massiv mit Antibiotika behandelt worden ist. Ich habe das Fleisch sofort aus dem Verkauf genommen und reklamiert. Damit war die Sache eigentlich erledigt, und ich habe Nahmen nur noch ganz beiläufig davon erzählt, weil er als Chef schließlich wenigstens informiert sein musste. Nahmen hat ein Riesenfass aufgemacht. Dabei war das Tier gar nicht von dem Bauern selbst, er liefert auch zugekauftes Fleisch vom Festland.«


    »Wie hieß der Landwirt?«, wollte Bennings wissen.


    Mareen Olsen zögerte. »Muss ich das sagen?«


    »Natürlich. Vielleicht hat der Mann ja Ihren Chef im Streit erschlagen.«


    »Quatsch. Also gut, Brar Arfsten war es. Nahmen hat ihn zur Schnecke gemacht und ihm angedroht, kein Fleisch mehr von ihm zu kaufen, wenn so etwas noch einmal vorkommt. Das war natürlich Blödsinn. Arfsten ist sein Freund und unser größter Zulieferer, auf den können wir gar nicht so ohne Weiteres verzichten. Außerdem liefert er sonst immer nur beste Qualität. Aber in solchen Situationen kannte Nahmen auch keine Freunde, da ist ihm dann der Kragen geplatzt.«


    »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, erreichen Sie uns über die Zentralstation«, sagte Bennings und stand auf. »Ihre Angaben überprüfen wir.«


    Im Hinausgehen drehte sich Dernau noch einmal um und sagte: »Dafür, dass Sie Ihren Chef geliebt haben wollen, sind Sie sehr gefasst.«


    »Ich hatte ja auch schon etwas Zeit. Wenn Sie Tränen erwartet haben, hätten Sie früher kommen müssen.«


    »Wissen Sie, wie ich die Sache sehe?«, fuhr Dernau unbeeindruckt fort. »Rickmers hat Sie abserviert, weil er eine neue Flamme hatte – eine jüngere und hübschere vielleicht. Sie wollten mit seiner Hilfe eigentlich die Chefin hier werden und haben Ihre Felle schwimmen gesehen. Also haben Sie ihn erpresst. In der Vogelkoje ist es dann zum Streit gekommen, und Sie haben ihn erschlagen. Genau so war es, habe ich recht?«


    »Sie haben Phantasie, das ist aber auch alles«, reagierte Mareen Olsen unbeeindruckt. »Ich habe es gar nicht nötig, meine Position hier auf die Weise zu sichern, die Männer wie Sie offenbar gerne haben. Außerdem wollte ich hier nicht die Chefin werden, ich bin es, und ich war es auch schon, als Nahmen noch lebte. Machen Sie Ihre Arbeit: Überprüfen Sie mein Alibi, vergleichen Sie die Spuren, die Sie gefunden haben, mit meiner DNA, und dann belästigen Sie mich nicht weiter. Männern in Führungspositionen mag man es verzeihen, wenn sie während der Arbeitszeit golfen oder jagen gehen; Frauen verzeiht man das nicht, da fordert man hundertfünfzigprozentigen Einsatz. Also entschuldigen Sie mich jetzt bitte.«


    Sie machte demonstrativ die Tür hinter den Kriminalbeamten zu, kaum dass sie den Raum verlassen hatten.


    Draußen vor dem Laden schüttelte Bennings den Kopf. »Ganz schön tough, die Dame.«


    »Sie ist sicher nicht ohne Grund auf den Posten gekommen«, wandte Dernau ein. »Und so, wie ich sie einschätze, ist ihr Chef nicht der Einzige gewesen, der über Leichen gehen konnte. So leicht lässt die sich nicht wieder die Butter vom Brot nehmen.«


    »Wir lassen das Alibi von den Insel-Kollegen überprüfen, dann sehen wir weiter. Lass uns die paar Meter zurück ins Präsidium zu Fuß gehen«, schlug Bennings vor und steckte das Haar der Geschäftsführerin in einen kleinen Plastikbeutel. »Vielleicht gibt es ja inzwischen Neuigkeiten von der Spusi.«


    


    In der Zentralstation wieselte Hinrichs aufgeregt durch die Wachstube. Bennings erkannte gleich, dass irgendetwas passiert sein musste.


    »Da ist eine E-Mail für Sie gekommen«, verkündete der Oberkommissar mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht, das darauf hinwies, dass er genau wusste, was die Stunde geschlagen hatte – und das konnte nichts Erfreuliches für die Kommissare sein, sonst hätte sich Hinrichs nicht so aufgeplustert.


    »Sie lesen unsere E-Mails?«, konterte Dernau drohend. »Wie kommen Sie dazu?«


    »Neinnein«, beeilte sich Hinrichs. »Ich habe nur den Betreff gelesen. Eben hat aber Ihr Chef angerufen, ein Kriminalrat Wenningstedt. Sie sollen sofort zurückrufen, wenn Sie wieder da sind.«


    Bennings nickte ihm zu, signalisierte damit aber nicht nur, dass die Nachricht angekommen sei, sondern auch, dass er nicht gewillt war, mit Hinrichs näher darüber zu reden. Stattdessen reichte er Jörn Vedder die Zettel, die Paulsen und Mareen Olsen ihm gegeben hatten, und bat ihn, die Alibis zu überprüfen.


    »Und das hier ist eine DNA-Probe von Frau Olsen«, ergänzte er und reichte dem Polizeibeamten das Plastiktütchen. »Die leiten Sie bitte direkt an die KTU weiter.«


    Vedder nickte. Dann ging Bennings mit Dernau in ihr Büro und blickte Hinrichs herausfordernd an, als der hinter Dernau herdackelte, um ebenfalls den Raum zu betreten. Hinrichs’ Neugier überwog sein Feingefühl, und so merkte er nicht von selbst, dass er momentan überflüssig war.


    Noch in der Tür wandte sich Dernau plötzlich um, knallte sie dem Oberkommissar vor den Bauch und schimpfte: »Jetzt machen Sie mal die Tür zu, Mann. Das zieht doch, merken Sie das eigentlich gar nicht?«


    Hinrichs lief rot an und trollte sich, aber die Tür musste Dernau selbst schließen, so weit ließ sich der Oberkommissar nicht erniedrigen.


    »Dorftrottel«, kommentierte Dernau lachend.


    »Deine Witze werden dir gleich vergehen«, meinte Bennings, der bereits die E-Mails an seinem Laptop abgerufen hatte und seinem Kollegen das Gerät nun hinüberschob.


    Der las den Text ebenfalls und verfärbte sich so rot wie Oberkommissar Hinrichs vor wenigen Minuten. Dann tigerte er einen Moment lang auf und ab und schlug schließlich heftig mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal«, brüllte er. »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Wieso das LKA? Was haben die denn damit zu tun? Wir sind jetzt hier, und wir haben die ganze Laufarbeit gemacht.«


    Bennings vermied es, direkt auf Dernaus Wut einzugehen. Stattdessen griff er zum Telefonhörer und wählte die Nummer seines Vorgesetzten in Flensburg. »Ja, Bennings hier. Kriminalrat Wenningstedt hat um Rückruf gebeten.« Er wurde sofort verbunden. Dernau lauschte angestrengt.


    »Sie wollten mich sprechen? … Ja, habe ich gerade eben gelesen. Was soll das Ganze? Wir sind hier mitten in der Arbeit. Was hat das LKA plötzlich mit der Sache zu tun? … Ah, ja, verstehe. Und wenn Sie noch mal … Gut. Ja, das sage ich ihm, aber er wird nicht erbaut sein, und ich bin auch stinksauer, das sage ich Ihnen. Wir schlagen uns hier die Tage und die Nächte um die Ohren, und dann kommen die Absahner und profitieren von unserer Arbeit. … Wie bitte? Ich soll … Nein, Chef, das können Sie nicht von mir verlangen. … Wer hat das angeordnet? Kiel? Innenministerium, soso. … Nein, ich kann mir schon denken, woher der Wind weht. … Gut. … Klar. … Natürlich. … Scheiße, Chef!«


    Er legte den Hörer auf und nahm nun seinerseits die Wanderung durch den Raum auf. »Diese Inselaffen«, wetterte er. »Wenn das mal kein Parteiengemauschel ist!«


    »Was sagt er denn?«, erkundigte sich Dernau. »Der will uns doch nicht wirklich abziehen, oder?«


    »Uns nicht. Dich! Der Bürgermeister muss Beziehungen ins Innenministerium haben. Jedenfalls ist aus Kiel die Anweisung gekommen, dass das LKA ab sofort den Fall übernimmt. Ich soll bleiben, weil Wenningstedt nicht einsieht, dass wir kampflos das Feld räumen, sozusagen als Kompromiss hat er das herausgeholt.«


    »Dann bleibe ich auch«, bestimmte Dernau.


    »Tut mir leid, Klaus. Aus Kiel ist ausdrücklich die Weisung gekommen, dich abzuziehen.«


    Dernau schlug abermals mit der Faust auf den Tisch.


    »Ich habe dir schon oft gesagt, dass du dich etwas zurückhalten sollst«, sagte Bennings. »Deine aggressive Art ist manchmal sehr hilfreich, aber wenn du den falschen Leuten auf die Füße trittst, ziehst du eben den Kürzeren.«


    »Und du bleibst jetzt hier, oder was? Du kannst doch nicht ernsthaft die Leitung der Ermittlungen abgeben und als Schlappenschammes irgendeines LKA-Fuzzis weiterarbeiten.«


    »Das ist nicht irgendein Fuzzi, der da kommt«, korrigierte Bennings. »Es ist sogar noch schlimmer. Sagt dir der Name Gesthuysen etwas?«


    »Nee, ne? Nicht die Tussi von diesem Leander, mit dem wir uns im Winter herumschlagen mussten, oder?«


    »Genau die. Und Leander ist auch hier auf der Insel. Er ist zwar nicht mehr im Dienst, aber dafür übernimmt seine Freundin jetzt die Regie. Was das für Leander heißt, kannst du dir vorstellen. Und für mich erst!« Bennings setzte sich wieder an seinen Schreibtisch.


    »Wann kommt die Dame?«, erkundigte sich Dernau.


    »Morgen. Wir sollen alle Berichte bis dahin fertig haben, damit sie sich gleich ein Bild machen kann. Aber nicht mit mir. Komm, Klaus. Feierabend.« Entschlossen klappte er seinen Laptop zu und stürmte durch die Tür in die Wachstube.


    Hinrichs lehnte am Tresen und grinste wie ein Honigkuchenpferd über alle vier Backen. »Sie reisen ab?«, fragte er scheinheilig.


    Bennings blieb stehen und grinste demonstrativ zurück. »Tut mir leid, Herr Hinrichs, da muss ich Sie leider enttäuschen. Nur mein Kollege Dernau reist morgen ab. Ich bleibe. Und da jetzt das LKA übernimmt, wie Sie ja sicher schon gehört haben, rücke ich nicht nur ins zweite Glied, sondern Sie dadurch ins dritte, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie werden ab jetzt nur noch Laufarbeit machen.«


    »Merkst du was? So weit hat der Depp noch gar nicht gedacht«, freute sich Dernau. »Mann, Hinrichs, wie kann ein einzelner Mensch nur derart bekloppt sein?«


    »Ich nehme Urlaub«, erklärte Hinrichs, nachdem er aus seiner ersten Erstarrung wieder aufgetaucht war. »Ich habe noch eine Menge Resturlaub aus dem letzten Jahr, den nehme ich jetzt.«


    »Tut mir leid, Herr Hinrichs, aber dem kann ich nicht zustimmen«, widersprach Bennings. »Wir brauchen in dieser Mordermittlung jeden Mann, auch den unfähigsten. Und jetzt entschuldigen Sie uns. Wir haben nämlich auch hin und wieder Außentermine.«


    Er verließ die Wache, gefolgt von Dernau, der sich im letzten Moment noch einmal umdrehte, den Zeigefinger erhob und einen Schritt auf Hinrichs zu machte. Der Oberkommissar zuckte zusammen und wich zurück. Dernau grinste und verließ wortlos die Zentralstation, woraufhin Hinrichs deutlich hörbar die aufgestaute Luft entweichen ließ. Das wiederum zauberte ein Grinsen auf das Gesicht des Hauptmeisters Olufs. Eigentlich war er ja mehr der bequeme Typ, aber mit den Kollegen vom Festland kam wenigstens Abwechslung in die Bude. Er zwinkerte seinem Kollegen Vedder zu, der sich vorsichtshalber besser im Griff hatte. Hinrichs war unberechenbar. Wenn der merkte, dass sich seine Untergebenen über ihn lustig machten oder gar so etwas wie Schadenfreude entwickelten, konnte das übel enden. Also vergrub er sein Gesicht in einem Aktenschrank, bevor er sich ein Grinsen erlaubte.
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    Lena kam mit der Fähre um elf Uhr auf die Insel. Sie hatte angerufen, nachdem sie ihr Auto auf dem Großraumparkplatz in Dagebüll abgestellt und die Fähre zu Fuß betreten hatte. Eine halbe Stunde vor ihrer Ankunft saß Leander bereits am Strand vor dem Atlantic-Hotel in der Sonne und beobachtete das Schiff auf seinem Weg von Dagebüll an der Hallig Langeneß vorbei. Langsam folgte es unter einem königsblauen Himmel dem Bogen der Fahrrinne, entfernte sich so zunächst etwas in Richtung Amrum und bog dann wieder auf den Wyker Hafen zu.


    Alles in allem gab die Insel an diesem Vormittag ein sehr friedliches Bild ab, und niemand, der nicht in den letzten Tagen die Zeitung gelesen hatte, konnte auch nur im Entferntesten ahnen, dass hinter dieser idyllischen Kulisse ein erbitterter Kampf um die Nutzungsrechte an der Natur tobte und es sogar schon einen Toten gegeben hatte. Leander jedenfalls fand das fast schon irreal, so sehr verkörperte Wyk an diesem Tag den Slogan des Föhrer Tourismusverbandes von der ‚friesischen Karibik’.


    Es war inzwischen ein paar Monate her, dass Leander zuletzt auf dem Festland gewesen war. Im Frühjahr war er nach Kiel gefahren, um endgültig seine Wohnung und mit ihr sein altes Leben dort aufzulösen. Trotz seines erst kurzen Aufenthaltes auf Föhr war ihm die Stadt bereits abstoßend und fremd erschienen, wie etwas, das man viel zu lange ertragen hatte und von dem man nun endlich befreit war. Inka hatte ein frühzeitig vereinbartes Treffen kurzfristig abgesagt, weil irgendetwas dazwischengekommen war. Das war nicht misszuverstehen gewesen. Auch die Kinder hatten keine Zeit für ihn gehabt; das allerdings hatte er weniger gleichgültig hingenommen.


    Die Tage bei Lena hatte er eher durchlitten als genossen. An ihr oder seinen Gefühlen für sie hatte das nicht gelegen. Er war froh gewesen, die Zeit in Kiel endlich überstanden zu haben. Für seine Freundin hatte es ihm leid getan. Und doch hatte er aufgeatmet, als er Kiel verlassen und den Weg zurück auf die A7 gefunden hatte. Nachdem er sein Auto auf der Fähre abgestellt hatte, hatte sich tiefe Ruhe in ihm ausgebreitet; als er den ersten Fuß wieder auf die Insel gesetzt hatte, hatte er gewusst, was Heimat ist.


    Vollkommen wäre sein Leben hier aber erst zusammen mit Lena, und die war nun nur noch wenige Minuten entfernt. Leander ging zur Mole und beobachtete das Anlegemanöver der Rungholt. Es faszinierte ihn, wie viele Autos auf so ein Schiff passten. Auch zahlreiche Lastwagen waren darunter, die die Insel mit Lebensmitteln und Baumaterial versorgten, und einzeln abgestellte Anhänger, die von Zugmaschinen im Hafen hin und her bewegt wurden. Wenn man bedachte, dass jedes Butter-, Käse und Wurstpäckchen für das Frühstück der Touristen so aufwändig hergeschafft werden musste, und welche Müllmengen wieder zum Festland gebracht werden mussten, konnte man schon von einer logistischen Meisterleistung sprechen. Über die ökologische Katastrophe, die das gleichzeitig bedeutete, wollte Leander lieber nicht nachdenken.


    Auf der Treppe zum Salon und den Oberdecks drängelten sich die Menschen mit ihren Koffern und Taschen. Lena konnte er noch nicht entdecken. Die Rungholt näherte sich rückwärts der Anlegebrücke, die Bordwand war bereits heruntergeklappt. An der Mole standen mit Leander große Menschengruppen, teilweise Empfangskommittees für die neu ankommenden Urlauber, aber auch eine Menge Touristen, die die Insel wieder verließen.


    Etwas abseits erkannte er zwei Gesichter, musste aber einen Moment nachdenken, um wen es sich dabei handelte. Dann fiel es ihm wieder ein: Das waren die zwei Kriminalbeamten, die im letzten Winter den Tod seines Großvaters untersucht und nun den Mordfall in der Vogelkoje aufzuklären hatten. An die Namen konnte er sich nur deshalb erinnern, weil er sie kürzlich in der Zeitung gelesen hatte: Bennings und Dernau. Die beiden wirkten nicht glücklich.


    Leander erinnerte sich daran, dass er sie für relativ fähige Ermittler gehalten hatte, obwohl sie von Anfang an auf der falschen Spur gewesen waren und am Ende die wahren Hintergründe auch nicht aufgedeckt hatten. Der eine, Dernau, war eher der Typ Rottweiler, einer, der nicht nur bellte, sondern bei jeder Gelegenheit auch zubiss. Gleichzeitig hatte er ein untrügliches Gespür für Unstimmigkeiten und schien vor allem eines nicht zu gebrauchen: Freunde. Der zweite, Bennings, behielt gerne den Überblick, beobachtete aus der Deckung heraus, war aber aus Sicht der Ganoven betrachtet nicht weniger gefährlich, denn dieser Kriminalbeamte durchschaute Zusammenhänge. Sicher warteten die beiden auf irgendwelche Hilfstruppen aus Flensburg, warum würden sie sonst vormittags an der Mole stehen, anstatt auf der Insel zu ermitteln.


    Die Fähre legte mit einem lauten Bollern an. Die Reedereimitarbeiter öffneten die Sperrbalken und ließen zunächst die Fußgänger mit ihrem Gepäck von Bord gehen. Die Menschenmenge auf der Treppe setzte sich langsam in Bewegung und ergoss sich auf die Rampe, die zur Mole führte. Jetzt entdeckte Leander Lena am oberen Ende der Treppe. Sie trug ein rotes T-Shirt und darüber eine leichte, weiße Windjacke. Neben dem Trolley, den sie vorsichtig neben sich her bugsierte, hatte sie einen großen Rucksack auf dem Rücken. Als sie Leander erblickte, winkte sie freudig mit ihrer freien Hand herüber. Sein Herz machte den Sprung, den er sonst nur aus kitschigen Schlagern kannte. Mein Gott, viel zu lange hatte er sie schon nicht mehr gesehen, immer nur am Telefon mit ihr gesprochen!


    Um Leander herum begrüßten sich alte Bekannte und fielen sich in die Arme, und dann endlich war es auch für ihn so weit. Lena fiel ihm um den Hals und drückte ihn fest. Für kein Geld der Welt hätte Leander dieses Gefühl hergeben wollen, dieses Kribbeln im Bauch, als wäre er ein frisch verliebter Teenager.


    »Das war lange«, sagte Lena, und er sah, dass sie Tränen der Freude in den Augen hatte. »So lange!«


    Leander nickte. Er hatte einen Kloß im Hals und gab ihr lieber einen Begrüßungskuss, weil er eh keinen Ton heraus gebracht hätte. Dann nahm er ihren Trolley und ihre Hand und ging mit ihr über die Straße auf den Bürgersteig zu, der an der Strandmauer entlang zur Fußgängerzone führte.


    »Hattest du eine schöne Überfahrt?«, fragte er schließlich, während sie immer wieder seine Hand drückte.


    »Toll«, antwortete Lena. »Auf dem Sonnendeck war kaum ein Platz frei. Das ist aber auch ein herrliches Wetter und absolut glatte See. Und dann dieses Gefühl, wenn man an der Hallig vorbeigleitet und weiß, dass man in weniger als einer Stunde auf der Insel sein wird …«


    »Schön, dass du endlich mal wieder Urlaub machen kannst.«


    »Da freu dich mal nicht zu früh«, widersprach Lena und hatte mit einem Mal einen geschäftsmäßigen Tonfall. »Gestern Nachmittag hat mich der Chef zu sich gerufen und mir mitgeteilt, dass ich meinen Urlaub verschieben muss.«


    »Oh, nein! Heißt das, du fährst am Sonntag schon wieder?«


    Lena musste lachen, als sie seinen bestürzten Gesichtsausdruck sah. »Nein, keine Angst. Ich bleibe sogar länger als geplant. Nur mein Urlaub fängt eben erst an, wenn ich den Fall gelöst habe, der mir gestern übertragen worden ist.«


    »Der Mord in der Vogelkoje?«


    »Genau. Es muss ziemlich viel Theater mit den Kripokollegen gegeben haben, jedenfalls ist das LKA jetzt zuständig. Und da ich ohnehin nach Föhr fahren wollte, lag es nahe, dass ich den Fall übernehmen musste.«


    »Ich habe die beiden Beamten aus Flensburg eben an der Fähre gesehen«, erzählte Leander. »Dann sind die also abgereist, ohne dir den Fall ordentlich zu übergeben?«


    »Nur einer, dieser Dernau. Bennings bleibt und unterstützt mich bei den Ermittlungen.«


    »Na prima, dann brauchst du mich ja gar nicht«, beschwerte sich Leander halb scherzhaft.


    »Nicht für die Ermittlungen«, antwortete Lena verheißungsvoll und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Willst du dann nicht direkt mit Bennings sprechen, wenn er schon mal an der Fähre ist?«


    »Das hat Zeit. Wenn ich mir vorstelle, was in dem gerade vorgehen muss, brenne ich ehrlich gesagt nicht auf unser erstes Zusammentreffen. Ich an seiner Stelle wäre jedenfalls stinksauer.«


    Sie hatten nun den Rathausplatz erreicht und lenkten ihre Schritte über den Sandwall und in die Große Straße. Hinter der Sparkasse bogen sie links ab in die Wilhelmstraße, die hier noch eine schmale Gasse war, gingen an Klatt’s guten Stuben vorbei, aus denen der Duft von Bratkartoffeln und frischem Fisch drang, überquerten die malerische Karl-Häberlin-Straße mit der alten Schwengelpumpe und dem kleinen Efeuhäuschen, bogen dann an der Buchhandlung Bücher und Mee(h)r in die Mittelstraße, um gleich darauf wieder links in die Wilhelmstraße einzubiegen, in der nach wenigen Metern Leanders Fischerhäuschen lag. Er schloss die Haustür auf und ließ Lena eintreten. In dem kleinen Flur blieb sie stehen, schloss die Augen und atmete durch die Nase tief ein.


    »Endlich wieder zu Hause«, sagte sie und machte Leander damit noch ein Stück glücklicher. »Jetzt packe ich schnell aus, und dann gehen wir Mohnkuchen essen, ja? Da freue ich mich schon den ganzen Tag drauf.«


    Leander trug den Koffer die steile schmale Teppe hinauf ins Schlafzimmer. Lena folgte ihm und nahm ihm oben zunächst den Rucksack ab. Als er den Koffer öffnen wollte, legte sie ihm die Hand auf den Arm und zog ihn sanft zu sich.


    »Ich fürchte, der Mohnkuchen muss noch etwas warten«, sagte sie und ließ sich rückwärts auf das Bett gleiten.


    


    Zwei Stunden später saßen Leander und Lena in einem Strandkorb auf dem Grünstreifen am Sandwall und bestellten Mohnkuchen mit Vanillesauce, eine Spezialität, für die das Café Milchbar bei seinen Stammgästen berühmt war. In Sichtweite am Ende des Sandwalls wuchs der aus quadratischen Formen bestehende Rohbau des Leuchtturms aus Sand, der sich nach oben hin immer mehr verjüngte. Leander dachte einen Moment darüber nach, dass bereits jetzt eine Verkabelung für das Licht im Inneren verlegt werden musste, wenn er tatsächlich am Ende leuchten sollte.


    »Schön hier«, sagte Lena und schaute auf das immer noch spiegelglatte Meer hinaus und auf einen Krabbenkutter, der mit heruntergelassenen Netzen langsam auf die Seglerbrücke zulief. »Hier kann es noch so voll sein, trotzdem ist es ruhig und friedlich. Und das hast du jetzt jeden Tag.«


    »Kaum zu glauben«, gestand Leander. »Aber genau so ist es. Manchmal sitze ich morgens nach dem Frühstück mit der Zeitung oder einem Buch im Park an der Mühle und höre dem Klappern der Störche zu. Oder ich beobachte Libellen auf dem Teich und kann mein Glück gar nicht fassen. Wenn ich daran denke, was für eine Tretmühle unser Beruf ist und wie lange man die für gewöhnlich aushalten muss, dann erscheint mir das eine absolute Verschwendung von Lebenszeit zu sein. Das Einzige, was mir hier fehlt, bist du.«


    Lena legte ihre Hand auf seine, beugte sich zu ihm vor und meinte übertrieben theatralisch: »Das hast du schön gesagt.«


    »Kannst du dir immer noch nicht vorstellen, den Job ebenfalls an den Nagel zu hängen?«


    Sie lehnte sich wieder zurück und schüttelte lächelnd den Kopf. »Für mich ist das mehr als ein Job. Mir macht mein Beruf nach wie vor Spaß. Und er ist wichtig. Außerdem möchte ich selbstständig und unabhängig bleiben. Versteh mich bitte nicht falsch, ich habe immer mein eigenes Geld verdient und möchte Karriere machen.«


    Leander nickte, konnte aber seine Enttäuschung nicht verbergen. Dabei machte er ein Gesicht wie ein kleiner schmollender Junge, und Lena lachte leise, während sie ihn betrachtete. Die Bedienung kam mit dem Mohnkuchen und stellte die beiden Teller, die von der Vanillesauce fast überquollen, vor ihnen ab.


    Lena griff sofort nach ihrer Gabel. »Das ist die Perfektion dieses Augenblicks. Ich sitze am Meer in der Sonne, zusammen mit dir, habe Zeit und den Urlaub noch vor mir, und dann dieser Mohnkuchen.«


    Mit geschlossenen Augen nahm sie den ersten Bissen. Leander betrachtete sie schmunzelnd.


    »Woran denkst du?«, erkundigte sich Lena.


    Leander schüttelte nur leicht den Kopf und lächelte ihr zu. Dann griff er ebenfalls nach der Gabel.


    »Mensch, Lena!«, rief plötzlich jemand und steuerte auf die beiden zu.


    »Eiken!« Lena stand auf und nahm die junge Vogelwartin zur Begrüßung in den Arm.


    »Seit wann bist du hier?«


    »Vor zwei Stunden angekommen.«


    Eiken griff sich wie selbstverständlich einen Stuhl und setzte sich zu ihnen. »Oder störe ich?«, fragte sie pro forma.


    »Quatsch«, antwortete Leander. »Möchtest du auch Mohnkuchen? Ich gehe rein und bestelle dir ein Stück.«


    »Keine Zeit«, antwortete Eiken Jörgensen. »Ich muss gleich wieder ins Büro. Ihr macht euch kein Bild davon, was da zurzeit für ein Chaos herrscht. Der Leiter der Schutzstation hat sich aufs Festland verkrümelt und mir den ganzen Kram zurückgelassen.«


    »Ich habe schon gehört, dass du Karriere machst«, zeigte sich Leander beeindruckt und fuhr auf Lenas fragenden Blick hin fort: »Eiken ist die neue Leiterin der Schutzstation Wattenmeer hier auf Föhr.«


    »Alle Achtung. Da hast du sicher viel zu tun, um dich in den Verwaltungskram einzuarbeiten, oder?«


    Eiken nickte, winkte dann aber nach der Kellnerin und sagte: »Ach, Quatsch. Für seine Freunde muss man immer Zeit haben. Einen Cappuccino, bitte.«


    »Sollen wir dich jetzt bemitleiden, oder können wir dir gratulieren?«, fragte Leander.


    »Wenn ich erst einmal selber begriffen habe, was passiert ist, dürft ihr gratulieren«, antwortete Eiken lachend. »Ich kann es noch gar nicht fassen: Leiterin der Schutzstation Wattenmeer. Und das, obwohl ich selber erst ein paar Jahre dabei bin. Aber meine Zählkünste beim Vogelzug im letzten Winter müssen wohl überzeugt haben.« Sie formte in der Luft mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand den typischen Zählgriff der Ornithologen, mit dessen Hilfe sie Zehnergruppen vorbeifliegender Vögel in der Luft überschlägig erfassen konnten, denn an das Zählen einzelner Vögel war bei den sich ständig verändernden Formationen der riesigen Vogelschwärme nicht zu denken.


    Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete Lena mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Du siehst blass aus. Wird Zeit, dass du Urlaub machst und unsere gesunde Seeluft genießt.«


    »Der Urlaub muss leider noch etwas warten. Zunächst bin ich noch dienstlich hier, bis der Mord in der Vogelkoje aufgeklärt ist.«


    »Was hat denn das LKA mit einem normalen Mord zu tun? Oder ist das kein normaler Mord?«


    »Was ist an einem Mord schon normal?«, antwortete Lena ausweichend.


    »Ich dachte, die Kripo aus Flensburg bearbeitet den Fall.«


    »Bis heute hat sie das auch gemacht. Aber ab sofort liegt die Leitung in meinen Händen. Allerdings arbeite ich mit einem der Kommissare aus Flensburg zusammen.«


    Eiken nickte wissend und erklärte dann: »Die Schutzstation ist im Gebäude des Amtes Föhr – Amrum, dem früheren Rathaus. Deshalb bekomme ich natürlich mit, was da getratscht wird. Der Bürgermeister hat Theater gemacht, weil die Flensburger nicht nach seiner Pfeife gesprungen sind, stimmt’s? Na, da ist er ja jetzt vom Regen in die Traufe gekommen. Und dass er sich wieder nach allen Seiten absichert und die Flensburger nicht ganz rauskickt, sieht ihm ähnlich.«


    »Wieso?«, hakte Leander nach.


    »Na, der will einerseits die Fäden in der Hand behalten, aber andererseits will er nicht den Eindruck erwecken, dass er den Parteienfilz für seine Zwecke nutzt. Er hat eh schon jede Menge Theater mit den Grünen und seinen eigenen Leuten, weil er sich in der Elmeere-Sache nicht eindeutig verhält. Da sitzt er regelrecht zwischen den Stühlen. Wenn die Grünen ihm jetzt noch vorwerfen können, dass er die Ermittlungen in einem Mordfall behindert, weil er seinen politischen Gegnern schaden will, kann er seine Wiederwahl vergessen. So einen Skandal kann er sich auf einer Insel nicht erlauben. Wenn sich dann noch herausstellen sollte, dass Günter Wiese oder Melf Albertsen die Mörder sind, dann hat er seinen Parteifreunden einiges zu erklären. Zum Beispiel, warum er so lange schützend die Hände über den Verein Elmeere gehalten hat.«


    »Was erzählt man sich denn sonst so über den Mord?«, erkundigte sich Lena. »Du hörst doch bestimmt wesentlich mehr als wir, schließlich gehörst du hier dazu.«


    »Der Mord hat die Menschen aufgerüttelt, dadurch fühlen sich alle irgendwie bedroht. Natürlich machen sich die Insulaner Gedanken, wer Nahmen Rickmers ermordet haben könnte. Und in einem sind sich alle einig: dass es kein Insulaner gewesen sein kann.«


    »Wieso nicht?«, fragte Lena erstaunt. »Welchen Grund sollte ein Urlauber haben, Rickmers zu töten?«


    »Nein, kein Urlauber, aber eben auch kein Insulaner, verstehst du? Sie glauben, dass nur einer der Zugezogenen der Täter sein kann. Insulaner streiten sich heftig, wenn es sein muss, auch über Generationen, aber sie bringen einander nicht um.«


    »Du sprichst von den Leuten, die diesen Verein gegründet haben«, stellte Leander fest. »Ich habe gehört, dass der Vorsitzende irgendwann vom Festland gekommen ist.«


    »Stimmt. Günter Wiese lebt zwar schon vierzig Jahre oder länger hier, aber dadurch ist er noch lange kein Insulaner. Die Einheimischen halten ihn oder seinen Stellvertreter, Melf Albertsen, für den Täter. Elmeere hat viele Feinde hier: die Bauern, die Jäger, aber auch die Fischer, also alle ursprünglichen Berufsgruppen, die ein älteres Anrecht auf das Land und das Meer zu haben glauben. Anfangs haben die Fischer noch nichts gegen die renaturierten Flächen gehabt, aber seit sich immer mehr Kormorane auf Föhr ansiedeln, die ihnen Konkurrenz machen, sind sie auch dagegen. Außerdem hat Wiese irgendwann angefangen, Stimmung gegen die Bodennetze der Krabbenfischer zu machen, und das können die gar nicht ab.«


    »Und du?«, erkundigte sich Leander. »Hältst du Wiese auch für den Mörder?«


    Eiken schüttelte den Kopf. »Wiese ist ein kompromissloser Umweltschützer und eine absolute Nervensäge, aber er ist sicher kein Mörder. Sein Ansatz ist auch nicht falsch. Und er ist grundehrlich. Jeder gespendete Cent wird in den Landkauf gesteckt. Alle Kosten, die mit der Verwaltung oder den Inselführungen anfallen, trägt er selber. Für den hat der Begriff Ehrenamt noch eine tiefe Bedeutung. Leider agiert er manchmal wie ein Fanatiker, der mit dem Kopf durch die Wand will. Für ihn gibt es nur den hundertprozentigen Naturschutz, Kompromisse lehnt er ab. Wenn du aber etwas erreichen willst, musst du wie ein Politiker denken und handeln. Schau dir die Schutzstation Wattenmeer an: Wir haben in relativ wenigen Jahren wirklich etwas auf die Beine gestellt, wir sind neben der Verwaltung des Nationalparks Wattenmeer die bedeutendste Organisation in Sachen Naturschutz an der Nordseeküste. Das ging aber nur, weil wir uns mit den Interessen der anderen Gruppen auseinandergesetzt haben. Und gelegentlich haben wir auch zurückgesteckt. Wiese kann das nicht, der muss immer seinen Dickkopf durchsetzen.«


    »In der Zeitung stand, dass er sich darüber beklage, Unterstützung nur vom Verein Jordsand zu bekommen, und auch das nur in homöopathischen Dosen. Warum unterstützt ihr seine Arbeit denn nicht? Schließlich verfolgt ihr dieselben Ziele, da sollte es doch möglich sein, an einem Strang zu ziehen.«


    »So einfach ist das alles leider nicht. Wiese geht unsere Arbeit nicht weit genug. Wir gewinnen Land durch die Lahnungen, die wir ziehen. Das kennst du ja vom Vorland her. Die Salzwiesen, die dadurch entstehen, sind wertvolle Rast- und Brutgebiete für die Seevögel. Aber wir arrangieren uns auch mit den Bauern hier auf der Insel, deren Interessen genauso berechtigt sind. Wiese geht das nicht schnell und nicht weit genug.«


    »Das kann doch nicht alles sein. Irre ich mich, oder besteht zwischen euch so eine Art Konkurrenz?«, wandte Leander ein.


    »Da ist was dran«, gab Eiken zu. »Es gibt inzwischen sehr viele Organisationen, die sich im Naturschutz tummeln, und die staatlichen Mittel sind begrenzt. Auch die Touristen spenden ihren Euro immer nur einmal. Wieses Umweltschutz ist spektakulär, er kann mit seiner Formel € = m2, also für einen Euro kann man einen Quadratmeter Land kaufen, ausgesprochen griffig zeigen, was mit den Spenden der Urlauber geschieht. Wenn wir Reisig für die Lahnungen antransportieren lassen oder Gehälter für das Zählen von Vogelschwärmen bezahlen, ist das zu abstrakt. Mein Vorgänger hier hätte den Sprung in die Zentrale nicht geschafft, wenn er die Interessen der Schutzstation nicht so vehement verteidigt hätte. Ich würde Günter Wiese gerne mehr unterstützen, aber mir sind die Hände gebunden. Außerdem ist Elmeere ja nicht nur Wiese. Sein Partner oder Stellvertreter, Melf Albertsen, fährt einen anderen Kurs. Der ist eher dafür, Umweltschutz und Wirtschaft auf einen Nenner zu bringen. Er baut auf Einsicht, weil Umweltverschmutzung ja nicht nur Kosten für die Allgemeinheit bedeutet, sondern auch für die Landwirte auf der Insel.«


    Lena und Leander sahen Eiken nun so verständnislos an, dass sie betont geduldig erklärte: »Wenn Bauern durch intensiven Maisanbau ihre Böden zugrunde richten, haben sie langfristig auch selbst den Schaden. Also – das ist jedenfalls sein Credo – sollten die Bauern ein Eigeninteresse an ökologischem Landbau haben. Und diesen Ansatz versucht er jetzt auf Elmeere und die Bauern hier zu übertragen. Bislang habe ich aber den Eindruck, dass er sich dabei noch nicht gegen Günter Wiese durchgesetzt hat.«


    »Du sagtest eben, Wiese benehme sich manchmal wie ein Fanatiker. Könnte es nicht doch sein, dass er so weit gehen würde, für seine Ziele zu morden?«, insistierte Lena.


    Eiken schüttelte wiederum sofort den Kopf. »Ich kenne ihn zwar nicht gut genug, um meine Hände für ihn ins Feuer zu legen, aber nein, das glaube ich nicht. Er ist eher ein Pazifist, kein militanter Kämpfer. So wie ich ihn einschätze, setzt er auf gewaltfreien Widerstand, auf die Kraft der Zermürbung seiner Gegner dadurch, dass er immer wieder aufsteht, sich nie unterkriegen lässt, alles wieder aufbaut, was die anderen einreißen, in der Hoffnung, am Ende den längeren Atem zu haben.«


    »Täusche ich mich, oder bewunderst du ihn?«, fragte Leander.


    »Das kann ich nicht leugnen«, gab Eiken zu. »Vielleicht kann ich irgendwann etwas mehr für ihn tun. Den Sprung in die Zentrale plane ich jedenfalls nicht.« Sie lachte und trank ihren Cappuccino aus. Zu Lena gewandt ergänzte sie: »An deiner Stelle würde ich mal im Umfeld von Rickmers gucken. Beim letzten Feuerwehrfest hatte er Streit mit seinem Freund Brar Arfsten. Der soll etwas mit Wieses Frau gehabt haben. So, und jetzt entschuldigt mich bitte, aber ich muss los, sonst bekomme ich nie Ordnung in mein Büro.«


    »Na, ihr Urlauber!« Mephisto stapfte grinsend durch die Strandkörbe und Tische auf sie zu.


    »Wie siehst du denn aus?«, fragte Eiken entgeistert und deutete auf seinen Kopf, auf dem ein paar ungleich lange Stoppeln den ohnehin spärlichen, aber immerhin ursprünglich einmal vorhanden gewesenen Haarkranz nur noch schemenhaft andeuteten.


    »Ich habe mir die Haare geschnitten«, erklärte Mephisto beiläufig. »Mit so einem Gerät, das ich beim letzten Skatturnier gewonnen habe. Ging ganz gut, so vor dem Spiegel.«


    Leander schüttelte den Kopf. »Warum leistest du dir denn keinen Friseur?«


    »Guck dir die Scheißfrisur doch an«, wetterte Mephisto. »Völlig verhunzt. Dafür soll ich achtzehn Euro zahlen? Nee, da schneide ich mir die Haare lieber gleich selber.« Angesichts der fassungslosen Blicke seiner Freunde verfiel er in laut meckerndes Lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, wandte er sich ab. »Ich muss los. Wir sehen uns ja am Samstag. Du kommst doch auch, Eiken?«


    »Was ist denn am Samstag?«, erkundigte sich die Vogelwartin.


    »Das soll dir der ehemalige Bulle erklären«, winkte Mephisto ab und schritt gemessen davon.


    »Ich ahne, was du jetzt sagen willst«, meinte Lena zu Leander. »Verkneif es dir.«


    »Den ändern wir eh nicht mehr«, stimmte Eiken zu. »Der ist uns über. Also, was ist am Samstag?«


    »Mephisto hat in seinem Garten einen alten Backofen entdeckt und uns zum Brotbacken eingeladen.«


    »Wie ich den kenne, sucht der nur ein paar Dumme, die ihm die Arbeit mit dem Teigkneten abnehmen«, zeigte sich Eiken skeptisch.


    »Diesmal nicht. Er hat uns Skatbrüdern jedenfalls ein Festmahl biblischen Ausmaßes in Aussicht gestellt.«


    »Wer’s glaubt! Aber was soll’s, bei Mephisto ist es immer spaßig«, stimmte Eiken schließlich zu. »Außerdem freue ich mich darauf, mehr Zeit mich euch zu verbringen. Und jetzt muss ich wirklich weiter. Bis Samstag also. Ach so, wann eigentlich?«


    »Um achtzehn Uhr in Oevenum in seinem neuen Haus.«


    »Gut, bis dann. Und guckt mal rein, wenn ihr an der Schutzstation vorbeikommt.« Sie schob sich durch die Urlauberströme auf dem Sandwall in Richtung Rathausplatz davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    »Was machen wir denn jetzt mit dem angebrochenen Tag?«, erkundigte sich Leander.


    »Tja, eigentlich muss ich mich wenigstens auf der Wache melden und mich über den Ermittlungsstand informieren lassen. Der Kollege Bennings wird sich ohnehin schon fragen, wo ich bleibe.«


    »Hm, dann bin ich wohl schon wieder Strohwitwer«, beschwerte sich Leander halb scherzhaft, aber seinem Gesicht war die Enttäuschung deutlich anzusehen. »Na ja, das bin ich ja gewohnt. Vorschlag: Während du dich in den Fall einarbeitest, miete ich einen Strandkorb für uns und weihe ihn schon einmal gemütlich ein. Heute Abend gehen wir essen, und dann habe ich noch eine Überraschung für dich.«


    »Einverstanden. Und je eher ich gehe, desto eher bin ich wieder zurück.« Lena gab ihm einen Kuss und erhob sich aus dem Strandkorb. »Du zahlst?«


    »Geht das nicht auf Spesen? Spaß beiseite, klar zahle ich.«


    Sie grüßte noch kurz und verschwand auf demselben Weg wie zuvor Eiken.


    


    In der Zentralstation wurde Lena Gesthuysen von grinsenden Gesichtern begrüßt, als sie sich vorstellte – jedenfalls von Polizeihauptmeister Olufs und Polizeiobermeister Vedder. Oberkommissar Hinrichs brachte sie auffallend wortkarg zu Kriminalhauptkommissar Bennings ins Nebenzimmer, der auf einen Platz am Schreibtisch deutete und sich Lena dann mit unbewegter Miene gegenübersetzte.


    »Tja, Herr Kollege, dann setzen Sie mich mal ins Bild«, begann Lena, die sich bemühte, die angespannte Stimmung zu überspielen.


    »Wir sind leider noch nicht dazu gekommen, einen schriftlichen Bericht über den Stand unserer Ermittlungen zu verfassen«, wich Bennings abweisend aus und schob ihr einen Stapel handschriftlich gefüllter Zettel und Aktendeckel zu.


    »Das erwarte ich auch gar nicht. Trotzdem muss ich wissen, was wir haben, wenn ich die Leitung der Ermittlungen übernehmen soll.«


    Bennings deutete mit der Hand auf die Zettel und ließ unausgesprochen den Kommentar im Raum hängen, dass er sie nicht um die Übernahme der Ermittlungen gebeten habe.


    »Herr Kollege«, setzte Lena erneut an, immer noch ruhig, aber diesmal mit bestimmtem Ton. »Ich habe mich nicht um diese Aufgabe gerissen. Viel lieber würde ich hier auf der Insel jetzt den Urlaub machen, der eigentlich geplant war. Auch die Entscheidung, Ihren Partner abzuziehen, habe ich nicht getroffen. Wenn ich das richtig sehe, hat er sich das allerdings selbst zuzuschreiben. Wir können uns hier jetzt gegenseitig das Leben schwer machen, indem ich meine Weisungsbefugnis herauskehre und Sie mir Knüppel zwischen die Beine werfen, wo immer Sie können. Das ist die eine Option. Ich bevorzuge allerdings die zweite, nämlich die kollegiale Zusammenarbeit. So wie ich das sehe, verfolgen wir ein gemeinsames Ziel: die Aufklärung eines Tötungsdeliktes. Entsprechend sollten wir uns wie erwachsene Menschen benehmen und die Sache professionell angehen. Ich mache Ihnen also das Angebot, gleichberechtigt mit mir zusammenzuarbeiten.«


    Bennings hatte ihren Worten unbewegt zugehört und schien nun zu überlegen, wie ernst es ihr war. Dabei blickte er ihr gerade in die Augen, als wolle er sehen, wer das am längsten aushielt.


    »Gut«, sagte er schließlich, »versuchen wir es. Je eher wir den Fall abgeschlossen haben, umso eher kann ich wieder mit meinem Partner arbeiten, und Sie kommen in Ihren wohlverdienten Urlaub.«


    »Vernünftige Einstellung. Also, welche Schritte haben Sie inzwischen unternommen?«


    Bennings berichtete Lena von der Auffindesituation in der Vogelkoje, den Versäumnissen des Oberkommissars Hinrichs, die sie kopfschüttelnd aufnahm, von den anschließenden Verhören und Befragungen und seinen Eindrücken von der familiären und beruflichen Situation des Opfers. Auch seine Erfahrungen mit dem Bürgermeister ließ er nicht aus. Lena machte sich während des Vortrags ausführliche Notizen in Form eines Clusters, das sich rasch verzweigte.


    »Gut«, sagte sie schließlich, »dann lassen Sie uns mal zusammenfassen, wen wir momentan nicht als Tatverdächtigen ausschließen können. Hilke Rickmers und Brar Arfsten hatten ein Verhältnis und geben sich gegenseitig ein Alibi. Das dürfte wenig überzeugend sein. Entscheidend ist also die Frage nach dem Motiv. Hatten Sie den Eindruck, dass Nahmen Rickmers dem Paar in irgendeiner Weise im Wege war?«


    »Seiner Frau eher nicht. Sie besitzt die Fleischereikette und ist somit finanziell unabhängig, der Abhängige war da eher ihr Mann. Den hätte sie nur in die Wüste schicken müssen, um frei zu sein. Aber die Verbindung zu Arfsten scheint sie nicht so existenziell genommen zu haben. Ein Motiv könnten höchstens die Seitensprünge ihres Mannes sein.«


    »Häufig reicht das schon aus: verschmähte Liebe, Betrug usw. Was ist mit Arfsten? Wollte er seine Frau verlassen und ein neues Leben mit Hilke Rickmers aufbauen?«


    »Nach unseren zugegebenermaßen sehr oberflächlichen Erkenntnissen schon, allerdings wahrscheinlich nicht so dringend, dass er dafür morden würde. Andererseits hat Arfsten weitere Motive: Er hatte Streit mit Rickmers, weil der ihm zu lasch im Umgang mit diesem Verein Elmeere war; und dann gab es geschäftliche Unstimmigkeiten, weil Arfsten Rickmers eine Lieferung Fleisch weiterverkauft hat, die mit Antibiotika belastet war. Rickmers soll da sehr unnachsichtig gewesen sein. Nach wahrer Freundschaft hört sich das für mich jedenfalls alles nicht mehr an.«


    »Falls Arfstens geschäftliche Zukunft dadurch auf dem Spiel stand, wäre das ein starkes Motiv. Also behalten wir ihn auf unserer Liste an einer der obersten Stellen«, stimmte Lena zu. »Und Maarten Rickmers?«


    »Verwöhntes Bürschchen, das sich wohl kaum ohne Not für ein Alibi mit den Eltern seiner Freundin anlegt und seine Flamme dadurch in Schwierigkeiten bringt. Das Schäferstündchen hat sich angeblich woanders abgespielt. Die Bestätigung erwarte ich aus dem Labor. Sollte allerdings die Spurenlage zeigen, dass Maarten Rickmers und Ariana Jeronski doch in der Vogelkoje waren, stehen sie natürlich als Verdächtige auf Platz eins. Dann ist nicht auszuschließen, dass Nahmen Rickmers sie erwischt hat und es zum Streit gekommen ist, denn die schöne Aussiedlertochter war, da unstandesgemäß, nicht nach Vaters Geschmack.«


    »Gut, warten wir also. Was ist mit Mareen Olsen?«


    »Undurchsichtig«, urteilte Bennings. »Sie macht einen unerschütterlichen Eindruck. Ob ihre Stellung allerdings noch gesichert war, nachdem ihr Verhältnis zu Rickmers beendet war, lässt sich nicht sagen. Frau Rickmers weiß angeblich nichts davon, also dürfte Frau Olsen jetzt auf der sicheren Seite sein und ihren Job behalten.«


    »Paulsen?«


    »Ähnlich undurchsichtig. Wir müssen die geschäftlichen Beziehungen überprüfen. Mir ist der Typ nicht koscher mit seinen Finanztransaktionen; er trägt mir etwas zu dick auf. Außerdem war er wohl der größte Konkurrent von Rickmers in der Jägerschaft mit rücksichtslosen Ambitionen. Ob er dafür über Leichen gehen würde, kann ich nicht einschätzen. Jedenfalls ist sein Weg jetzt frei, und damit hat er ein Motiv, wenn auch ein schwaches. Da müssen wir dranbleiben.«


    »Bleibt noch Günter Wiese. Der Kampf scheint sehr ernst zu nehmen zu sein, immerhin hing Rickmers’ Karriereambition stark davon ab, und Wieses geschäftliche Zukunft scheint extrem durch Rickmers beeinflusst worden zu sein. Wie schätzen Sie diesen Wiese ein?«


    »Das ist ein Besessener. Er ist von der Notwendigkeit seiner Arbeit so überzeugt, dass er dafür sein ganzes Leben einsetzt. Angenommen, Rickmers war durch Paulsen und Arfsten inzwischen so in die Enge gedrängt, dass er notgedrungen gegen Wiese härtere Bandagen anlegen musste, dann wären ein Treffen mit Wiese in der Vogelkoje und eine Eskalation des Gesprächs absolut denkbar. Immerhin steht da ein zukünftiger Karrieresprung gegen ein Lebenswerk. Für mich sind Paulsen, Arfsten und Wiese die am meisten versprechenden Fäden in diesem Geflecht.«


    »Haben Sie schon mit dem zweiten Vorsitzenden des Vereins Elmeere gesprochen, diesem«, sie horchte einen Moment mit zur Decke erhobenem Blick dem Klang des Namens nach, den Eiken ihr vorhin genannt hatte, und konnte sich zum Glück auf ihr professionell geschultes Namensgedächtnis verlassen, »Melf Albertsen?«


    Bennings schüttelte den Kopf. »Dazu sind wir noch nicht gekommen.«


    »Gut, dann steht das morgen an.« Lena raffte die vor ihr liegenden Zettel zusammen. »Danke, Kollege. Ich nehme nachher alles mit, was Sie bis jetzt an Aufzeichnungen angelegt haben, und arbeite mich heute Abend ein. Morgen nehmen wir uns neben Albertsen dann auch Arfsten und Wiese noch einmal vor. Auf Paulsen setze ich jetzt gleich die Kollegen von der Wirtschaft in Kiel an, die sich mit den Möglichkeiten auskennen, seine Transaktionen unter die Lupe zu nehmen. Es würde mich wundern, wenn er nicht schon irgendwo auffällig geworden wäre.«


    Sie griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer ihres Vorgesetzten im LKA, schilderte kurz die Situation und bat ihn, sich mit der Abteilung für Wirtschaftsvergehen auseinanderzusetzen. Dann raffte sie die Akten zusammen, die Bennings ihr hinübergeschoben hatte, und klemmte sie sich unter den Arm.


    »Und jetzt würde ich gerne den Tatort sehen.«
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    Heinz Baginski radelte wieder. Nachdem er lange überlegt hatte, ob sein Einsatz für die Naturfotografie es wert sei, sein Leben zu riskieren, hatte er erkannt, dass er unmöglich von nun an vor den Mördern dieser Welt im Allgemeinen und vor seinem im Speziellen versteckt leben konnte. Außerdem lebte er ja gewissermaßen immer gefährlich, wenn er an seinen Job in der Arbeitsagentur dachte und an die vielen frustrierten Arbeitslosen, mit denen er dort täglich konfrontiert war. Deshalb hatte bereits nach dem Frühstück für ihn festgestanden, dass er heute die renaturierten Flächen aufsuchen wollte, von denen er am Vortag in der Zeitung gelesen hatte. Wenn er da keine spektakulären Fotos machen konnte, wo dann?


    Sein Termin bei Ronnie Lange war einerseits hilfreich gewesen, weil ihre heilenden Hände bei der Osteopathie seinen Kopf wieder frei gemacht hatten, aber die erhoffte Auskunft hatte er von ihr nicht erhalten. Von dem Verein Elmeere hatte sie zwar schon einmal etwas gehört, aber wo deren Flächen lagen, konnte sie nicht sagen. Auch von einer Naturerlebnisstation oder einem Andelhof wusste sie nichts, und einen Günter Wiese kannte sie schon gar nicht.


    Aber so schwer konnten diese unter Wasser stehenden Wiesen ja wohl nicht zu finden sein; er musste halt nur systematisch die Marschwege abradeln. Und das auch erst im Bereich des Midlumer Vorlandes, denn dort, das hatte ja in der Zeitung gestanden, lag der Hof direkt am Deich. Sein Fahrrad war besser als beim letzten Mal, er hatte den Vermieter gewechselt, nachdem der letzte ihm bei seiner Beschwerde auch noch blöd gekommen war. Heute hatte er auch keinen Gegenwind, und so machte das Radfahren direkt Spaß. An Stelle der Angst vor dem Mörder war er geradezu von Übermut beseelt, so heldenhaft erschien ihm der Einsatz für sein Hobby. Den Abstecher zur Boldixumer Vogelkoje verkniff er sich allerdings.


    Angesichts des herrlichen Wetters und der glänzenden See verfiel Baginski bald schon in jenen Gesang, der ihn so auszeichnete. Gaby Baginskys Hit Der Rum von Barbados schien ihm angemessen, um die Atmosphäre dieses Sommertages zu transportieren. Wenig später schmetterte er Heut geht die Post ab, wechselte kurzzeitig zu Männer dürfen weinen, als er an einem der Gatter hängen geblieben war und sich beim Abstieg über den Lenker übel weh getan hatte, versicherte sich aber bald schon: Ich kann wieder lachen und war gerade mitten in dem tiefgründigen Song Mañana, mi amor, als sich ein altbekannter wehmütiger Gedanke zurückmeldete: Warum nur hatte Heinz Baginski nicht dereinst auf sein Herz gehört und eine Karriere als Schlagersänger angestrebt, anstatt in der Arbeitsagentur zu versauern?


    Bei diesem Gedanken zog es ihm den Boden unter den Füßen, respektive den Rädern, weg, so dass er mit seinem Fahrrad heftig schwankte. Baginski brauchte einen Moment um zu begreifen, dass sich der breite Asphaltweg in Höhe des Vorlandes vor ihm inzwischen in zwei Gittersteinreihen zerlegt hatte, die kurz darauf in unebene Platten wechselten. Die Schläge, die er nun in den Rücken bekam, waren selbst bei seinem guten Fahrrad so heftig, dass er nach dem nächsten Überweg Ausschau hielt. Das konnte und musste er nicht ertragen! Da wären die Erfolge der osteopathischen Anwendungen ja in wenigen Minuten beim Teufel. Zum Glück tauchte einige hundert Meter vor ihm eine der schrägen Deichquerungen auf. Heinz Baginski beschloss, diese Ausfahrt zu nehmen und auf der Deichinnenseite weiterzuradeln, zumal er nun erkannte, dass gleich ohnehin endgültig Schluss war, denn hundert Meter vor ihm wurde der Deich aufgestockt. Alles war aufgebaggert und aufgeschüttet, da war kein Durchkommen mehr.


    Baginski strampelte den Weg hinauf auf den Deich, was ihn ziemlich aus der Puste brachte. Oben verschaffte er sich zunächst einmal einen Überblick und den nötigen Atem zum Überleben. Er stand direkt vor dem Midlumer Marschland. Punktlandung! Doch wohin er auch blickte, gab es grüne Wiesen und mit Mais bestandene Äcker – weit und breit keine Wasserflächen. Nun gut, vielleicht lagen sie ja auch inmitten anderer Felder und wurden so seinem Blick entzogen. Immerhin gab es in Sichtweite verstreut liegende Bauernhöfe, und einer davon musste ja die Naturerlebnisstation Andelhof von diesem Wiese sein. Man musste eben alle abradeln, so einfach war das.


    Baginski machte sich auf den Weg deichabwärts, ließ das federbewehrte Tiergatter diesmal ohne Zwischenfall hinter sich und radelte zwischen den Maisfeldern hindurch. Rechter Hand erkannte er gleich zwei Höfe. Um die zu erreichen, musste er mehrfach abbiegen, denn die Wirtschaftswege verliefen entlang der verschachtelten Feldgrenzen. Der erste Hof war ein gewöhnlicher Bauernhof und lag auch nicht direkt am Deich, also konnte es nicht der gesuchte Naturerlebnishof sein. Von Bauern, Knechten, Landarbeitern oder dergleichen war nichts zu sehen, so dass Baginski auch niemanden fragen konnte.


    Der zweite Hof lag zwar am Deich, war aber ebenfalls ein ganz normaler Bauernhof und genauso menschenleer. Zu arbeiten schien auf den Höfen dieser Insel niemand. Also musste Heinz Baginski angesichts mangelnder Abzweigungen und Fortsetzungen umdrehen und den ganzen Weg zurückradeln.


    Schließlich gelangte er an eine breite, asphaltierte Straße, die gemäß der Beschilderung links nach Wyk und rechts nach Oldsum führte. Heinz Baginski stieg vom Rad und blickte sich um. Lag der gesuchte Hof nun links oder rechts von seinem Standort? Ein kleines Holzschildchen am Straßenrand wies auf einen Radlerrasthof und damit auf eine willkommene Stärkung hin. Und vor allem gab es dort sicherlich Menschen, noch dazu Eingeborene, die er fragen konnte.


    Er schwang sich wieder auf sein Rad und folgte den kleinen Wegweisern aus Holz, bis er an einer Abzweigung linker Hand einen etwas zurückliegenden Bauernhof entdeckte, der Abstellplätze für zahllose Fahrräder bot. Baginski lenkte seinen Drahtesel dorthin und kettete ihn an eine dafür vorgesehene Holzlatte. Die Ausrüstung und die Satteltaschen abzuschnallen, war etwas aufwändig, aber da er sein Fahrrad nicht direkt neben seinen Tisch stellen konnte, blieb ihm nichts anderes übrig.


    Auf dem Hof standen mehrere Schützenfestgarnituren, wie er sie aus dem Ruhrgebiet kannte, wo man sie im Baumarkt für 79 Euro ergattern konnte. Gut besucht war der Radlerrasthof trotz des guten Wetters erstaunlicherweise nicht, aber die Hütte auf der linken Seite, in der man Kuchen und Getränke kaufen konnte, war geöffnet. Heinz Baginski bugsierte sein Gepäck umständlich durch die schmale Tür ins Innere des Häuschens. Links standen vier Tische mit Stühlen, vor sich machte er eine lange Theke aus, spartanisch zusammengezimmert, aber zweckdienlich. Dahinter hantierten ein Mann und eine Frau mittleren Alters mit Kuchentellern und Kaffeetassen in derart einschläferndem Tempo herum, dass sie für die Bedienung der drei Gäste, die vor ihnen standen, dieselbe Zeit brauchten wie Elli in seiner Stammkneipe Hängen im Schacht in Bottrop für eine ganze Busladung.


    Auf einer selbst gebastelten, schwarz gestrichenen Holztafel las er, was es heute am Kuchenbüffet gab: Blechkuchen, Cappuccino-Torte und Friesische Apfeltorte. Letztere war durchgestrichen, also bereits ausverkauft. Der Blick auf die Auslage verriet, dass sich auch der Blechkuchen, ein gedeckter Aprikosenkuchen, seinem Ende zuneigte. Vom Rest der kuppelförmigen Cappuccino-Torte blieb nach der Bedienung der drei Gäste vor ihm nur noch ein letztes Stück. Baginski bestellte es. Während der Mann ihm das Tortenstück auf den Teller schob, umrundete die Frau die Theke und strich Cappuccino-Torte auf der Tafel durch. Baginski bestellte noch eine große Apfelschorle, die umständlich aus zwei Flaschen gemischt wurde, wobei sich der Umstand aus der Ungeschicklichkeit des Mannes ergab.


    Baginski fand einen schönen Platz draußen im Schatten eines Pavillons und atmete tief durch. So eine Radtour war schon anstrengend, zumal es immer heißer wurde. Am Nebentisch unterhielten sich die drei Gäste von eben so leise, dass er nur den sächselnden Dialekt wahrnehmen, aber nichts verstehen konnte. Er genoss den Kuchen, der unerwartet gut schmeckte, und ließ die Apfelschorle durch seine Kehle strömen. Dabei hatte er das Gefühl, dass sie sogleich in seinen Adern versickerte. Die Austrocknungsgefahr durfte man einfach nicht unterschätzen. Demnächst würde er vorsichtshalber immer etwas zu trinken mitnehmen.


    Nachdem Heinz Baginski aufgegessen hatte, streckte er die Beine aus, schloss die Augen und genoss die Wärme und das Vogelgezwitscher um sich herum. Dabei achtete er diesmal genau darauf, wann sich das verräterische Gefühl von Schwerelosigkeit näherte, denn eines wollte er hier und heute nicht riskieren: dass er wieder einschlief. Als er sich ausgeruht genug fühlte, erhob er sich von seiner harten Bank und brachte das Geschirr zurück in die Hütte. Die beiden hinter der Theke trockneten schweigend Teller und Tassen ab, und das taten sie so gründlich, wie sie vorhin bedient hatten. Jetzt war die Gelegenheit, sich nach dem Weg zu erkundigen.


    »Entschuldigen Sie«, begann Baginski und blickte in offene Gesichter mit freundlichen und erwartungsvollen Augen. »Ich suche den Andelhof von Herrn Wiese. Dort soll man sehr gut fotografieren können. Wissen Sie, wo ich den finde?«


    Dass Blicke so schnell ihren Ausdruck verändern können! Kalt und abweisend blitzten ihn zwei Augenpaare an, ohne dass ihre Besitzer dies mit Worten begleiteten.


    »Ich bin nämlich Naturfotograf, müssen Sie wissen«, ergänzte Baginski und deutete stolz auf seine teure Ausrüstung, weil er annahm, dass ihn die netten Leute falsch verstanden hatten und vielleicht für einen Hausierer hielten.


    »Kennst du einen Andelhof?«, fragte der Mann seine Frau, ohne dabei jedoch seine Augen von Baginski zu lassen.


    »Nee, wo soll der denn sein?«, entgegnete die und stierte ihn ebenfalls an.


    »Hier in der Marsch hinter dem Midlumer Vorland«, erklärte Baginski diensteifrig.


    »Nie was von gehört«, erklärte der Mann.


    »Und einen Nachbarn, der Wiese heißt, haben Sie auch nicht?«


    »Kennst du einen Wiese?«, erkundigte sich der Mann erneut bei seiner Frau.


    »Nee, wer soll das denn sein?«, entgegnete die.


    Baginski schwante, dass er hier nicht weiterkommen würde, aber er wollte nichts unversucht lassen. »Das ist der Vorsitzende von dem Verein Elmeere, der hier in der Marsch Wiesen renaturiert und Umweltschutz betreibt.«


    »Kennst du einen Verein Elmeere?«, fragte der Mann seine Frau.


    »Nee, was soll das denn sein?«, entgegnete die, aber da war Heinz Baginski schon halb zur Tür hinaus. Das war doch zum Verrücktwerden, dass niemand diesen Naturerlebnishof kannte.


    Oder wollte ihm vielleicht niemand helfen? Der Gedanke schoss Heinz Baginski in einer Art Erleuchtung durch den Kopf. Natürlich, das musste es sein. Aus der Zeitung wusste er, dass es Streit zwischen den Bauern und Wiese gab, und auch wenn die beiden drögen Marschgewächse Kaffee und Kuchen verkauften, so waren sie doch in erster Linie Bauern.


    Heinz Baginski schnallte seine Satteltaschen an den Gepäckträger. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als auf gut Glück weiterzusuchen. An der Hauptstraße entschied er sich für den Weg in Richtung Oldsum. Auf einer frisch asphaltierten Straßendecke rollte er immer mit Blick auf den Deich nahezu ohne Kraftaufwand dahin. Vor einer Teermaschine, die die gesamte Straßenbreite einnahm, stieg er ab und schob sein Rad auf dem schmalen Randstreifen daran vorbei. Auf der Maschine saßen mehrere Männer und machten Pause. Der Fahrer hatte seine Füße auf das Lenkrad gelegt, eine Thermoskanne in der rechten Hand und ein angebissenes Brot in der linken. Mit geschlossenen Augen kaute er in Zeitlupentempo vor sich hin. Baginski wusste aus eigener Erfahrung, dass man gerade Pausen gerne der Zeitdehnung unterzog.


    »Mahlzeit!«, grüßte er nach Ruhrgebietsmanier.


    »Moin«, kam es mehrstimmig und leicht versetzt zurück, wobei der Maschinenfahrer leicht die Augen öffnete und auf den Störenfried richtete.


    »Ich suche nach einem Bauernhof«, begann Baginski vorsichtig, um nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.


    »Da könnten Sie hier Glück haben«, antwortete der Fahrer mit ernster Miene. »Oder, Jungs?«


    »Jau«, kam es zurück. »Bauernhöfe gifft dat hier nich zu knapp.«


    »Guck mal, Jupp, da hinten is schon einer«, bemerkte ein Mann vom hinteren Teil der Maschine in demselben Tonfall, in dem der Matrose im Ausguck der Santa Maria einst Kolumbus mitgeteilt haben musste, dass er Land gesichtet hatte.


    »Nein, im Ernst, ich suche einen ganz bestimmten Hof«, lenkte Baginski ein.


    »Jupp, ich glaub, der is wählerisch. Der nimmt nich jeden Hof.«


    Baginski wurde langsam sauer, zumal die Männer jetzt auch noch breit grinsten. Ging man so mit Touristen um, die Hilfe brauchten? »Also jetzt mal ernsthaft: Ich suche die Naturerlebnisstation Andelhof von Günter Wiese, weil ich auf den unter Wasser stehenden Flächen Vögel fotografieren möchte.«


    »Kennt einer von euch so einen Naturerlebnishof?«, fragte der Fahrer und ließ die Hand mit seinem Brot sinken. Dabei schaute er sich mit betont verständnislosem Gesichtsausdruck zu seinen Kollegen um.


    Von den anderen Männern kam nur unverständliches Gemurmel zurück, das aber durchweg verneinend klang.


    »So einen Naturerlebnishof kennen wir nicht. Und der soll hier sein?«, hakte der Fahrer nach.


    »Sagen Sie mal, können Sie mir nicht helfen, oder wollen Sie nicht?« Baginski wurde jetzt ernsthaft sauer.


    »Wir können nicht, oder Männer?«, kam es todernst von dem Fahrer zurück, wiederum durch unverständliches Genuschel der anderen Bauarbeiter unterstützt. »Aber ich habe eine Idee. Vielleicht kann Ihnen einer von den Bauern hier helfen. Oder fahren Sie doch ins nächste Dorf, nach Oldsum, da finden Sie sicher die richtigen Ansprechpartner.« Dabei beugte sich der Fahrer nun mit großen, ernsten Augen zu Bainski hinüber, als sei das die rettende Idee für den Suchenden.


    Das breite Grinsen auf den Gesichtern der anderen Männer aber verriet ihm, dass er diesem Rat wohl besser nicht folgte. Ohne Gruß schob Heinz Baginski sein Fahrrad weiter an der Baumaschine vorbei und stieg dann wieder auf. Vom Gelächter hinter sich angetrieben, stieg er wütend in die Pedale und nahm schnell Fahrt auf. Bald erreichte er Oldsum, folgte dort der in Richtung Deich abknickenden Straße, sah aber bei keinem der Bauernhöfe hier am Wegesrand unter Wasser stehende Flächen, und fragen wollte er heute lieber niemanden mehr.


    So radelte Heinz Baginski unverrichteter Dinge wieder durch Oldsum zurück und nahm diesmal den Weg durch die übrigen Inseldörfer in Richtung Wyk. Die Marsch und ihre Bewohner hatte er für heute satt.


    


    Etwa zu diesem Zeitpunkt betraten Lena Gesthuysen und Dieter Bennings die Boldixumer Vogelkoje. Kojenwärter Jörgens war von Hinrichs unverzüglich herbestellt worden und hatte an der Klappbrücke auf sie gewartet.


    Nun schritt er wichtig voran, gefolgt von den beiden Kriminalbeamten, und schloss die Tür des Kojenwärterhäuschens auf. Lena trat als Erste ein und blickte sich um. Was sie sah, erstaunte sie, weil sie eigentlich etwas ganz anderes erwartet hatte. Angesichts der Tatsache, dass die Vogelkoje touristischen Zwecken zugänglich war, hatte sie selbstverständlich ein geschäftsmäßiges Interieur erwartet: einen Schreibtisch, Regale, Infobroschüren und -tafeln. Stattdessen wirkte der Raum trotz der Unordnung und des Mangels an Sauberkeit geradezu wohnlich. Der Tisch unter dem kleinen Fenster diente zwar als Ablage für einzelne Papierstapel und laminierte Kojenpläne, aber er konnte ebenso gut ein kleiner Esstisch sein, an dem der Kojenwärter sein Frühstück einnahm. Die Pritsche an der rechten Seite schien sogar etwas dominant angesichts der Größe des Raumes. Insgesamt vermittelte die Hütte eher den Anschein eines Wochenendhäuschens.


    Lena stellte sich mitten in den Raum, schloss die Augen und ließ Geruch und Atmosphäre auf sich wirken. Eine eigentümliche und abstoßende olfaktorische Mischung: morsches Holz, leichter Gammelgeruch wie von vergessenen Fischabfällen, Modergeruch eines Tümpels, überhaupt Feuchtigkeit und Schimmel, Reste menschlicher Ausdünstungen, kalter Rauch, Bierdunst. Als sie die Augen wieder öffnete, waren die Details sofort wieder verschwunden. Was sie sah, übertünchte augenblicklich die Einzelgerüche, weil der Raum trotz allem etwas Schützendes und traditionell Heimeliges hatte. Nur der Modergeruch blieb, was sich leicht durch die Nähe zum Kojenteich erklären ließ.


    Lena ging nah vor der Pritsche in die Hocke und betrachtete die fleckige Matratze. »Warum ist die nicht im Labor?«, erkundigte sie sich bei Bennings.


    »Die Spusi hat alle verwertbaren Spuren gesichert und von der Matratze abgenommen. Ich nehme an, dass ihnen das Laken gereicht hat. Dem mündlichen Bericht zufolge ist es ewig lange nicht gewechselt worden.«


    Lena vermied es, allzu direkt einzuatmen, und wandte sich dem Boden vor dem Bett zu. Der Blutfleck war deutlich zu sehen, auch die Rutschspuren am Pritschengestell. Sie blickte unter das Bett, suchte den Boden mit ihren Augen millimeterweise ab, konnte aber absolut nichts mehr entdecken. Die Spurensicherung war sehr gründlich gewesen. »Ist hier irgendetwas Relevantes gefunden worden?«


    »Wie gesagt, der schriftliche Bericht steht noch aus. Sie können aber sicher sein, dass nichts übersehen wurde. Paul Woyke und seine Leute sind erstklassig. Wenn etwas zu finden ist, finden sie es auch.«


    »Gut«, sagte Lena und erhob sich wieder. »Einen ersten Eindruck habe ich jetzt.«


    Dann wandte sie sich an den Kojenwärter, der sie hämisch beobachtet hatte und sich nun, da er sich ertappt fühlte, bemühte, diesen Eindruck durch eine dienstbeflissene Miene zu korrigieren.


    »Wer übernachtet hier für gewöhnlich?«, fragte sie, als hätte sie die Reaktion des Mannes nicht bemerkt.


    »Nun, manchmal ich, wenn es abends zu spät wird«, antwortete Jörgens wenig überzeugend. »Und dann hin und wieder einer der Interessenten.«


    »Interessenten? Das müssen Sie mir erklären.«


    »Tja, wo fange ich da an? So eine Vogelkoje ist eine Fanganlage für Enten«, begann er unsicher. »Ursprünglich stammt diese Technik aus den Niederlanden. Ich weiß jetzt nicht, wie gründlich Sie das alles wissen wollen.«


    »Sehr gründlich, Herr Jörgens. Bitte, halten Sie von mir aus Ihren üblichen Vortrag. Wir haben Zeit. Ich möchte mir ein umfassendes Bild machen, und wer wäre da als Fachmann besser geeignet als Sie?«


    »Also gut«, fuhr Jörgens sichtlich geschmeichelt fort und hangelte sich mühsam auf sicheres Terrain. »Bis vor zweihundert Jahren war das ja mit der Landwirtschaft alles nicht ausreichend hier auf der Insel. Da sind bei Sturmfluten die Sommerdeiche gebrochen und die Wassermassen haben die Getreideernte zerstört. Nicht selten hatten die Inselbewohner im Winter harte Zeiten zu überstehen, und Hunger und Unterernährung waren an der Tagesordnung. Um die Inselbevölkerung ausreichend zu versorgen, mussten die dürftigen Erträge ergänzt werden. Natürlich gab es den Fischfang, zum Glück leben wir ja auf einer Insel, aber die Fischer mussten zum Heringsfang weit raus, bis nach Helgoland. Das war im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert nicht ganz einfach. Stellen Sie sich die Boote vor, die damals gebaut wurden; das waren Nussschalen im Vergleich zu den heutigen Kuttern. Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert kam dann der Walfang dazu, und damit begann das goldene Zeitalter der Nordfriesischen Inseln. Das war natürlich alles sehr gefährlich, weil die Walfangschiffe bis ins nördliche Eismeer fahren mussten.«


    Er machte eine kurze Pause, und Lena konnte regelrecht sehen, wie er seinen inneren Blick vom Eismeer zurück auf die Insel lenkte: »Hier auf Föhr gab es noch die sogenannten Fischgärten, da wurden bei ablaufendem Wasser Fische in Stellnetzen gefangen, die bei Flut in die Gärten geschwommen sind. Das war natürlich alles eine sehr einseitige Ernährung, zumal es keine Rinder und Schweine auf der Insel gab. Die Landwirtschaft warf ja schon zu wenig Nahrung für die Menschen ab; Viehfutter konnte da nicht angebaut werden, und die Weiden waren jedes Jahr längere Zeit überschwemmt. Deshalb waren die Insulaner froh, als die Seeleute, die auf Schiffen der Holländer fuhren, ihnen von einer Fangtechnik erzählten, die in den Niederlanden sehr erfolgreich war: Das war der Entenfang in diesen sogenannten Vogelkojen.«


    »Was bedeutet der Name?«, erkundigte sich Lena. »Ich nehme doch an, dass mit Koje nicht das Bett auf einem Schiff gemeint ist, oder?«


    »Nee, natürlich nicht. Das kommt aus dem Holländischen und heißt übersetzt fangen, also Fanganlage, wenn man so will. Um 1730 wurde die erste Entenkoje hier in der Nähe in der Oevenumer Marsch errichtet. Insgesamt gab es hinterher sechs Kojen, von denen heute noch vier in Betrieb sind. Und dies hier ist eine davon. In guten Jahren sind hier auf Föhr bis zu fünfzehntausend Enten pro Koje gefangen worden. Fünfzehntausend mal sechs, das sind neunzigtausend Enten pro Jahr! Können Sie sich vorstellen, was das für ein enormer Wirtschaftsfaktor war?«


    Jörgens wartete vergeblich auf Ausrufe des Erstaunens und gab sich schließlich mit dem ungeduldigen Nicken Bennings’ zufrieden, das auch so viel heißen konnte wie ›Nu mach mal hin!‹


    »So viele Enten konnte man natürlich nicht essen«, fuhr der Kojenwart etwas beleidigt fort, »und deshalb hat 1885 der Wyker Kaufmann Heinrich Boysen eine Wildenten-Konservenfabrik eröffnet. Da wurden dann jährlich vierzigtausend Wildenten gerupft, ausgenommen und konserviert. Zwanzig Frauen haben da gearbeitet. Leider musste die Fabrik 1994 geschlossen werden, weil sie langsam unrentabel wurde. Die Föhrer Wildenten waren in alle Welt verkauft worden. Sogar die Hamburger Amerika-Linie hat auf ihren Fahrten nach New York beim Kapitäns-Dinner Föhrer Wildente serviert. Und die besten Delikatessenläden in New York wurden damit beliefert. Die Federn wurden übrigens auch noch genutzt – für Daunenkissen.«


    »Aha«, sagte Lena. »Das erklärt aber immer noch nicht die Sache mit den Interessenten.«


    Bennings hätte ihr die Frage leicht beantworten können, da er ja bereits von Hilke Rickmers belehrt worden war, aber der Kojenwärter hatte sich in Fahrt geredet. Diese Show ließ er sich nicht mehr nehmen. Und so legte Jörgens ihr die Einzelheiten in seiner gründlichen Art auseinander.


    »Und diese Interessenten haben alle Schlüssel für diese Vogelkoje?«


    Jörgens nickte.


    »Nahmen Rickmers war auch einer der Interessenten?«


    Jörgens nickte.


    »Dann ist der Zugang ja wohl kaum mehr kontrollierbar, oder?«


    Wieder ein Nicken. Jörgens stutzte kurz, dachte über die Frage nach, schaute verwirrt, dann schüttelte er vorsichtshalber den Kopf.


    »Müssen sich die Interessenten anmelden, wenn sie hier übernachten wollen?«


    »Quatsch. Das kommt ja höchstens in der Fangzeit vor, und dann wollen das auch nicht so viele, dass sie sich ins Gehege kämen.«


    »Jetzt ist also keine Fangzeit?«


    Diesmal ein energisches Kopfschütteln.


    »Wie erklären Sie sich dann, dass wir auf dem Bett frische Spermaspuren gefunden haben?«, beteiligte sich Bennings nun an dem Gespräch.


    Jörgens wurde rot und schaute verlegen zu Boden. »Nun ja. Mit dem Entenfang hat das jedenfalls nichts zu tun.«


    »Das haben wir uns gedacht«, wurde Bennings ungeduldig. »Also raus mit der Sprache. Sind die Spuren von Ihnen?«


    »Von mir? Wo denken Sie hin?«, begehrte der Kojenwärter auf. »Da wird wohl der eine oder andere Interessent seinen Schlüssel für ein Treffen benutzt haben, von dem seine Frau nichts wissen sollte. Aber mehr sage ich nicht. Mehr können Sie von mir nicht verlangen. Ich mag meinen Job hier. Außerdem weiß ich auch nicht mehr.« Er verschränkte die Arme und setzte ein entschlossenes Gesicht auf.


    »Wie oft war Herr Rickmers hier?«, lenkte Lena ein, die von dem wechselhaften Mienenspiel des Kojenwärters durchaus beeindruckt war.


    »Oft.«


    »Was heißt das?«


    »Na ja, er hat sich am meisten um alles gekümmert, mehr als alle anderen Interessenten. Wenn etwas zu machen war, habe ich ihn informiert, schließlich war er der Hegeringleiter hier auf Föhr, und er hat seine Aufgabe sehr ernst genommen. Nahmen, ich meine Herr Rickmers, war auch der größte Geldgeber, wenn etwas repariert werden musste.«


    »Hat Herr Rickmers sich auch mit seinen Freundinnen hier getroffen?«, wagte Bennings einen weiteren Vorstoß.


    »Davon weiß ich nichts!« Wieder dieses entschiedene Gesicht.


    »Herr Jörgens, es geht hier um Mord. Und Ihren Freund Rickmers brauchen Sie nicht mehr zu schützen, der ist nämlich das Opfer«, begehrte Bennings auf. »Also los jetzt, raus mit der Sprache, Mann.«


    »Ich weiß nichts«, gab sich Jörgens störrisch.


    »Sollten wir herausbekommen, dass Sie uns wichtige Informationen vorenthalten, werden wir Sie zur Rechenschaft ziehen, Herr Jörgens«, belehrte Lena ihn eindringlich. »Wie Sie vielleicht mitbekommen haben, bin ich vom Landeskriminalamt. Wir sind eingeschaltet worden, weil Herr Rickmers eine wichtige Persönlichkeit war, verstehen Sie? Man ist an höchster Stelle in Kiel daran interessiert, seinen Mörder zu finden. Meinen Sie nicht, dass persönliche Rücksichtnahmen auf einen Toten da nachrangig sind?«


    »Außerdem ist es strafbar, wenn Sie etwas wissen und es uns nicht sagen«, ergänzte Bennings und bemerkte plötzlich, dass er an Lena Gesthuysens Seite automatisch den Part seines Kollegen Dernau übernahm. »Das kann Sie teuer zu stehen kommen, Mann!«


    »Wissen Sie eigentlich, was Sie da verlangen?«, rief Jörgens verzweifelt. »Nahmen ist tot, aber seine Familie muss hier weiterleben. Und die sind nicht irgendwer hier auf der Insel. Die Hilke ist die Erbin einer Fleischereikette. Der Name Bendicks zählt hier was. Und Maarten soll das später einmal alles übernehmen. Wissen Sie, was das für die beiden bedeutet, wenn der Ruf der Familie geschädigt wird?«


    »Wir sind zur Diskretion verpflichtet, Herr Jörgens«, belehrte Lena den zitternden Mann. »Was Sie uns sagen, bleibt unter uns. Sie sehen also, Sie helfen der Familie, wenn Sie uns dabei unterstützen, den Mörder zu fassen.«


    Jörgens überlegte eine Weile und sah sie immer wieder zweifelnd an. »Okay«, lenkte er dann ein. »Einmal habe ich Nahmen hier mit einer Frau überrascht. Das ist aber schon ein paar Monate her.«


    »Mit seiner Geschäftsführerin, mit Mareen Olsen?«, hakte Dieter Bennings nach.


    »Nee, das war so ’ne ganz blutjunge Deern. Ich kannte die nicht«, winkte Jörgens ab. »Aber der Hilke sagen Sie nichts davon, klar? Das reicht doch wohl, dass ihr Mann jetzt tot ist.«


    »Mehr wissen Sie nicht?«, hakte Lena nach. »Gab es zum Beispiel noch weitere Frauen? Oder war Frau Olsen seine einzige außereheliche Beziehung?«


    »Davon weiß ich nichts. Wirklich, ich habe Ihnen jetzt alles gesagt. Fragen Sie doch die Mareen selbst.«


    »Wir wissen bereits von dem Verhältnis zwischen Herrn Rickmers und Mareen Olsen, Herr Jörgens«, erklärte Bennings.


    Jörgens atmete sichtbar auf, musste er sich doch nun nicht mehr wie ein Verräter fühlen, aber zu weiteren Informationen ließ er sich nicht hinreißen.


    »Warten Sie bitte einen Moment draußen, Herr Jörgens«, forderte Lena ihn auf. »Ich möchte mich von meinem Kollegen in Kenntnis setzen lassen und mir mit ihm noch einmal den Tatort genauer ansehen.«


    Jörgens nickte und verließ sichtlich erleichtert den Raum. Lena ließ sich von Bennings genau schildern, wie er und seine Leute den Raum vorgefunden hatten und wie nach den Fotos die Leiche gelegen haben musste.


    Als er von der merkwürdigen Position des Toten berichtete, horchte sie auf. »Sie glauben, jemand hat ihn so drapiert?«


    »Davon müssen wir ausgehen, jedenfalls fällt niemand so merkwürdig um, wie Rickmers hier gelegen hat. Ich zeige Ihnen nachher die Fotos, die Hinrichs hier machen lassen hat.«


    Lena blickte sich noch einmal in dem Raum um und wandte sich dann zur Tür. »Herr Jörgens, bitte zeigen Sie uns noch einmal die gesamte Kojenanlage und den Zugang, über den dieser Herr Baginski hier eingedrungen ist.«


    Nach einer ausführlichen Führung durch den diensteifrigen Kojenwärter, die Lena einen gründlichen Überblick, aber keine weiteren Erkenntnisse brachte, beschlossen sie und Bennings, zurück in die Zentralstation zu fahren und sich noch einmal die Ergebnisse der KTU und die Fotos vorzunehmen.


    


    Henning Leander hatte beim Strandkorbverleih am Wellenbad einen Korb in vorderster Reihe, also mit Blick direkt auf das Wasser bekommen und in seiner Begeisterung sofort für zwei Wochen gemietet. Die 78 Euro fand er zwar reichlich überteuert, aber nach Marktlage konnten die Vermieter im Sommer so viel nehmen. Dafür hatte er den Korb auch gleich aufgesucht und schon einmal die ersten zwei Stunden darin verbracht. Lena würde begeistert sein, denn der Blick über das Meer war unverbaut und glitt über einen Strandabschnitt mit wunderbar feinem, hellem Sand. Dazu befanden sie sich hier in unmittelbarer Nähe zum Café Aquamarin, was versorgungstechnisch ebenfalls nicht zu unterschätzen war.


    Nachdem er ein wenig in der Wärme geschlummert hatte, beschloss Leander, nicht über die Promenade und den Sandwall zurückzugehen, sondern den Weg durch den Grünstreifen zu nehmen, da es dort schattiger war. Also überquerte er den niedrigen Schutzdeich links vom Wellenbad über eine Treppe und schlenderte am Minigolfplatz vorbei in Richtung Grünstreifen. Dort angelangt, hielt er sich rechts. Der Weg war schmal und der Waldboden relativ weich. Es war sehr angenehm, hier zu laufen, zumal Leander ein leichtes Brennen im Gesicht fühlte und froh war, aus der Sonne heraus zu sein. Morgen würde er sich besser eincremen.


    Nach einigen hundert Metern erreichte Leander das Wildgehege an der Einmündung zur Feldstraße. Im Schatten der hohen Bäume standen Störche hinter dem Zaun zwischen künstlich angelegten Bachläufen. Als er sich dem Maschendraht näherte, wichen sie vor ihm zurück oder erhoben sich mit schweren Flügelschlägen in die Luft, um direkt wieder auf den Nestern hoch über seinem Kopf zu landen. Ein Hinweisschild zeigte ihm den Weg zu einem Unterstand, in dem Informationstafeln über die Arbeit des Vereins Elmeere aufklärten und über die Lage der bereits gekauften und renaturierten Flächen. Zusätzlich gab es eine Mattscheibe, auf der man nach Knopfdruck einen Film über den Verein sehen konnte. Als Leander jedoch den Knopf betätigte, tat sich nichts. Er wandte sich noch einmal den Infotafeln zu und suchte nach einer Adresse oder so etwas wie einem Impressum. Auf der letzten Tafel wurde er fündig. Weitere Auskünfte und eine Anmeldemöglichkeit für naturkundliche Inselführungen gab es in der Pension Friede in der Feldstraße.


    Da es nur wenige Meter dorthin waren, beschloss Leander, sich gleich selbst ein Bild von Günter Wiese zu machen. Es konnte nicht schaden, Lena bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Je eher der Mord aufgeklärt war, desto eher hatte sie Urlaub. Allerdings war ihm klar, dass er da sehr behutsam vorgehen musste, wenn er Lena nicht das Gefühl vermitteln wollte, sich in ihre Ermittlungen einzumischen, weil er an ihren Fähigkeiten zweifelte. Da war sie extrem empfindlich.


    Die Pension Friede war ein stilvolles Gebäude in der für Inselbäder des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts üblichen Architektur. Die Fassade trug Jugendstilelemente, auch die braune Umrahmung der weißen Holzfenster passte dazu. Leander klingelte an der Haustür, obwohl sie weit offen stand, und wartete, bis eine Frau mittleren Alters durch die Diele kam. Sie war schlank, wirkte sportlich und hatte kurze, dunkle Haare. Freundliche und hellwache braune Augen lächelten Leander entgegen.


    »Guten Tag, mein Name ist Leander. Ich habe die Infotafeln am Gehege gesehen und würde mich gerne näher informieren und vielleicht auch zu einer Inselführung anmelden«, stellte er sich vor.


    »Mein Mann müsste gleich wieder da sein. Der ist einkaufen. Ich bin Anna Wiese. Kommen Sie doch rein.«


    Sie trat zur Seite und lotste Leander per Handzeichen in einen Raum auf der rechten Seite des geräumigen Flures. Große, rustikale Tische aus dunklem Holz standen an den Seiten, eingerahmt von winkeligen Sitzbänken, wie man sie früher in Küchen hatte, dazwischen ein dunkelbrauner Esszimmerschrank mit altem Porzellan hinter den Glasscheiben. Der Raum lag in schummrigem Licht, weil vor den Fenstern Bäume und Büsche standen und die lange Seite direkt zum Gehege am Grünstreifen hinaus wies. Die Wände waren altmodisch tapeziert und wirkten nicht so, als sei hier in den letzten fünfundzwanzig Jahren renoviert worden. Etwa einen halben Meter unter der Decke verlief ein braunes Holzregal um den Raum herum, auf dem große und kleine Porzellankrüge in Reihe standen – die Ausbeute eines Sammlerlebens. Über der Tür zum Flur balancierte zwischen all dem Nippes völlig unpassend ein Beamer etwas wackelig auf dem Bord.


    »Nehmen Sie doch Platz, mein Mann ist sicher gleich da. Ich muss in die Küche.« Anna Wiese verschwand aus Leanders Blickfeld, und Sekunden später hörte er Geschirrklappern aus dem Nebenraum.


    Offensichtlich saß er im Frühstücksraum für die Pensionsgäste. Was anfangs etwas finster und erdrückend auf ihn gewirkt hatte, erschien auf den zweiten Blick gemütlich, und schließlich fand er die Mischung aus altmodischem Stil und Einfachheit geradezu sympathisch. Wahrscheinlich war gerade diese eigentümliche Ursprünglichkeit genau das, was naturverbundene Urlauber auf dieser Insel suchten.


    Durch die Tür zum Flur erblickte er nun eine Art Wandteppich oder Gobelin, jedenfalls ein großformatiges Wandbild aus Stoff, vielleicht sogar Seide, auf das ein Wappen und ein Spruch gestickt waren. Leander stand auf und trat etwas näher heran, um den Satz entziffern zu können. Friede ernehret, Unfried verzehret. Passte das zu einem Mann, der auf der ganzen Insel als Unruhestifter gehasst wurde? Konnte es einen Menschen geben, der eine solche Überzeugung mit seinem erbitterten Kampf für den Umweltschutz vereinbaren konnte?


    Draußen fuhr ein roter Transporter in die schmale Einfahrt. Jemand sprang heraus, warf die Fahrertür zu und lief an der Seite des Hauses entlang nach hinten. Direkt darauf öffnete sich eine Nebentür im Flur und eine tiefe Stimme begrüßte Anna Wiese in der Küche mit den Worten: »Vor dem Wochenende kaufen die Leute immer, als müssten sie für einen Atomkrieg vorsorgen. Diese Schlangen an den Kassen hältst du nicht aus.«


    Anna Wiese antwortete mit leiser Stimme etwas, das Leander nicht verstand. Er setzte sich wieder an den Tisch, konnte sich aber gleich wieder erheben, weil ein Mann von etwa fünfzig Jahren in ausgewaschenen Jeans, ebensolchem Jeanshemd und Turnschuhen in den Raum federte. Günter Wiese war kräftig gebaut, vielleicht sogar etwas korpulent, wirkte aber trotzdem nicht unsportlich. Ein grauer, sauber gestutzter Vollbart umrahmte ein breites offenes Gesicht, aus dem hinter einer Drahtbrille pfiffige Augen hervorblitzten. Die ganze Erscheinung war so natürlich wie beeindruckend und rundum freundlich. Der Mann strahlte eine unerschöpfliche Energie aus.


    »Günter Wiese, hallo. Sie interessieren sich für Elmeere?«


    »Henning Leander, guten Tag, Herr Wiese. Ja, ich interessiere mich für Ihre Arbeit. Ich lebe seit einem halben Jahr hier in Wyk und habe aus der Zeitung gestern zum ersten Mal davon gehört.«


    »Das wundert mich nicht. Die Leute reden nur hinter vorgehaltener Hand über mich. Offiziell kennen sie mich gar nicht, und von Elmeere hat hier sowieso noch nie jemand etwas gehört. Das ist ihre Art von Widerstand. Aber das stört uns nicht, dann machen wir halt etwas mehr Reklame. Zum Glück gibt es ja das Internet.«


    »Ich will Ihnen von vornherein reinen Wein einschenken«, gestand Leander. »Ich bin zwar in erster Linie wirklich an Ihnen und Ihrem Verein interessiert, aber ich bin auch ein ehemaliger Polizist vom LKA und der Freund der zuständigen Leiterin bei den Ermittlungen im Mordfall Rickmers. Dennoch ist mein Besuch bei Ihnen rein privat, ich dürfte auch gar nicht im Namen der Polizei hier sein. Ist das ein Problem für Sie?«


    Wiese überlegte einen Moment und blickte Leander dabei ununterbrochen in die Augen; dann lachte er und antwortete: »Wir haben nichts zu verbergen. Wenn ich Ihnen erst einmal unsere renaturierten Flächen gezeigt habe, werden Sie verstehen, dass unsere Arbeit vordergründig ein Dienst für die Tiere, aber auch an den Menschen nicht nur hier auf der Insel ist. Die Störche da draußen sind ein gutes Beispiel. Früher gehörten sie zum Landschaftsbild in ganz Norddeutschland. Dann hat man die nassen Wiesen in der Marsch trockengelegt, und damit ist ihre Nahrungsquelle versiegt. Bis vor ein paar Jahren gab es hier auf der Insel kein einziges Storchenpaar mehr. Mein Stellvertreter, Melf Albertsen, und ich haben sie wieder angesiedelt und sorgen dafür, dass ihr Bestand von Jahr zu Jahr zunimmt. Melf liebt Störche. Kommen Sie, ich zeige Ihnen mal etwas.«


    Er lief voraus in den Flur und gleich wieder rechts in die Küche, blieb aber direkt hinter der Tür stehen. Auf einem schmalen Wandregal stand die Tastatur eines Computers, darüber ein Bildschirm und drumherum ein unglaublicher Wust an Papieren aller Art. Auf den ersten Blick erkannte Leander Einkaufsbons, Rechnungen, Infobroschüren, Briefe und zahllose handbeschriebene Zettel, die alle über- und nebeneinandergestapelt waren und zum Teil einfach nur durcheinanderflogen.


    »Das ist unsere Buchhaltung«, erklärte Wiese. »Lassen Sie sich von dem Anschein nicht täuschen. Wir beherrschen das Chaos.«


    »Glauben Sie ihm kein Wort«, widersprach Anna Wiese, die unbeeindruckt mit ihrem Geschirr hantierte. »Mein Mann wüsste mit seiner Zeit gar nichts anzufangen, wenn nicht so viel davon für die Sucherei nach wichtigen Unterlagen draufginge.«


    »Von hier aus habe ich unsere Flächen am Andelhof im Blick«, fuhr Günter Wiese fort, als hätte er sie gar nicht gehört, und klickte mit der Maus auf einigen Icons herum, die sich wirr auf dem Bildschirm verteilten. »Das ist unser Bauernhof direkt am Midlumer Deich. Ich habe eine Dachkamera auf der Aussichtsscheune installiert. Die kann ich von hier aus steuern. Ich sehe also immer, was auf unseren Flächen passiert.«


    Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Videofenster, in dem man bewässerte Flächen sehen konnte. Wiese zoomte näher an ein Teilstück heran, und bald erblickte Leander aus nächster Nähe einen Wasservogel, der gestochen scharf abgebildet wurde.


    »Eine Bekassine«, erklärte Wiese. »Ist das nicht faszinierend? Wir können die Tiere zählen und beobachten, ohne sie in ihrem Biotop zu stören. Und wenn jemand dort fotografieren will, haben wir einen Unterstand, den er betreten und verlassen kann, ohne gesehen zu werden. Ein befreundeter Naturfotograf hat da schon Fotos gemacht, da bleibt Ihnen die Spucke weg. Wir haben für Naturliebhaber übrigens ein paar Ferienwohnungen auf dem Hof. Da sind sie ganz ungestört.« Wiese zoomte wieder aus der Fläche heraus, wodurch der Blick auch über die angrenzenden Wiesen frei wurde.


    »Der Bauwagen da hinten …« Leander deutete auf ein grünes Gefährt, das direkt am Zaun auf einer Nachbarweide stand. »Ist das Ihr Unterstand?«


    »Nein«, antwortete Wiese, und seine Stimme war mit einem Mal sehr hart. Auch in seinem Gesicht konnte Leander jetzt Abscheu, fast schon so etwas wie Hass lesen. »Das ist nicht unsere Fläche. Der Bauwagen gehört den Jägern. Wenn Sie mal darauf achten, wohin das Fenster zeigt, dann wissen Sie auch, warum er dort steht.«


    »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass von dort aus auf Tiere in Ihrer Fläche geschossen wird«, zweifelte Leander.


    Statt einer Antwort klickte Wiese das Videofenster zu und öffnete einen Ordner mit Fotos. Die rief er nun der Reihe nach auf. Was Leander da zu sehen bekam, war einfach nur widerlich: Vögel mit blutigen Flügeln und Bäuchen, zerschmetterten Köpfen und zerzaustem Gefieder.


    »Die habe ich am Rande oder in unseren Flächen gefunden«, erklärte Günter Wiese. »Ich könnte Ihnen Hunderte davon zeigen, aber diese paar reichen auch schon, um zu kapieren, was hier läuft. Wenn an unseren Flächen geschossen wird, scheucht das die Tiere auf und vertreibt sie mit der Zeit. Zum Brüten brauchen die Vögel Ruhe, ihre Fluchtdistanz ist zum Teil sehr groß. Vor ein paar Tagen musste sogar ein Bulle abgeschossen werden, den ein benachbarter Landwirt mehrfach absichtlich dort hineingetrieben hat. Auf diese Art werden unsere Rückzugsräume sehr effektiv und nachhaltig gestört. Ich zeige Ihnen das mal vor Ort, wenn wir eine Rundfahrt über die Insel machen.«


    »Wann würde es Ihnen denn passen?«


    Günter Wiese zog zielsicher einen Gezeitenkalender aus dem Papierstapel und blätterte ihn auf. »Mal sehen. Morgen ist gegen 15.30 Uhr Hochwasser. Dann ist auf unseren Flächen richtig was los. Bei Niedrigwasser sind die Tiere draußen im Watt auf Nahrungssuche. Was halten Sie von dreizehn Uhr hier an der Pension? Ich kann Ihnen dann auf dem Weg zum Hof ein paar Dinge zeigen und erklären.«


    »Ich werde hier sein«, versprach Leander.


    In diesem Moment klingelte das Telefon, das an der Wand gleich neben dem Bildschirm hing. Wiese hob ab und meldete sich, lauschte dann einen Moment und sagte: »Ich komme. Zehn Minuten.« Er hängte wieder auf und wandte sich seiner Frau zu. »Eine verletzte Jungdohle. Wahrscheinlich von einem Auto angefahren. Ich muss kurz raus zur Auffangstation.«


    Zu Leander gewandt erklärte er: »Ich habe meine Arbeit im Tierschutz mit einer Tierauffangstation begonnen. Bei Sturm waren immer ein paar Leute draußen am Deich und haben verölte Vögel eingesammelt. So habe ich auch meine Frau kennengelernt. Als Tierschützerin, meine ich, nicht als verölten Vogel. Obwohl …«


    Er lachte und fuhr dann fort, als seine Frau ihn nur genervt anblickte: »Inzwischen haben wir keine Zeit mehr dafür. Die Tierstation leitet jetzt eine Tierärztin, aber wenn die nicht im Dienst ist, muss ich selber dahin und mich um gefundene verletzte Tiere kümmern. Bis morgen Mittag dann?«


    »Bis morgen Mittag«, grüßte Leander zurück und sah zu, wie Günter Wiese den Autoschlüssel nahm und durch die Seitentür verschwand.


    »So ist das immer hier«, seufzte Anna Wiese. »Wenn wir uns nicht um unsere Pensionsgäste kümmern müssen, ist mein Mann unterwegs und rettet die Welt. Abends zeigt er dann Filme über Elmeere und macht den Papierkram für den Verein.«


    »Bewundernswert, dass Sie das so mittragen.«


    »Wir haben den gleichen Antrieb, aber manchmal wünschte ich mir schon mehr Familienleben und Zeit für unsere beiden Kinder. Außerdem habe ich ja auch noch meine Parteiarbeit. Ich bin zwar nicht im Stadtrat, aber ich arbeite nebenbei für die Grünen.«


    »Bei denen müssen Sie und Ihr Mann ja Stars sein«, vermutete Leander. »Bei dem Einsatz für die Natur.«


    »Wenn Sie wüssten …!« Anna Wiese lachte bitter auf. »Wenn es nach meinen Parteifreunden ginge, wären mein Mann und ich schon nicht mehr zusammen. Die haben mich vor ein paar Jahren auf eine Art und Weise bedrängt, dass ich nicht mehr wusste, was ich machen sollte. Manchmal habe ich selbst schon geglaubt, dass mein Mann mit seiner Arbeit dem Umweltschutz mehr schadet, als er ihm nützt, weil er so kompromisslos ist. Aber dann habe ich begriffen, woher der Wind wirklich geweht hat. Der Filz hier auf der Insel ist stark und mächtig. Wenn eine Fraktion im Rat etwas erreichen will, darf sie es sich nicht mit den anderen Parteien verscherzen, vor allem, wenn es eine kleine Fraktion ist. Deshalb haben sich die Grünen hier dem Druck der Bauern und der anderen Parteien gebeugt.«


    »Warum sind Sie dann noch dabei?«, wunderte sich Leander.


    »Grüne Politik ist mehr als der Kleinscheiß, den die Inselköppe hier betreiben. Und vielleicht gelingt es mir ja auch irgendwann, die Richtung auf Föhr mitzubestimmen. Die Zweifler und Zögerer können nicht immer am Ruder sein, irgendwann sind die Progressiven und Mutigen dran, und dann bin ich zur Stelle.«


    Leander bewunderte die Frau, der man gar nicht sofort ansah, wie hartnäckig sie sein konnte. Aber vielleicht musste sie auch so gestrickt sein, wenn sie es an der Seite eines Günter Wiese aushalten wollte.


    Er verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Wilhelmstraße. Bestimmt war Lena schon zu Hause und wartete auf ihn. Hoffentlich war sie nicht sauer über seine Eigenmächtigkeiten. Schließlich hatte er keinerlei rechtliche Funktion. Andererseits konnte ihm niemand verbieten, sich mit dem Naturschutz auf der Insel zu befassen.


    


    Als Leander sein Haus betrat, hörte er Lena im Wohnzimmer mit Papier rascheln und ging zu ihr. Er setzte sich neben sie auf das Sofa. Auf dem Tisch lagen mehrere Akten, zum Teil aufgeschlagen, teilweise geschlossen. Außerdem hatte Lena Fotos ausgebreitet, auf denen ein Toter zu sehen war, der inmitten einer Blutlache auf einem Holzboden lag.


    »Rickmers?«, erkundigte sich Leander, obwohl die Frage eigentlich überflüssig war, denn so viele Tote gab es zurzeit nicht auf Föhr, aber er musste einen Zugang zum Thema finden.


    »Ja. Ich versuche gerade, mir einen Überblick über den Ermittlungsstand zu machen. Irgendwie scheint unser Freund Bennings sich ziemlich festgefahren zu haben.«


    »Wie hat er denn darauf reagiert, dass du ihm die Ermittlungen aus der Hand nimmst?«


    »Na, wie schon? So wie die Kripo immer reagiert, wenn wir vom LKA auftauchen. Natürlich ist er sauer, zumal nicht nur sein Partner abreisen musste, sondern er selbst auch noch gezwungen ist, mit mir zusammenzuarbeiten.«


    »Der beruhigt sich schon wieder. Mir ist er damals eigentlich ganz vernünftig erschienen. Nur den anderen, diesen Dernau, den konnte ich nicht ab. Das war ein Arsch.«


    »Ich glaube auch, dass Bennings ein guter Mann ist«, stimmte Lena zu. »Die Ansätze in unserem Fall sind auch ganz ordentlich ermittelt, aber irgendwie hat Bennings noch nicht den Anfang des Fadens gefunden, mit dem wir das Ganze aufwickeln können.«


    Sie berichtete Leander von Bennings’ Ermittlungen und den daraus abgeleiteten Hypothesen.


    »Und dann ist da noch dieser Günter Wiese, über den wir heute mit Eiken gesprochen haben«, schloss sie ihren Bericht. »Bennings und ich sind uns einig, dass das die am meisten versprechende Spur ist. Wiese hat zwar ein Alibi, aber er hat auch ein Motiv. Außerdem muss er es ja nicht selbst gewesen sein. Leider reichen die Indizien noch nicht aus. Wir haben beschlossen, morgen noch einmal mit ihm und diesem Arfsten zu sprechen.«


    »Das trifft sich gut«, nutzte Leander die Chance für sein Geständnis und erzählte Lena von seinem Termin mit Günter Wiese. »Bei der Gelegenheit kann ich ihn näher kennenlernen und dir hinterher berichten. Das spart dir und Bennings Zeit.«


    »Das ist aber ausgesprochen nett von dir«, fuhr Lena auf und blitzte Leander an. »Sag mal, was fällt dir eigentlich ein, dich in meine Ermittlungen zu mischen? Du bist nicht mehr mein Vorgesetzter. Du bist nichtmal mehr beim LKA, also halt dich gefälligst raus! Ich schaffe das auch alleine.«


    »Sachte, sachte. So ist das doch gar nicht gemeint. Ich habe mich schlicht und einfach informieren wollen, was es mit diesem Verein auf sich hat. Das ist ein rein privates Interesse. Er hat mir angeboten, mir alles zu zeigen, so wie er allen interessierten Urlaubern seine Arbeit zeigt. Ich werde dir ausführlich Bericht erstatten, und du kannst ja dann selbst entscheiden, ob du noch einmal mit Bennings zu ihm gehst.«


    »Wie rücksichtsvoll von dir«, spottete Lena.


    Dann schien sie zu überlegen, ob sie gleich am ersten Tag einen Streit riskieren wollte, und sich dagegen zu entscheiden. Jedenfalls nahm ihr Gesicht bald wieder weichere Züge an. Sie griff nach einer grünen Baumwolltasche mit Werbeaufdruck der Insel Föhr und angelte zwei Zettel heraus. »Guck mal, was ich entdeckt habe. Stanfour geben ein Open-Air-Konzert am Strand. Ich habe uns zwei Karten gekauft.«


    Leander stöhnte auf. »Ich Depp«, schimpfte er mit sich selbst, ging zum Wohnzimmerschrank und entnahm ihm seine zwei Eintrittskarten für das Konzert. »Das sollte eine Überraschung sein. Heute Abend wollte ich sie dir geben.«


    Lena lachte und nahm Leanders Kopf in ihre Hände. »Das war eine wirklich tolle Idee. Die hätte ich auch haben können«, erklärte sie, immer noch lachend, und küsste ihn.


    »Und was machen wir jetzt mit den Karten, die wir zu viel haben? Kann man sie zurückgeben?«


    »Wir werden schon zwei Abnehmer finden«, meinte Lena leichthin. »Jetzt habe ich erst mal Hunger. Wo gehen wir hin?«


    »Ich dachte an Klatt’s gute Stuben. Seit wir heute Vormittag daran vorbeigekommen sind, geht mir der Geruch nicht mehr aus dem Kopf. Oder hast du keinen Hunger auf Fisch?«


    Lena hatte, und so waren sie sich schnell einig, den Abend mit frischem gebratenem Fisch und ein oder zwei Gläsern Weißwein einzuläuten.


    


    Klatt’s gute Stuben waren gut besucht. Lena und Leander mussten an der Theke Platz nehmen und auf einen Tisch warten. Dort bestellten sie zunächst zwei Gläser Bier, um die Zeit zu überbrücken, bevor sie später zum Fisch Wein trinken würden, der als Durstlöscher weniger geeignet war. Als schließlich ein Tisch in der Gaststube frei wurde, die mit ihren hellen, zum Teil ins Blaue reichenden Farben gediegen friesisch wirkte, bestellte Lena sich ein gegrilltes Lachsfilet auf grünen Bandnudeln mit einer Senfsauce nach Art des Hauses. Die Kombination fand sie ebenso abenteuerlich wie Leander die seiner Wahl: gebratenes Seelachsfilet mit Bratkartoffeln und Pfifferlingen in einer Specksauce. Das hörte sich eher nach einem Jägerschnitzel als nach Fisch an, aber Leander war schon einmal hier gewesen und vertraute der Küche ohne Wenn und Aber. Zum Fisch wählten sie Weißwein und verließen sich da ebenfalls ganz auf die Empfehlung der Kellnerin.


    Als das Essen dann vor ihnen stand, erlebten beide auf ihre Art eine Geschmacksexplosion, und so waren sie sich schnell einig: Wenn Föhr das Paradies war, dann stand in diesem Restaurant der verbotene Apfelbaum, von dem sie gerade genussvoll naschten. Sie waren sich aber auch einig, dass dieser Vergleich nicht zuletzt der Tatsache geschuldet war, dass sie jeder bereits einen halben Liter Bier und im Moment den größten Teil ihres zweiten Glases Wein getrunken hatten, und diese Erkenntnis, so stellte Lena fest, hatten sie wiederum nur dem Naschen des Apfels zu verdanken. Derart unbeschwert verbrachten sie zwei Stunden im Restaurant, um danach Arm in Arm in der sommerlich warmen Abendluft durch die Fußgängerzone zu schlendern.


    Am Ende der Mittelstraße blieben sie an den ausladenden Schaufenstern der Wyker Buchhandlung stehen und betrachteten die Krimi-Neuerscheinungen, bis Leander im Spiegelbild der Scheibe einen Werbe-Reiter entdeckte, der genau gegenüber stand. Es handelte sich um die Reklame für ein Weinlokal namens Alte Druckerei. Leander hielt dies für einen Wink des Himmels, dem man dringendst folgen sollte, solange man noch nicht aus dem Paradies verstoßen war.


    »Noch mehr Wein?«, protestierte Lena.


    »Du kannst natürlich auch Wasser trinken«, scherzte Leander und zog sie sanft in das schmale Gässchen, in die das Schild wies.


    Nach wenigen Metern fanden sie sich in einem kleinen Innenhof wieder, in dem einige runde Tischchen standen. Die Tür des Weinlokals ging gerade auf und zwei Frauen kamen lachend heraus.


    »Sie haben Glück«, sagte die eine und hielt ihnen die Tür auf. »Am ersten Tisch rechts haben wir Ihnen gerade zwei Plätze freigemacht.«


    Lena und Leander hätten angesichts der milden Luft zwar lieber draußen gesessen, aber dieser Einladung konnten sie nicht widersprechen, und so dankten sie und betraten das Lokal. Vor ihnen öffnete sich ein Raum, der alles andere als eine typische Gaststube war. Links erstreckte sich eine Theke und geradeaus öffnete sich der Raum für mehrere Tische, aber rundherum waren Weinregale an den Wänden, mit Preisschildern versehen. Dies war offensichtlich nicht nur eine Weinstube, sondern auch ein Weingeschäft. Eine pfiffige Kombination, so dass der Inhaber nicht nur tagsüber verdienen konnte.


    Eine Kellnerin kam auf sie zu und deutete auf den Tisch, den die beiden Frauen gemeint haben mussten. »Hier vorne sind noch zwei Plätze frei. Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten. Es geht gleich los.«


    Was gleich losging, sagte sie nicht, sondern reichte ihnen zwei Weinkarten, mit denen Lena und Leander an den zugewiesenen Tisch gingen. Und dort erlebten sie gleich die nächste Überraschung, denn neben mehreren Leuten, die sie nicht kannten, saß Hauptkommissar Bennings und machte einen nicht gerade glücklichen Eindruck, als er sie erblickte.


    »Herr Kollege«, begrüßte Lena ihn und überspielte mit einem freundlichen Lächeln ihre zwiespältigen Gefühle. »So schnell sieht man sich wieder. Meinen Freund kennen Sie ja sicher noch.«


    Bennings nickte Leander etwas sauertöpfisch zu, reichte ihm aber dann die Hand. »Als Insulaner kennen Sie den Laden hier ja sicher schon länger«, eröffnete Bennings das Gespräch, sichtlich bemüht, das Beste aus der Situation zu machen.


    »Ich bin zum ersten Mal hier«, gestand Leander. »Aber so lange lebe ich ja auch noch nicht auf der Insel.«


    »Dernau und ich haben das Lokal zufällig an einem unserer ersten Abende entdeckt. Leider kann er das Programm heute nicht mehr miterleben. Er hatte sich darauf gefreut.«


    Lena ignorierte den Seitenhieb. »Was für ein Programm denn?«


    »Die beiden Inhaber dieses Weinlokals kommen eigentlich vom Film. Sie haben sich eines Tages hier niedergelassen und einen Weinhandel eröffnet. Drüben am Glockenturm. Dann ist diese alte Druckerei frei geworden, und sie sind umgezogen. An manchen Abenden rezitieren sie literarische Texte auf der Bühne da vorne oder spielen Szenen vor. Das soll sehr komisch sein. Heute ist wieder so ein Rezitationsabend. Sie haben Glück, dass Sie noch Plätze bekommen haben. Ohne Vorbestellung läuft hier eigentlich gar nichts.«


    Bei der Kellnerin orderten sie Wein und einen gemischten Teller mit Knabbergebäck, und dann ging das Programm auch schon los. Zwei Männer, einer wesentlich jünger als der andere, beide mit weißen Baseballkappen auf dem Kopf, bestiegen unter großem Applaus das Podium und setzten sich vor zwei Mikrofonen auf Barhocker. Dann schlugen sie ihre mitgebrachten Textmappen auf und begannen mit einem Dialog, der gut von Karl Valentin stammen konnte. Die Gäste lachten, und auch Leander und Lena amüsierten sich köstlich über diese beiden ulkigen Burschen, die ihre Texte mimisch und gestisch perfekt begleiteten.


    In der Pause genehmigten sich die Darsteller hinter der Theke ein paar Gläser Wein und kamen mit den geöffneten Flaschen schließlich auf die Bühne zurück. Dort rezitierten sie nun urkomische Säufergedichte und -geschichten, wobei ihnen das Lallen wahrscheinlich nicht nur durch ihre Berufsausbildung und ihr schauspielerisches Talent so gut gelang. Jedenfalls waren die Weinflaschen nach der Aufführung leer. Die Stars wurden mit stürmischem Applaus bedacht und setzten sich dann an einen großen Tisch, an dem offenbar ihre Freunde saßen. Dort ging es lauthals lachend weiter, diesmal allerdings im kleinen Kreis und nicht für das große Publikum gedacht.


    Auch Lena hatte Lachtränen auf den Wangen und war sehr großzügig, als die Kellnerin nun mit einem Weinkühler von Tisch zu Tisch ging und um einen Obulus für die Rezitatoren bat.


    »Klasse«, meinte sie. »Das Programmheft müssen wir uns besorgen. Die möchte ich auf jeden Fall wieder sehen.«


    Auch Bennings war gelöster Stimmung, und so beschlossen sie, in den Hof hinaus zu wechseln, wo es nicht so laut war, und gemeinsam noch ein weiteres Glas zu trinken. Draußen war es angenehm warm, zumal man hier absolut windgeschützt saß. Kerzen auf den Tischchen sorgten für die romantische Atmosphäre, die man von einem Weinlokal erwartete. Zu allem Überfluss funkelte über all dem auch noch ein klarer Sternenhimmel. Im Verlauf des Abends boten sie sich gegenseitig das Du an, so dass Lena und Leander erfuhren, dass Bennings mit Vornamen Dieter hieß. Sie tauschten ein paar persönliche Geschichten aus, um sich näher kennenzulernen. Da sie aber bislang keine anderen Gemeinsamkeiten gehabt hatten, kam das Gespräch bald auf den letzten Winter, in dem sie sich kennengelernt hatten.


    »Der Fall deines Großvaters war ja ziemlich kniffelig«, suchte Bennings bei Leander nach einem Zugang zu dem Thema.


    Sie tauschten sich über die merkwürdigen Begleitumstände aus, ohne dass Lena und Leander sich in die Karten ihrer etwas unorthodoxen Vorgehensweise blicken ließen.


    »Und seitdem bist du nicht mehr beim LKA?«


    »Nein, mein Großvater hat mir genug Geld hinterlassen, um aussteigen zu können.«


    »Glückspilz«, urteilte Bennings und tauchte einen Moment in eigene Gedanken ab. Dann blickte er wieder auf und wandte sich an Lena: »Der Bürgermeister hat übrigens angerufen, nachdem du weg warst. Er war wenig erfreut, als er mich am Apparat hatte. Ich habe ihn nämlich bisher jedes Mal abblitzen lassen. Er wünscht dich so bald wie möglich zu sprechen.«


    »Das hat Zeit«, erklärte Lena. »Zunächst verschaffe ich mir mal einen Überblick. Und dann lasse ich mir genauso wenig sagen wie du.«


    Dieter Bennings quittierte das mit einem zufriedenen Nicken. »Von der KTU gibt es auch etwas Neues. Unter den Fingernägeln haben sich DNA-Spuren einer weiblichen Person gefunden, und das Blut auf dem Betttuch ist das von Rickmers. Die frischen Sekretspuren stammen allerdings nicht von ihm, dafür aber, und jetzt haltet euch fest, von mindestens sieben verschiedenen Männern und drei weiteren Frauen.«


    »Wie bitte?«, reagierte Lena entsetzt. »Was war denn da los? Für Swingerparties ist die Hütte ja wohl etwas zu klein.«


    »Vögelkoje«, erklärte Leander beiläufig und gab die Informationen weiter, die er von Tom Brodersen bekommen hatte.


    »Schön, dass du uns das so nebenbei mitteilst«, reagierte Dieter Bennings verschnupft.


    »Noch mal von vorne«, hakte Lena nach, ohne auf den Vorwurf einzugehen. »In der Hütte haben sich zahlreiche Männer und Frauen vergnügt. Dort finden wir dann eine Leiche, die DNA-Spuren unter den Fingernägeln hat. Dieselben Spuren sind auch auf dem Bettzeug, aber die DNA des Opfers ist nicht darauf. Ist das so richtig?«


    Dieter Bennings nickte.


    »Bringt uns das weiter?«, fragte Lena.


    »Wenn wir die Frau finden, deren DNA unter den Fingernägeln und auf dem Bettzeug ist, dann ja. Sonst eher nicht. Dass Rickmers’ Spuren nicht auf dem Laken sind, heißt ja noch nichts. Er kann ein Kondom benutzt haben. Allerdings hätten wir zumindest Hautschuppen oder Haare finden müssen. Wir können also zunächst davon ausgehen, dass es sich entweder nicht um ein Schäferstündchen des Herrn Rickmers gehandelt hat …«


    »… oder dass es nicht mehr dazu gekommen ist, weil die Herrschaften überrascht wurden oder es Streit zwischen Rickmers und der Frau gegeben hat«, warf Leander ein. »Auf Letzteres deuten die Hautpartikel unter seinen Fingernägeln hin.«


    Bennings nickte einlenkend und fuhr fort: »Interessanter finde ich allerdings die Blutspuren, denn die passen überhaupt nicht zur Lage des Toten. Er muss also nachher anders hingelegt worden sein, und das kann ja nur der Täter gemacht haben oder ein Komplize, falls es gemeinschaftlicher Mord war. Solange wir in der Frage der außerehelichen Beziehungen dieses Herrn Rickmers nicht weiterkommen, haben wir nur noch den Wiese als Tatverdächtigen. Vielleicht hängen die Motivbereiche aber auch zusammen.«


    »Das werden wir Günter Wiese morgen fragen«, erklärte Lena und ergänzte für Bennings, der ja von Leanders Verabredung noch nichts wusste: »Beziehungsweise Henning wird das fragen. Er ist zu einer naturkundlichen Inselführung angemeldet, die Wiese für Touristen anbietet. Wir können natürlich alle gemeinsam bei ihm auftauchen, weil Henning keinerlei Befugnis hat, aber ich schlage vor, du und ich besuchen stattdessen Brar Arfsten. Nachdem sein Verhältnis zu Frau Rickmers bekannt ist, hat er sicher ein gesteigertes Bedürfnis, uns auch von den außerehelichen Verhältnissen seines Nebenbuhlers zu erzählen. Vielleicht kommen wir so einen Schritt weiter.«


    Bennings brauchte einen Moment, um diese Nachricht zu verdauen.


    »Hältst du es für klug, einen völlig Unbeteiligten mit Ermittlungen zu betrauen?«, fragte er schließlich, bemüht, seine Erregung im Zaum zu halten. »Nichts für ungut, Henning, aber du bist kein Polizist mehr. Du darfst keinerlei Befragungen durchführen, deine Erkenntnisse haben bestenfalls Zeugniswert, aber sie stellen keine Ermittlungsergebnisse dar. Wir verstoßen gegen jede Regel, Lena.«


    »Mein Besuch bei Wiese ist zunächst einmal rein privater Natur. Ich spiele bei ihm auch mit offenen Karten. Er weiß, wer ich bin und wer Lena ist, also besteht von der Seite her kein Grund zur Sorge. Wenn ihr meine Beobachtungen erfahren wollt, teile ich sie euch mit. Wenn nicht, auch gut, dann macht ihr halt die Arbeit doppelt.«


    »Falls wir weitere Fragen haben, steht uns der Besuch bei Günter Wiese immer noch offen«, griff Lena nun ein, merklich um Ausgleich bemüht und darum, selbst keinen Streit mit Leander aufkommen zu lassen. »Natürlich hat Henning keine Befugnisse, aber er hat seinen Spürsinn nicht verloren, nur weil er den Dienst quittiert hat. Wir werden einen perfekten Bericht von ihm bekommen. Außerdem übernehme ich die Verantwortung dafür, falls das das Problem sein sollte.«


    »Nun gut«, lenkte Dieter Bennings ein, dem man seine zwiespältigen Gefühle ansehen konnte. »Nach Lage der Dinge muss ich froh sein, wenn ich überhaupt noch beteiligt werde. – Entschuldigt bitte, das war jetzt kindisch.«


    »Ich würde kaum anders reagieren, wenn ich an deiner Stelle wäre«, gab Leander zu.


    »Und deinen Freund aus dem Stadtrat sollten wir auch noch einmal befragen«, überging Bennings Leanders Geständnis.


    »Den treffen wir morgen Abend«, erzählte Leander und berichtete von der Einladung zum Brotbacken. »Weißt du was, wenn wir uns hier schon derart verbrüdern, dann komm doch einfach mit. Mephisto wird nichts dagegen haben. Und du hast ja wohl alleine auch nichts Besseres vor, oder?«


    »Wenn das wirklich kein Problem ist …? – Lena, die DNA unter Rickmers’ Fingernägeln geht mir nicht aus dem Kopf. Mareen Olsen ist zwar keine ganz junge Frau mehr, aber wir sollten Druck machen, das Ergebnis ihrer DNA-Analyse zu bekommen. Wer weiß, vielleicht ist sie die Dame, mit der Rickmers Streit hatte, bevor er starb. Dann hätten wir sie in der Tasche.«


    »Vielleicht haben wir ja wirklich Glück«, stimmte Lena zu. »Bis die Probe in Flensburg ist, wird allerdings ein Tag vergehen. Dann kommt das Wochenende. Vor Montag erfahren wir vermutlich nichts.«


    »Wie kommt es eigentlich, dass unser Labor noch im Spiel ist? Warum übernimmt Kiel das nicht auch?«, erkundigte sich Dieter Bennings.


    »Nun, der Einfachheit halber bleibt alles bei euch in Flensburg. Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet, nur den Inselhäuptlingen hättet ihr nicht so auf die Füße treten sollen.«


    Dieter Bennings kommentierte das nicht, stattdessen nippte er nachdenklich an seinem Wein. Nachdem der kommende Tag auf diese Weise geplant war und sie ihre Gläser bald geleert hatten, beschlossen sie den Abend und bezahlten ihre Weinrechnung. Das heißt, Dieter Bennings zahlte. Er lud seine beiden neuen Kollegen als Einstand in die gemeinsamen Ermittlungen ein.


    


    »Eigentlich ein ganz netter Kerl«, urteilte Leander, als er mit Lena im Arm den kurzen Weg zur Wilhelmstraße nahm.


    »Sag ich doch«, stimmte Lena zu und kuschelte sich an ihn, weil es im Laufe des Abends doch etwas frisch geworden war.


    »Ich bin froh, wenn ich im Bett liege. Langsam steigt mir der Wein doch ziemlich in den Kopf«, meinte Leander, als sie vor ihrer Haustür standen.


    »Das ist gut, dann habe ich heute Abend wenigstens Ruhe vor dir«, antwortete Lena.


    »Da verlass dich mal nicht drauf«, sagte Leander und zog den Haustürschlüssel aus der Hosentasche.
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    Brar Arfstens Hof lag in der Nähe von Borgsum am Rande der Marsch und machte den Eindruck, als sei hier in den letzten Jahren massiv investiert worden. Die Stallungen aus rotem norddeutschem Backstein waren in Bestzustand, zum Teil sicher nicht älter als fünf Jahre, und wirkten eher wie Fabrikhallen. Hatten sich Lena und Dieter Bennings zuvor einen nostalgisch angehauchten Inselbauernhof vorgestellt, so fanden sie hier das genaue Gegenteil: einen hochmodernen Betrieb in klinischem Design. Der gesamte Wirtschaftsbereich zwischen den Gebäuden war gepflastert, und von Lehm oder Dreck war weit und breit nichts zu sehen. Nicht einmal ein Misthaufen, den es bei derart großen Stallungen zweifellos geben musste, war zu entdecken. Auch das Wohnhaus hatte mit den reetgedeckten Friesenhaubargen früherer Zeiten gar nichts mehr gemeinsam. Es war ein rotbunt verklinkerter und weiß verfugter Bungalow mit großen Fenstern und einem mit Säulen gestalteten Eingangsbereich, den man eher bei einer Industriellenvilla vermutet hätte.


    Die Kriminalbeamten gingen zur Haustür vor, Lena klingelte. Ein Mehrtongong rief die Frau des Hauses nach kurzer Zeit an die Tür. Sie vermittelte den ersten Eindruck von Bäuerlichkeit an diesem Ort, wie sie in der Tür stand, sich die Hände an ihrer Schürze abwischte und sie wortlos aus einem rundlichen Gesicht freundlich fragend anblickte. Dass diese Frau nicht in dieses Ambiente passte, war den Polizisten sofort klar, und auch zu Frau Rickmers und ihrer großbürgerlichen Eleganz wirkte sie eher wie das krasse Gegenteil. Vielleicht war es die Tatsache, dass Frau Arfsten ihren mit einem Bauernhof verbundenen Erwartungen einfach besser entsprach als die Betriebsgebäude und das übrige Anwesen, die sie Lena auf Anhieb sypathisch machte.


    Lena stellte sich und ihren Begleiter vor und fragte, ob ihr Mann zu Hause sei.


    »Der ist irgendwo da draußen«, antwortete die Bäuerin und deutete ungewiss in Richtung der Stallungen. »Um diese Zeit überwacht er die Futteranlagen.«


    »Dürfen wir die Ställe einfach so betreten?«, erkundigte sich Lena. »Oder haben Sie spezielle Vorschriften, was Besucher angeht?«


    »Eigentlich schon, aber Sie sind ja von der Polizei«, antwortete Frau Arfsten, ohne dass klar wurde, welche Verbindung sie da genau sah. »Und BSE oder Maul- und Klauenseuche gibt es ja momentan nicht.«


    Sie bedankten sich und gingen zum nächstgelegenen Stall hinüber. Das breite Metalltor ließ sich leicht aufschieben. Der Anblick, der sich ihnen nun bot, verschlug ihnen den Atem. Sie fanden sich in einer großen Scheune ohne die klassischen Boxen oder sonstigen Tiergehege wieder. Stattdessen liefen die Kühe in einem System aus Stangen, deren Aufbau sich nicht auf den ersten Blick erschloss, relativ frei herum.


    »Tor zu«, brüllte jemand aus dem hinteren Bereich und stürmte zwischen den Tieren nach vorne.


    Es war Brar Arfsten, der bei Weitem nicht einen so einladend freundlichen Eindruck machte wie seine Frau eben. Der Bauer hastete an ihnen vorbei und schob das Eingangstor wieder zu, dann wandte er sich an seine Besucher. »Wollen Sie, dass die Tiere ausbüchsen, oder was? Das ist eine Produktionsanlage hier und kein Streichelzoo.«


    »Entschuldigung«, stammelte Lena beeindruckt. »Wir hatten ja keine Ahnung, dass …«


    »Was? Dass Tiere bei mir frei gehalten werden? Das merkt man, dass Sie keine Ahnung haben.«


    »Nun kommen Sie mal wieder runter«, ging Bennings dazwischen und blickte dem Landwirt angriffslustig in die Augen. »Es ist ja nichts passiert. Ihre Frau hat uns herübergeschickt.«


    »Meine Frau!«, schnaubte Arfsten verächtlich. »Das sieht ihr wieder ähnlich.«


    »Herr Arfsten«, übernahm Lena nun die Regie mit bestimmtem Ton, »ich nehme an, dass Sie eine Menge zu tun haben, wie wir übrigens auch, und dass Sie uns ungern nach Wyk auf die Wache begleiten wollen. Das kann Sie dann nämlich einige Stunden kosten. Deshalb schlage ich vor, dass Sie uns ab jetzt in einem anderen Tonfall begegnen, sonst wird Ihre Abwesenheit hier heute etwas länger ausfallen.«


    Arfsten sah sie abschätzend an und schien dann zu beschließen, sie lieber beim Wort zu nehmen. Jedenfalls änderte sich sein zuvor wütender und arroganter Gesichtsausdruck allmählich in einen um Verständnis heischenden. »Was kann ich denn für Sie tun?«, erkundigte er sich, als habe es die aggressive Situation zuvor gar nicht gegeben.


    Der ändert seine Maske, wie es ihm passt, dachte Lena und beschloss, diesem Mann grundsätzlich erst einmal gar nichts zu glauben und alles zuzutrauen. »Wir sind noch einmal wegen Ihres Alibis hier.«


    »Ich weiß schon, Hilke, ich meine Frau Rickmers, hat Ihnen alles erzählt. Vielleicht ist es besser so. Es stimmt: Frau Rickmers und ich haben uns an besagtem Abend in meiner Feldscheune in der Godelniederung getroffen. Ich wollte sie dazu bewegen, ihren Mann zu verlassen und zu mir zu kommen. Sie wollte nicht. Der Abend ist dann aber doch noch etwas länger geworden.«


    »Weiß Ihre Frau von Ihrer … Beziehung?«


    »Nein. Und wie die Dinge liegen …«


    »… muss sie das auch nicht«, vollendete Lena den Satz. »Andererseits ist Frau Rickmers jetzt ja frei.«


    »Was wollen Sie damit andeuten?«, brauste der Bauer erneut auf und bestätigte damit Lenas Vermutung, dass es sich bei ihm um einen Choleriker handelte.


    »Sie wissen, dass Sie nach wie vor zu unseren Verdächtigen gehören«, erklärte sie. »Ihr Alibi ist ausgesprochen wackelig. Vor Gericht wird es jedenfalls nicht unbedingt überzeugen, zumal Sie und Frau Rickmers uns nicht nur einmal angelogen haben. Aber darum geht es uns im Moment gar nicht. Wir sind hier, um uns vor Ort ein Bild von Ihrem Streit mit Günter Wiese und dem Verein Elmeere zu machen.«


    Brar Arfsten betrachtete sie einen Moment lang schweigend, dann lenkte er ein: »Wurde aber auch Zeit, dass Sie sich um diese Spur kümmern. Gut, ich werde Ihnen zeigen, was das Problem mit diesen Spinnern ist. Kommen Sie.«


    Er drehte sich um und schritt durch die Metallstangen voraus in die Mitte des Stalls. »Das ist die modernste Milchproduktion, die es heutzutage gibt. Nirgendwo in Europa werden Sie einen technischen Stand finden, der höher ist als bei mir.« Er deutete großzügig mit dem rechten Arm um sich. »Die Tiere bewegen sich innerhalb der Stallmauern nahezu völlig frei, lediglich gelenkt durch dieses System aus Stangen. Das ist mit den Boxenlaufställen von früher gar nicht mehr zu vergleichen. Den Tieren geht es hier besser als draußen auf der Weide. Sogar ihr Futter nehmen sie sich praktisch selber. Sehen Sie mal da rüber.«


    Er deutete auf eine niedrige Gitteranlage, wie man sie früher zum Einfangen und zur Untersuchung und Impfung der Tiere auf den Weiden benutzt hatte.


    »Das ist unser vollelektronischer Futter- und Melkstand. Jedes Rind hat einen Chip mit seiner Nummer am Ohr, der automatisch ausgelesen wird, wenn es in dieses Gatter geht und an der Futterluke fressen will. Wir können für jede Nummer die Futtermenge individuell per Computer steuern. Hat das Tier die vorher festgelegte Menge bekommen, wirft die Anlage nichts mehr raus. Auch die Zusammensetzung des Futters können wir so auf jedes Tier genau abstimmen. Gleichzeitig wird die Kuh gemolken. Der Transponder am Hals übermittelt dem Computer die genaue Lage der Euter, und der Melkroboter steuert sie per Laser zielgenau an. Jedes Tier wird auf die Art dreimal am Tag gefüttert und gemolken. Faszinierend, oder?«


    »Für mich klingt das eher nach Science Fiction«, wandte Bennings ein. »Nach natürlicher Haltung hört sich das jedenfalls nicht an. Und das soll für die Tiere so gesund sein wie das Leben auf der Weide?«


    »Gesünder. Sehen Sie, wir mischen das Futter nach aktuellsten wissenschaftlichen Erkenntnissen. Da wird nichts dem Zufall überlassen, und die Tiere werden so mit allen Vitaminen, Mineralien und Spurenelementen versorgt, die sie gesund halten. Von kranken Tieren haben wir nichts, und Medikamente sind nicht nur für den Menschen gesundheitsschädlich, sondern sie sind auch für uns Milchbauern teuer. Unsere Technik verbindet die optimale Gesundheit der Tiere mit der optimalen Leistung. Vor zwanzig Jahren haben Ökospinner ihren Kühen klassische Musik vorgespielt und doch nicht mehr als viertausend Liter pro Kuh im Jahr erzielt. Wir verzichten auf diese Esoterik und erzielen mit unserer Technik inzwischen 9600 Liter im Schnitt. Das spricht ja wohl für sich. Und dabei ist die Milch so unbelastet und gesund wie nie zuvor. Wir produzieren unsere Milch ökonomisch, ohne dabei ökologische und artgerechte Erfordernisse außer Acht zu lassen – integriert ökologisch sozusagen. Nur so kann man auf dem Milchmarkt bestehen. Da herrscht nämlich ein beinharter Wettbewerb. Und viele Verbraucher trinken auch nicht mehr irgendwas, die fordern gesunde Milch. Mit unserer Technik sind wir dazu in der Lage, jedes Tier so zu fördern, dass es ihm gut geht und trotzdem den maximalen Gewinn verspricht. Wir kontrollieren bei jeder Kuh täglich die Futtermenge und die Milchleistung. Wenn es einem Tier nicht gut geht, merken wir das sofort und entziehen es dem Prozess, bis die Qualität wieder stimmt.«


    »Und das funktioniert bei dieser Menge an Tieren?«, zweifelte Lena.


    »Sehen Sie die Geräte, die die Kühe an den Beinen haben? Das sind Pedometer«, fuhr Arfsten mit seinem Vortrag unbeeindruckt fort. »Die messen das Bewegungsverhalten der Tiere. Wenn eine Kuh krank ist, bewegt sie sich weniger. Zusammen mit den anderen Leistungsdaten sind wir in der Lage, viel schneller zu reagieren und den Tierarzt zu rufen als früher, als die Kühe den Sommer über auf der Weide waren. Da haben wir oft tagelang nicht bemerkt, wenn einer Kuh etwas fehlte, und mussten am Ende Antibiotika verabreichen, um sie zu retten. Viele Landwirte setzen heute zur Prophylaxe Breitbandantibiotika ein, um so Erkrankungen vorzubeugen. Den ganzen Dreck nehmen die Konsumenten dann mit der Milch zu sich und wundern sich, dass Allergien und Antibiotika-Resistenzen bei uns Menschen zunehmen. Wir brauchen das alles nicht.«


    Lena war sich nicht sicher, was sie von dem halten sollte, was sie hier sah. »Benötigen Sie gar kein Personal mehr auf Ihrem Hof?«, wunderte sie sich, weil sie außer Brar Arfsten bislang keine Menschenseele in der Stallanlage gesehen hatte.


    »Natürlich habe ich Hilfskräfte zum Ausmisten und zwei hochqualifizierte Mitarbeiter im Kontrollraum an den Monitoren«, erklärte der Landwirt stolz.


    »Wie viele Tiere haben Sie eigentlich?«, beteiligte sich nun Bennings an dem Gespräch.


    »Momentan haben wir in diesem Stall hundertfünfzig Milchkühe. Mehr schafft so eine Anlage nicht. Ich plane aber eine zweite, so dass ich im kommenden Jahr bis zu dreihundert Milchkühe unter optimalen Bedingungen bei optimaler Leistung halten werde. Dazu kommen die Zuchtbullen, also insgesamt etwa dreihundertfünfzig Tiere, und natürlich die Rinder für die Fleischproduktion, die ich in einem weiteren Stall halte.«


    »So viele Viecher machen doch bestimmt jeden Tag eine ganze Menge Mist«, vermutete Lena. »Ich habe draußen nirgends einen Misthaufen oder eine Güllegrube gesehen.«


    »Heutzutage sind Gülle und Mist Wertstoffe«, erklärte Brar Arfsten. »Daraus produzieren wir in der Biogasanlage hinter den Stallungen einen großen Teil der Energie, die wir hier benötigen. Vervollständigt wird das durch zwei Windkraftanlagen und die Sonnenkollektoren auf den Dächern. Im Winter müssen wir kaum Energie zukaufen, im Sommer produzieren wir Überschuss und verdienen zusätzlich durch die Einspeisevergütung.«


    »Mit so viel Technik könnten Sie doch sicher auch die Zucht optimieren, so eine Art Lebensborn für Milchkühe«, spottete Bennings und fing sich dafür einen vernichtenden Blick von Arfsten ein.


    »Das machen wir schon, Herr … – Entschuldigung, ich habe Ihren Namen verdrängt.«


    »Bennings.«


    »Herr Bennings«, fuhr Arfsten fort. »Genau das machen wir schon. Allerdings liegt dem keine widerwärtige Rassentheorie zugrunde, wie Sie das eben unterstellt haben, sondern ein Zucht- und Ausleseprinzip, gegen das nicht einmal Charles Darwin etwas einzuwenden gehabt hätte. Ich zeige Ihnen das nebenan bei unseren Zuchtbullen.«


    Er gab den Polizisten ein Zeichen, ihm zu folgen, und führte sie durch eine hintere Tür hinaus und in den Nebenstall. »Hier sind unsere Bullen, alles ausgesuchte Tiere mit erstklassiger Leistung. Für die Zuchtoptimierung nehmen wir nur die besten Tiere, die anderen gehen zum Schlachthof.«


    »Und woran erkennen Sie, ob so ein Bulle gut ist?«, erkundigte sich Bennings grinsend.


    »An der Rückenmuskulatur. Wir messen sie per Ultraschall mit solchen Handgeräten.« Brar Arfsten nahm ein Gerät aus einem Schrank, das aussah wie eine Handschleifmaschine, und reichte es den Beamten weiter.


    »Das hat aber alles ganz schön viel gekostet, oder?«, erkundigte sich Bennings.


    »Für den Preis dieser Technik könnten Sie sich für den Rest Ihrer Tage ein schönes Leben machen. Und ich meine ein richtig schönes«, antwortete Arfsten stolz. »Nur wer investiert und mit der Entwicklung geht, hat heute noch eine Chance. Jetzt verstehen Sie vielleicht auch, was es für mich bedeutet, wenn uns Landwirten hier auf der Insel die Existenzgrundlage entzogen wird.«


    »Die Tiere, die Sie nicht für die Zucht einsetzen, lassen Sie schlachten und verkaufen sie dann über die Fleischereien Ihrer Freunde, Hilke und Nahmen Rickmers. Ist das richtig?«, erkundigte sich Lena.


    Arfsten nickte und fügte hinzu: »Zusätzlich mäste ich, wie gesagt, Rinder. Aber ich verkaufe nicht nur die eigenen Tiere. Ein Teil meines Geschäfts läuft über den Handel. Ich kaufe Schlachtvieh von anderen vertrauenswürdigen Landwirten, meist auf dem Festland, und liefere auch an Bioläden in ganz Schleswig-Holstein. Nur mit der eigenen Zucht könnte ich die Nachfragespitzen gar nicht ausgleichen.«


    »Es soll in letzter Zeit zu Unstimmigkeiten zwischen Ihnen und Herrn Rickmers gekommen sein, weil Sie ihm Fleisch verkauft haben, das mit Medikamenten kontaminiert war«, fuhr Lena fort.


    »Einmal!«, brauste Arfsten auf. »Ein einziges Mal ist das passiert. Ich habe dem Lieferanten auch sofort gekündigt. Sie können nicht jedes Tier selbst aussuchen, da braucht es Vertrauen zu den Geschäftspartnern. Und wenn das nicht mehr da ist, trennt man sich halt.«


    »Wollte sich Herr Rickmers auch von Ihnen trennen?«


    »Unsinn. Dafür bin ich zu groß, und es hatte bisher auch keinerlei Grund für Beschwerden gegeben. Er braucht mich und ich brauche ihn, das heißt, die Fleischereien seiner Frau. Wir haben uns ausgesprochen, und damit hatte ich auch kein Motiv, ihn zu töten. Immerhin sind wir seit über vierzig Jahren Freunde.«


    »Bei Geld hört die Freundschaft leider nur zu oft auf. Vor allem Herr Rickmers soll da keinerlei Rücksichten genommen haben«, warf Bennings ein und erntete dafür einen abschätzigen Blick des Landwirts.


    »Meine Tiere sind sauber, dafür kann ich mit der Technik, die ich Ihnen gezeigt habe, garantieren, und ich kann es jederzeit wissenschaftlich einwandfrei nachweisen.«


    »Also, ich verstehe das noch nicht ganz. Bei all der Technik und der Stallhaltung brauchen Sie die vielen Weideflächen auf der Insel doch gar nicht mehr, um die Sie so verbittert kämpfen«, wechselte Lena das Thema.


    »Irrtum. Zum einen bin ich der einzige Milchwirt hier auf der Insel, der so eine Anlage besitzt. Die anderen kleinen Landwirte wollen auch leben und brauchen Weideflächen. Außerdem benötigen wir erstklassiges Futter, und das bauen wir zum Teil selbst an. Haben Sie eine Ahnung, was die momentan fast dreihundertfünfzig Kühe und Rinder in unseren drei Betriebsbereichen jeden Tag fressen? Durch den Maisanbau hier auf der Insel decke ich mit Mühe meinen Jahresbedarf. Und das kann ich unmöglich alleine. Dafür brauche ich die anderen Betriebe. Und wenn die jetzt nach und nach aufgeben und das Land zerstört wird, weil Elmeere hektarweise Acker- und Weideland unter Wasser setzt, dann bin ich gezwungen, mehr und mehr Futter auf dem Festland zu kaufen. Welches Risiko damit verbunden ist, können Sie immer wieder in den Medien verfolgen: gepanschtes Futter, mit Dioxin aus Maschinenöl verseucht. Wie soll ich mich davor schützen? Stellen Sie sich den Kontrollaufwand vor, zumal ich mir als Produzent von Bioware keinen Fehler erlauben kann. Die Medien und die Pharmalobby stürzen sich doch sofort auf alles, was nach Trickserei aussieht. Aber die Anbaufläche, die direkt verloren geht, ist ja nicht das Einzige. Außerdem sind die angrenzenden Flächen auch davon betroffen. Wir werden in unserer Produktion unmittelbar geschädigt. Dazu kommt der Fraß durch die Gänse.«


    »So viel werden die paar Vögel ja wohl nicht fressen, oder?«, wandte Bennings ein.


    Arfsten schaute ihn mitleidig an. »Sie haben wirklich nicht den blassesten Schimmer, was? Kommen Sie, ich zeige Ihnen das vor Ort. So viel Zeit muss sein.«


    Er stürmte aus dem Stall und steuerte seinen dunkelgrünen Range Rover an, der vor dem Wohnhaus stand. Lena und Bennings tauschten sich kurz aus und beschlossen, die Zeit zu investieren. Sie wollten sich ein möglichst umfassendes Bild verschaffen, wenn sie nun schon einmal hier waren. Also folgten sie dem Landwirt zu seinem Geländewagen. Lena setzte sich neben Arfsten auf den Beifahrersitz, Bennings stieg hinten ein.


    Sie fuhren vom Hof aus durch die Marsch, an der Lembecksburg vorbei, von der nur noch der Ringwall als deichartige Erhebung in die Landschaft ragte, durch Süderende und von dort aus über die Hauptstraße in Richtung Oldsum. Irgendwann bog Arfsten in einen unbefestigten Wirtschaftsweg ab und hielt wenig später neben einem Maisfeld. Hier stiegen sie aus, sprangen über den schmalen Graben und machten ein paar Schritte in das Feld hinein. Arfsten deutete auf das Dach eines Bauernhofes in einigen hundert Metern Entfernung direkt vor dem Deich.


    »Das da vorne ist der Hof von Günter Wiese«, erklärte er. »Dort wollte er einen Naturerlebnishof errichten. Das konnten wir zwar verhindern, aber seine Flächen hat er trotzdem unter Wasser gesetzt. Jetzt fallen da bei jedem Hochwasser, wenn es im Watt nichts zu fressen gibt, Unmengen von Vögeln ein. Die nisten da sogar in großer Zahl, und jedes Jahr werden mehr Tiere angezogen.«


    Er bückte sich und deutete auf die Blätter des Getreides. »Sehen Sie das hier? Fraßspuren. Das machen die Gänse. Und jetzt schauen Sie sich mal um, Sie werden kaum eine Pflanze finden, die nicht angefressen ist. Weiter drüben, neben den Flächen von Elmeere, wird der Mais gar nicht erst so hoch, da fressen die Viecher die Jungpflanzen völlig ab. Können Sie sich vorstellen, was für ein Schaden das ist?«


    Dann wandte er sich direkt an Lena und fuhr fort: »Letzten Herbst, als die Zugvögel in Scharen über die Insel hergefallen sind, haben wir Knallgeräte aufgestellt. Das ist das Einzige, was wirkt. Sofort hatte ich eine Anzeige am Hals, und Wiese hat über das Ordnungsamt ein Verbot erwirkt. Sollte ich noch einmal die Gänse mit einem Knallgerät vertreiben, muss ich hunderttausend Euro Strafe zahlen, und mir drohen bis zu fünf Jahre Gefängnis wegen des Verstoßes gegen das Bundesnaturschutzgesetz. Hunderttausend Euro, fünf Jahre Gefängnis! Nur weil ich meinen Besitz verteidige. Das ist doch Irrsinn!«


    »Nein, das ist Gesetz, auch wenn es Ihnen nicht gefällt«, wandte Bennings ein. »Außerdem hatten Sie doch schon immer Gänse hier auf der Insel, vor allem während der Vogelzugzeiten im Herbst und im Frühjahr, oder nicht?«


    »Ja, das hatten wir. Aber früher waren diese Mengen eben nur während der Vogelzugzeiten da. Und da hat es Ausgleichzahlungen für den Verlust durch Vogelfraß gegeben. Heute lockt Wiese sie während des ganzen Jahres an, sogar Arten, die es hier nie gegeben hat. Die Nonnengans zum Beispiel, die gab es drüben auf Eiderstedt, aber nicht hier. Das ist ein wunderschöner Vogel, zweifellos, aber hier ist er nur durch Elmeere. Und dass wir die Schäden bezahlen sollen und nicht die, die sie hergelockt haben, das ist doch gar nicht einzusehen.«


    »Ist das alles, was Sie dem Verein vorwerfen können?«, hakte Lena nach.


    »Reicht das nicht? Die kaufen alles Land auf, das sie kriegen können. Schauen Sie sich doch einfach mal um. Wohin Sie sehen, sehen Sie Felder und Weiden. Das war alles mal unsicheres Marschland hier. Wir Bauern haben es über Generationen hinweg entwässert und so den Bestand der Landwirtschaft gesichert. Wir haben sehr alte Rechte hier auf der Insel. Wenn Elmeere das Land jetzt wieder unter Wasser setzt, ist es verloren. Das kriegen wir nie wieder trocken, weil wir das nicht bezahlen können. Wir haben eine Aktion gestartet: Kein Bauernland für Elmeere. Aber was sollen die kleinen Landwirte denn machen, für die sich der Beruf nicht mehr lohnt? Wir aktiven Landwirte haben nicht genügend Geld, um all das frei werdende Land aufzukaufen. Uns spendet niemand etwas, uns droht man nur Strafen an. Und die Aktionsschilder, die wir an unsere Gatter gehängt haben, sind allesamt verschwunden. Komisch, was? Wer das wohl war? Da bekommt der Begriff ›Bauernopfer‹ doch gleich eine ganz andere Bedeutung. Und die Jäger sind ebenfalls die Dummen. Wenn ich die hole, um Vergrämungsabschüsse durchzuführen, haben die ebenfalls gleich Anzeigen am Hals. Die können doch keinen Schritt mehr machen, ohne überwacht zu werden. Selbst nachts werden sie mit Nachtsichtgeräten beobachtet. Ach, hören Sie mir doch auf!«


    Arfstens Kopf war jetzt hochrot vor Zorn, die Stirn von tiefen Wutfalten zerfurcht. Seine Fäuste hielt er geballt vor sich in Höhe seiner Hüften. Lena hätte sich nicht gewundert, wenn er direkt hier vor ihnen einem Herzinfarkt erlegen wäre.


    »Gut«, lenkte sie ein. »Ich sehe, dass der Konflikt nicht so leicht zu beheben sein wird. Aber welchen Grund sollte Günter Wiese haben, Ihren Freund Rickmers zu töten? Ich denke, Rickmers ist Ihnen eher zu gemäßigt gewesen. Da hat Wiese doch eher einen Schaden von seinem Tod, wenn jetzt jemand kommt, der eine härtere Gangart anschlägt. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber an Wieses Stelle hätte ich Sie getötet und nicht Nahmen Rickmers.«


    »Das stimmt, Nahmen war zu lasch«, gab Brar Arfsten zu, ohne auf den Frontalangriff einzugehen. »Es wird Zeit, dass wir Nägel mit Köpfen machen. Wenn Wiese mit Panzern kämpft, nützen uns Handfeuerwaffen gar nichts. Ich hoffe, Sie verstehen die Metapher und drehen mir keinen Strick daraus. Nahmen Rickmers wollte es sich mit niemandem verderben. Zuletzt hat er sogar selber Ausgleichsflächen angelegt und Teiche gebuddelt. Wenigstens haben seine Kontakte ausgereicht, um das Schlimmste zu verhindern. Wenn Wiese auch noch seine Idee vom Naturerlebnishof umgesetzt hätte, hätte er noch mehr Einnahmen und Spenden gehabt und uns auch noch den Rest der Flächen vor der Nase weggekauft. Nahmen konnte das verhindern, weil er die richtigen Leute in Kiel gekannt hat. Die Sache ist jetzt vom Tisch. Und wenn Sie ein Motiv suchen, dann finden Sie es genau hier. Ich wette, dass sich Wiese gerächt hat und nun hofft, doch noch irgendwie zu seinem Naturerlebnishof zu kommen. Wenn er es nicht selber war, war es einer seiner Kollegen. Obwohl der Albertsen gar nicht so übel ist. Mit dem kann man wenigstens reden.«


    »Ich glaube, wir haben jetzt genug gesehen«, meinte Bennings. »Natürlich gehen wir dem Verdacht weiter nach, aber auch die anderen Spuren und Motive lassen wir nicht außer Acht.«


    Arfsten sah ihn nachdenklich an, machte dann kehrt und sprang wieder über den Graben. Die Polizeibeamten folgten ihm und stiegen wieder in den Range Rover. Auf dem Rückweg war der Landwirt sehr schweigsam, und auch die Polizisten hingen ihren Gedanken nach.


    Zum Abschied reichte Arfsten ihnen die Hand und sagte bedeutend friedlicher als bei der Begrüßung: »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Und bitte glauben Sie mir: Ich war es nicht. Und Hilke war es auch nicht.«


    


    Lena und Dieter Bennings fuhren von Arfstens Hof direkt zurück nach Wyk. Sie überlegten, ob sie noch an der Zentralstation vorbeifahren sollten, aber da der Vormittag schon weit fortgeschritten war, beschlossen sie, lieber etwas essen zu gehen und anschließend den weiteren Tag zu planen. Bennings schlug das Restaurant Godewind in der Feldstraße vor. Von hier hatten sie es anschließend nicht weit bis zur Zentralstation, liefen aber auch nicht Gefahr, einem der Inselpolizisten zu begegnen.


    »Glaubst du ihm?«, fragte Lena, während sie auf ihr Essen warteten.


    »Schwer zu sagen«, antwortete Dieter Bennings. »Seine Position ist klar und sicher auch nicht unbegründet. Und ich frage mich wirklich, warum er seinen Freund getötet haben soll. Wegen Hilke Rickmers? Das scheint mir doch eher unwahrscheinlich. Auch die Witwe hat kein Motiv. Sie hätte Arfstens Angebot annehmen können, dann wäre sie von ihrem Mann weg gewesen. Und das Geld hatte ja ohnehin sie. Also, warum sollte sie an einem Mord beteiligt sein?«


    »Gut«, beschloss Lena, »dann müssen wir Günter Wiese auf den Zahn fühlen. Sein Motiv scheint mir noch das stärkste zu sein. Warten wir ab, was Henning heute in Erfahrung bringt. Dann sehen wir weiter.«


    Bennings verzog das Gesicht.


    »Ich weiß«, lenkte Lena ein. »Es entspricht nicht den Vorschriften, ihn an den Ermittlungen zu beteiligen. Ich habe ihm auch schon gesagt, dass seine Exkursion heute die Ausnahme bleiben muss. Aber immerhin hat er mindestens so viel Berufserfahrung wie wir und weiß genau, worauf es ankommt. Außerdem geht uns nichts verloren. Wenn wir nicht zufrieden sind, suchen wir Wiese selbst noch einmal auf.«


    »Meinetwegen. Was hältst du dann davon, wenn wir heute Nachmittag diesen Melf Albertsen besuchen? Ich möchte mir ein Bild von dem Mann machen, der für den Naturschutz eintritt und trotzdem von Arfsten akzeptiert wird.«


    »Wunderbar, der Gedanke an einen Nachmittag in Utersum ist mir jedenfalls bei Weitem lieber als der an einen Dienst in der Zentralstation, noch dazu mit Hinrichs im Nebenraum. Außerdem ist Wochenende, da kann auch eine Stippvisite am schönsten Sandstrand der Insel nicht schaden.«
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    Günter Wiese kramte in seinem roten Transporter herum, als Henning Leander in seine Einfahrt trat, und stellte zwei Aluminiumkoffer auf die Rückbank. Als Leander auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, quetschte sich der Naturschützer hinter das Lenkrad und fuhr rückwärts auf die Feldstraße hinaus.


    Kurz darauf befanden sie sich auf der Straße in Richtung Hafen und bogen vor dem Gewerbegebiet und dem inneren Becken nach links in die Marsch ab. Hundert Meter weiter hielt Wiese am Straßenrand und stellte den Motor ab. »Wenn Sie vor sich über die Straße und die Weide gucken, fällt Ihnen dann etwas auf?«


    Leander suchte den Weg vor sich ab, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


    »Da ist ein Knick in der Straße«, erklärte Wiese. »Sie senkt sich vor uns, sehen Sie das?«


    Da er ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, sah Leander jetzt auch, dass sich das Straßenniveau senkte, als läge ein ausgetrocknetes Flussbett vor ihnen.


    »Das ist ein alter Priel. Früher stand hier bei Sturm im Frühjahr und im Herbst alles unter Wasser«, berichtete Günter Wiese in einem Tonfall, als hielte er vor einer Gruppe Studenten eine Vorlesung. »Der Priel hat das ganze Jahr über Wasser geführt, weil Föhr nur von einem niedrigen Sommerdeich umgeben war. Von hier bis Oevenum war das, was heute Marsch ist, ein einziger See, ein Meer geradezu, das den Namen Elmeere trug. Daher kommt der Name unseres Vereins. Sie können sich sicher vorstellen, dass das ein einzigartiges Biotop für Vögel und Amphibien war. Um 1900 herum wurden dann die Deiche erhöht und Entwässerungsgräben angelegt. Die Marsch wurde trockengelegt und an die Landwirtschaft übergeben. Die Bauernhöfe lagen damals noch auf der Geest, also auf den Geröllrücken, auf denen auch die Inseldörfer angelegt wurden. Die Aussiedlerhöfe in der Marsch, die Sie hier heute überall finden, hat es früher nicht gegeben, die wären nämlich schlicht und einfach abgesoffen. Mit der Entwässerung wurde hier alles so trocken, dass es heute fast keine Biotope für Amphibien mehr auf der Insel gibt. Und Rückzugsräume für die Meeresvögel auch nicht. Die Entwässerungstechnik ist dermaßen effizient geworden, dass allein die beiden Schöpfwerke der Insel jährlich etwa acht Millionen Kubikmeter Wasser ins Meer pumpen. Dazu kommen noch ein paar Millionen Kubikmeter, die der Insel durch die Siele entzogen werden. Auf der Weide da rechts können Sie an der Farbe des Grases sehen, wo früher der Priel war.«


    Tatsächlich war ein breiter Streifen im Gras der Weide deutlich gelber als der Rest. Anstelle des natürlichen Wassergrabens befand sich nun ein runder Teich dort, der von Kuhbeinen rundherum matschig getrampelt worden war und nicht so aussah, als befände sich irgendetwas Lebendiges darin. Wiese startete den Wagen und fuhr weiter, um einige Zeit später erneut am Rande einer Weide stehen zu bleiben und den Motor abzustellen.


    »Das ist jetzt eine unserer Flächen. Wir haben sie vor ein paar Jahren gekauft und zunächst einmal die Entwässerung verstopft. Dadurch steigt das Grundwasser, und es können sich wieder die ursprünglichen Gräser, Seggen und Binsen ansiedeln. Allerdings dauert das viele Jahre. Wir baggern die Weiden auf, warten darauf, dass sich naturähnliche Wasserlachen bilden und schicken Rinder auf die Fläche, die sie einigermaßen frei halten. Im Herbst mähen wir zusätzlich. Nach ein paar Jahren haben wir so wenigstens die größten Mengen an Dünger und Gift aus dem Boden entfernt. Vom Kauf einer solchen Weide an dauert es etwa acht bis zehn Jahre, bis das Ganze dann ein akzeptables Biotop ist.«


    Wiese stieg aus und öffnete die Alukoffer auf der Rückbank. Darin lag eine stolze Sammlung an Ferngläsern sicher verstaut. Ein teuer aussehendes Glas reichte er Leander. »Hängen Sie es sich bitte gleich um. Das edle Stück ist eine Anschaffung, die man sich nur einmal im Leben gönnt. Allerdings sehen Sie damit unglaublich gut. Mit der Wippe auf der Oberseite stabilisieren Sie das Bild. Schauen Sie mal dort drüben, am Rande des Wassers. Wenn ich mich nicht irre, ist da eine Gruppe Alpenstrandläufer zu sehen.«


    Am Rande der Wasserfläche, die eher wie ein Flussarm wirkte, stakste eine große Zahl Vögel durch den Schlick und pickte immer wieder Nahrung auf.


    »Meinen Sie die braun-weißen Vögel mit den kurzen Schnäbeln?«, fragte Leander nach.


    »Genau«, bestätigte Wiese, der nun ebenfalls durch ein Fernglas schaute. »Die Tiere haben braun-weiße Flügeldecken und einen schwarzen Bauch. Die Schnäbel sind tatsächlich kürzer als bei anderen Limikolen.«


    »Limikolen?«


    »Watvögel. Alpenstrandläufer halten sich nicht im tieferen Wasser auf, sondern in den Schlickzonen am Rand. Mit ihren langen Beinen waten sie durch den Schlamm und holen mit ihren röhrenartigen Schnäbeln ihre Nahrung heraus. Da drüben rechts ist übrigens ein Großer Brachvogel. Wir haben Glück, dass wir einen zu sehen bekommen.«


    Leander schwenkte sein Fernglas nach rechts, musste aber, so ungeübt, wie er damit war, lange suchen, bis er einen großen, braunen Vogel entdeckte, der einen auffällig langen und nach unten gebogenen Schnabel hatte. Das musste er sein. Das Tier machte einen majestätischen Eindruck, wie es da durch das Wasser watete und in kurzen Abständen kleine und größere Futtertiere aus dem Schlamm heraufbeförderte.


    »Bei Hochwasser sind viele Tiere in unseren Flächen«, erklärte Wiese. »Sie haben ja auch kaum noch Möglichkeiten, in Ruhe zu brüten, weil überall extensive Landwirtschaft betrieben wird.«


    Vor Leanders Fernglas veränderte sich das Bild ständig. Vögel flogen weiter in die Fläche und verschwanden hinter hohem Gras, andere landeten in Gruppen oder ganzen Schwärmen. Es war jede Menge Leben in der Fläche. »Kein Vergleich zu den Weiden, die wir vorhin gesehen haben«, staunte er. »Wenn man hier einfach so durch die Marsch radelt und keine Ahnung hat, sieht man das gar nicht so.«


    Günter Wiese war jetzt ganz in seinem Element und erklärte, ohne das Fernglas abzusetzen, ununterbrochen weiter. »Kampfläufer«, rief er plötzlich, und Leander musste sein Glas von den Augen nehmen und nachgucken, wohin Wieses Fernglas gerichtet war, um dann selber nach den Tieren suchen zu können.


    »Die zerzausten Vögel da hinten?«


    »Genau«, bestätigte Wiese. »Wenn die in der Balz umeinander herumspringen, ist das ein Schauspiel, dessen Dramatik Sie sich gar nicht vorstellen können. – Für meine Freunde und mich ist das hier unser Leben«, gestand Wiese. Er legte das Fernglas beiseite, startete den Wagen und fuhr wieder an. Wenig später bog er von der Asphaltstraße in einen unbefestigten Weg mit reichlich Schlaglöchern. Der Transporter wurde ordentlich durchgeschüttelt und mit ihm seine Fahrgäste.


    »Hier können Sie den Unterschied zwischen den landwirtschaftlichen Flächen und unseren sehen. Links sind die intensiv genutzten Felder und Wiesen. Hier und da gibt es kleine Wasserstellen, die natürlichen Ursprungs sind und eigentlich unter Naturschutz stehen, weil sie die letzten Rückzugsräume für Amphibien auf Föhr darstellen. Die Bauern halten sich aber nicht an das Gesetz und pflügen jedes Jahr etwas mehr unter. Ist ja auch umständlich, immer um die Wasserlöcher herumpflügen zu müssen. Auf manchen Feldern sind die geschützten Senken schon komplett verschwunden. Und auf den Weiden lassen die Bauern ihr Vieh ungehindert alles zertrampeln.«


    »Warum zeigen Sie die Landwirte nicht an, wenn Sie das sehen?«


    »Weil ich nicht jede Kleinigkeit verfolgen kann. Außerdem habe ich schon genug Ärger und muss gut überlegen, welcher Kampf sich lohnt. Selbst meine Kräfte sind begrenzt. Stattdessen konzentriere ich mich lieber auf die Renaturierung. Dabei entstehen wirklich wertvolle Wasserflächen, nicht solche Tümpel, in denen ohnehin nicht mehr viel lebt. Sehen Sie? Die Flächen rechts gehören jetzt alle uns. Sie können erkennen, wie unterschiedlich sie schon ausgestaltet sind.«


    Wiese hielt den Wagen mitten auf dem Weg vor einem Gatter an und stieg aus. »Kommen Sie.«


    Er ging auf das Gatter zu und deutete auf einen Metallpfahl mit einer Platte und einem merkwürdigen Kasten mit Schlitz. »Alles wieder zerstört«, schimpfte er. »Gestern war ich hier und habe die Infotafeln repariert, heute sind sie schon wieder kaputt. Ich sage Ihnen, dass wir beide hier sind, weiß in einer Stunde die ganze Insel, auch wenn Sie rundherum niemanden sehen. Was ich jetzt repariere, wird nachher, wenn wir weg sind, wieder kaputtgemacht. Ich stehe unter ständiger Beobachtung und Überwachung. Manchmal denke ich, die haben ihr Know-how von der Stasi, ehrlich.«


    Während Leander darüber nachdachte, ob es sich bei Wieses Wahrnehmung nicht auch um eine ausgewachsene Paranoia handeln konnte, öffnete der den Kofferraum seines Transporters und entnahm ihm eine Kiste mit Werkzeug. Dann suchte er das hohe Gras am Rande der Fläche ab und zog schließlich eine weiße Infotafel daraus hervor, die etwas ramponiert aussah.


    »Glück gehabt«, urteilte Wiese. »Die kann ich wieder anbringen. Meistens sind sie kaputt.«


    Er entnahm seiner Kiste eine Kartusche mit schwarzem Silikon und klebte damit die Tafel auf die Metallplatte am Pfosten. Dann überprüfte er die Metallkiste mit dem Schlitz, öffnete ein Bügelschloss, das daran befestigt war, und schob den vorderen Teil hoch. Nur mühsam ließ er sich bewegen.


    »Der Spendenpfahl ist total verbogen«, stellte er fest und untersuchte ihn genauer. »Hier können Sie sehen, dass jemand mit dem Auto davorgefahren ist. Jetzt sagen Sie mir mal, wer das hier zufällig machen sollte, weitab von der eigentlichen Fahrstraße. Das kann nur Absicht gewesen sein. Kein Wunder, dass die Spendenbox leer ist, wenn sich keine Information daran befindet.«


    »Können Sie für die paar Spenden-Euros überhaupt Land kaufen?«, erkundigte sich Leander, um Eikens Angaben über die Spendenverwendung zu überprüfen. »Ich meine, das kostet doch sicher alles einen Haufen Geld: die Maschinen und Arbeitsstunden, die jahrelange Organisation des Vereins, bis so eine Fläche renaturiert ist, diese Rundfahrten. Da bleibt von den Spenden doch sicher kaum etwas übrig, um davon Ackerland aufzukaufen.«


    »Nee nee«, widersprach Wiese entschieden. »Die Geldspenden gehen zu hundert Prozent in den Landkauf. Das schreibt uns schon unsere Satzung vor. Auch, dass siebzig Prozent der Mitgliedsbeiträge in den Landkauf gehen müssen. Nur die übrigen dreißig Prozent stehen uns für dringende Ausgaben zur Verfügung. Alles andere bestreiten wir durch unentgeltliche Arbeit und Sachspenden. Wenn Sie uns hundert Euro geben, garantiere ich Ihnen, dass wir für hundert Euro Land kaufen und renaturieren. Darauf können sich unsere Spender verlassen.«


    Er schob die Kiste wieder zu und verschloss sie. »Morgen ist das Schild wieder weg, jede Wette«, unkte er und wollte sich schon umdrehen, als er stutzte und neben dem Spendenpfahl ins Schilf fasste. Er zog einen toten Austernfischer aus dem hohen Gras und hielt ihn vor sich in die Luft. »Schweine«, fluchte er.


    »Sie glauben, jemand hat das Tier hier getötet?«, fragte Leander skeptisch.


    »Nein, das nicht, jedenfalls nicht mit Absicht. Der Schnabel ist zerbrochen, der Kopf blutig, das sieht eher nach einem Verkehrsunfall aus. Der Vogel ist vor eine Windschutzscheibe geflogen. Aber dass er nicht vorne an der Straße, sondern hier neben meinem Schild liegt, das ist kein Zufall. So läuft hier die Kommunikation. Die wissen, dass sie mich damit treffen können.«


    Wiese warf den toten Vogel weit ins hohe Schilf und packte sein Werkzeug wieder in den Kofferraum. Dann stieg er zurück in den Wagen und wartete, bis Leander eingestiegen war.


    »Von hier bis da hinten zum Deich gehört das Land komplett Elmeere«, setzte er seinen Vortrag fort. »Wir haben durch Landtausch mit einigen Bauern die Flächen zusammenlegen können. Da haben beide Seiten etwas davon. Auf das letzte Stück neben dem Wäldchen haben wir eine Option. Sobald das Geld dafür zusammen ist, werden wir das Land kaufen und bekommen damit die direkte Anbindung an den Deich.«


    »Und da machen die Bauern einfach so mit?«, wunderte sich Leander. »Ich meine, bei dem Landtausch?«


    »Einfach so geht hier gar nichts. Allerdings machen wir langsam Fortschritte. In Oevenum zum Beispiel planen wir einen Landtausch, um die Konfliktlinien zu verkürzen. Drei der Landwirte, die eingesehen haben, dass sie auch einen Vorteil davon haben, wenn sie das Land tauschen, sind Mitglieder im Nieblumer Kirchenvorstand. Als die Jäger der Oevenumer Jagdgenossenschaft das mitbekommen haben, haben sie dem Pastor mit kollektivem Kirchenaustritt gedroht, wenn er das Geschäft nicht mit all seiner Amtsautorität verhindert. Sie sehen, es gibt auch wirklich witzige Ereignisse in unserem Kampf.«


    »Und wie haben die drei Landwirte darauf reagiert?«


    »Einer der Ketzer hat dem Vorsitzenden der Oevenumer Jagdgenossenschaft zu Weihnachten einen Gebetsteppich und einen Koran geschenkt, damit er nach dem Kirchenaustritt nicht ganz ohne Religion leben muss.« Wiese lachte und schüttelte den Kopf dabei. »Manchmal haben die wirklich Humor. Haben Sie schon von unserer Totenkopfkuh gehört? Nein? Eines Morgens habe ich meinen Augen nicht getraut, als ich eine unserer neuen Flächen kontrolliert habe. Da stand tatsächlich eine unserer Kühe mitten auf der Weide und war auf der einen Seite mit einem riesigen Totenkopf bemalt worden. Auf der anderen Seite stand aufgesprüht Kein Land für Elmeere! Sagen Sie selbst: Die sind doch nicht ganz dicht, diese Bauerndeppen. Sie können das Bild und den Zeitungsartikel noch im Internet finden. Und wenn Sie bei Youtube das Suchwort ›Quo Vadis, Föhr?‹ eingeben, finden Sie einen Film über die angeschossenen Tiere, die ich aus unseren Flächen gesammelt habe. Dann werden Sie verstehen, warum ich das alles hier mache und nicht aufgebe.«


    Er startete den Wagen und fuhr langsam weiter, bis er wieder auf die Asphaltstraße stieß. Dort bog er nach links in Richtung Oldsum ab und nahm schnell Fahrt auf.


    


    Melf Albertsen war ein hochaufgeschossener Mittdreißiger mit blonder Naturlocke und einem markant eckigen Kopf, dessen dunkle Augenränder in absolutem Gegensatz zu seinem weißen Kittel und der klinischen Ausstrahlung seiner modernen Praxis standen. Er blickte Lena und Dieter Bennings erwartungsvoll an, als sie von seiner Sprechstundenhilfe hereingeführt wurden. Dabei strahlte er die Offenheit des Kurarztes aus, der davon lebte, Urlaubsgäste mit Anwendungsrezepten zu versorgen und nicht allzu sehr in die Tiefe ihrer Wehwehchen eindringen zu müssen. Als sich die beiden Kriminalbeamten jedoch vorstellten, fiel die selbstbewusste Fassade augenblicklich in sich zusammen, und Albertsen konnte weder ein Lidzucken noch die fahrigen Bewegungen seiner Hände unter Kontrolle bringen.


    »Ich habe in letzter Zeit etwas wenig geschlafen«, entschuldigte er sich, da er die aufmerksamen Blicke der Kriminalbeamten sehr wohl wahrnahm. »Ist halt alles etwas viel zurzeit.«


    »Herr Dr. Albertsen, Sie wissen, weshalb wir hier sind«, eröffnete Lena das Gespräch.


    Die beiden Kommissare nahmen auf ein Handzeichen des Arztes hin auf zwei Stühlen vor dem Schreibtisch Platz. Melf Albertsen setzte sich auf seinen Drehstuhl und verkrampfte die Hände auf der Tischplatte, so dass die Knöchelchen weiß hervor traten. Sein Gesicht wirkte eingefallen und verkniffen. Wäre er nicht noch zu jung dazu gewesen, hätte Lena auf Burnout getippt.


    »Nahmen Rickmers«, antwortete er. »Natürlich habe ich davon gehört. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis Sie auch zu mir kamen.«


    »Das hört sich an, als wollten Sie ein Geständnis ablegen«, ging Bennings halb flachsend auf die merkwürdige Formulierung ein, beobachtete aber hellwach jede Regung im Gesicht des Arztes.


    »Geständnis? Ich? Wieso?«


    »Sie wirken sehr nervös, Herr Dr. Albertsen«, erklärte Bennings. »Weshalb, wenn ich fragen darf?«


    »Ich sagte ja, es war alles ein bisschen viel in letzter Zeit.«


    »Können Sie bitte deutlicher werden?«, erhöhte Lena den Druck.


    »Nun ja, wie Sie wissen, bin ich nicht nur Arzt hier in Utersum, sondern auch der zweite Vorsitzende des Vereins Elmeere. Diese Position hat Sie ja wohl zu mir geführt. Die Arbeit ist wichtig, verstehen Sie mich da nicht falsch, aber als ich damit angefangen habe, habe ich nicht im Traum geahnt, welch eine Belastung sie auch sein kann.«


    »Belastung inwiefern?«, hakte Lena nach.


    »Der Verein hat auf der Insel sehr wenige Freunde, dafür aber umso mehr Feinde. Wir betreiben eine Art von Naturschutz, die die traditionellen Bereiche der Selbstversorgung hier berührt. Die Fehringer sind stolz darauf, in wesentlichen Teilen autonom zu sein. Das stammt noch aus einer Zeit, als das Leben auf einer Nordseeinsel hart und voller Entbehrungen war und man nicht mit Unterstützung vom Festland rechnen konnte.«


    »Und Sie bedrohen diesen Hang zur Autonomie?«, erkundigte sich Bennings.


    »So sehen es die Insulaner, ja. Wir fördern genau die Tiere, die die Bauern und Jäger immer zum Abschuss freigegeben haben. Gänse sind gerade während der Aussaat die natürlichen Feinde der Landwirte. Früher hat man Vogelscheuchen aufgestellt, heute nimmt man Knallgeräte und führt Vergrämungsabschüsse durch. Aus der Sicht der Bauern ist das verständlich, aber wir können es natürlich nicht zulassen, weil es unsere Arbeit während des ganzen Jahres zunichte macht. Und die Jäger haben ohnehin ein eigenes Verständnis vom Umgang mit der Natur. Sie reklamieren quasi ein Naturrecht für sich, obwohl die Nahrungsquellen heute auf andere Art gesichert sind. Gleichzeitig muss der Wildbestand reguliert werden, und wer sonst soll das machen, wenn es keine natürlichen Feinde mehr gibt. Ganz abgesehen davon, dass die Jagd irgendwie in den Urzeitinstinkten des Menschen verankert ist. Wir sind halt immer noch zum Teil Neandertaler.« Albertsen grinste leicht, als er das sagte, was den verkniffenen Eindruck, den er zuvor gemacht hatte, etwas löste.


    »Das klingt von Ihrer Seite her doch sehr verständnisvoll. Wo genau ist denn eigentlich Ihr Problem?«, zeigte sich Lena etwas irritiert.


    »Ich bin Arzt«, erklärte Albertsen. »Mit meiner Praxis bin ich darauf angewiesen, dass die Patienten zu mir kommen. Und dafür brauche ich eine gute Reputation. Angesichts des Streites, der allmählich eskaliert, leidet aber genau diese Reputation momentan sehr. Die Dörfer hier sind trotz des Tourismus und der Kurbetriebe immer noch sehr bäuerlich strukturiert. Klar, dass jeder, der sich mit den Landwirten anlegt, boykottiert wird. Da finde ich morgens auch schon mal eine eingeworfene Fensterscheibe in der Praxis vor. Mit den Drohbriefen, die ich bereits erhalten habe, könnte ich ganze Wände tapezieren.«


    »Können Sie uns diese Briefe zeigen?«, zweifelte Bennings.


    »Nein«, gestand Albertsen. »Ich habe sie bisher immer weggeworfen. Die Föhrer Bauern bellen gerne laut, aber sie beißen nicht, wie man so schön sagt.«


    »Wovon leben Sie denn, wenn Ihre Praxis eigentlich nichts abwirft?«, fragte Lena.


    »Ich arbeite nebenbei in der Kurklinik, sonst hätte ich die Praxis längst schließen müssen. Von den paar Kur-Urlaubern, die nicht in den Kliniken untergebracht sind und nur zu mir kommen, um sich Anwendungen verschreiben zu lassen, kann ich nicht leben. Das ist Utersum hier und nicht Wyk.«


    »Sie sagen, der Streit eskaliere im Moment. Woran machen Sie das fest?«, fragte Lena.


    »Da müssen Sie nur die Zeitung lesen. Die Bauern fahren inzwischen harte Geschütze auf, um Elmeere daran zu hindern, weiteres Land zu kaufen – Kein Bauernland für Elmeere tragen sogar schon die Schulkinder auf ihren T-Shirts. Und Günter Wiese lässt auf der anderen Seite keine Gelegenheit aus, die Jäger und die Landwirte anzuzeigen. Von Kommunikation zwischen den beiden Parteien kann da schon lange keine Rede mehr sein.«


    »Das hört sich an, als wären Sie und Wiese sich nicht einig«, stellte Bennings fest.


    »Doch, im Grunde sind wir das; zumindest, was die Ziele unserer Arbeit angeht. Aber wir haben höchst unterschiedliche Auffassungen darüber, ob diese Ziele mit allen Mitteln und um jeden Preis durchgesetzt werden müssen. Für mich ist das hier kein ideologischer Kampf, sondern ein klassischer Konflikt: Wenn sich Ökonomie und Ökologie so unvereinbar gegenüberstehen, werden beide verlieren. Ich stehe eher für eine Kompromisslinie. Beide Seiten haben doch ihre Existenzberechtigung. Außerdem kann man leicht sehen, dass sich zum Beispiel auch kleine Bauernhöfe wieder rentieren, wenn sie biologisch-dynamisch arbeiten. Für gesunde Produkte besteht ein Markt, und der wird gerade in diesen Zeiten vergifteter Futter- und Nahrungsmittel immer größer. Das heißt, die Landwirte auf Föhr müssten eigentlich ein eigenes Interesse an einem starken Naturschutz haben; sie müssten selbst Teil davon sein, zumal unsere Insel das passende Image dazu hat. Und die Naturschützer haben nur in den Zeiten Zulauf, in denen es den Menschen gut geht. So absurd das klingt angesichts der existenziellen Fragen, die der Umweltschutz berührt, aber in ökonomisch schwierigen Zeiten haben die Menschen andere Sorgen als die Zahl der Ringelgänse. Sie sehen, wir haben ein Interesse daran, dass beide Seiten stark sind – und einig.«


    »Ist das nicht ein Widerspruch?«, wunderte sich Bennings. »Auch wenn Biobauern momentan Konjunktur haben, heißt das doch nicht, dass die Nahrungsmittelindustrie insgesamt ein Interesse an Umweltschutz haben muss.«


    »Doch, genau das heißt es. Umweltschutz ist schon lange kein Hobby von Freizeitdemonstranten und Weltverbesserern mehr. Er ist ein existenzielles Problem der Industrie, die immer mehr Geld ausgeben muss, wenn sie ihren eigenen Anspruch erfüllen und gesunde Nahrungsmittel produzieren will. Wer zum Beispiel für die Produktion von Bier oder das Abfüllen von Gemüse in Dosen sauberes Wasser braucht, hat heute hohe Kosten durch Tiefenbohrungen oder aufwendige Kläranlagen, die sich direkt in der Bilanz des Unternehmens niederschlagen und damit den Gewinn schmälern. Das war früher anders, da ist die Allgemeinheit für die Reparatur der Umweltschäden aufgekommen. Heute tritt das Gemeinlastprinzip immer mehr hinter das Verursacherprinzip zurück, was dazu führt, dass die Umweltzerstörer dafür auch direkt oder indirekt zur Kasse gebeten werden. Dazu kommt die Tatsache, dass Umweltschutz eine Imagefrage ist und verkaufsfördernd wirkt. Seit den siebziger Jahren, als die Umweltbewegung so richtig in Schwung gekommen ist, hat sich da sehr viel verändert. Ich weiß, das klingt alles sehr theoretisch, aber genau deshalb ist es ja so wichtig, dass wir im Kleinen und im ganz konkreten Fall hier vor Ort es hinbekommen, Ökonomie und Ökologie miteinander zu versöhnen. Für diesen Versuch setze ich mich ein, seit ich für Elmeere arbeite.«


    »Für mich klingt das so, als stände Ihnen Günter Wiese dabei mehr im Weg als Nahmen Rickmers«, lenkte Lena das Gespräch auf den Anlass ihres Besuches. »Der stand doch eher in dem Ruf, Ihnen sehr entgegenzukommen.«


    »Auch wenn ich mich dadurch nicht entlaste, muss ich Ihnen leider widersprechen. Nahmen Rickmers hat sich zwar ziemlich durch den Streit hindurchlaviert, aber er war noch lange kein Vertreter der ökologischen Seite. Wissen Sie, die Jäger bezeichnen sich gerne als die wahren Naturschützer mit ihrer angeblichen Hege und Pflege, aber Sie müssen sich nur einmal ansehen, was für eine Vorstellung von Naturschutz Rickmers hatte. Er hat in der Marsch eigene Ausgleichsflächen geschaffen, sofern man das überhaupt so nennen kann. Dabei handelt es sich um kleine Teiche mitten in den Wirtschaftsflächen – viel zu klein, um tatsächlich Vögel anzulocken, und mit einem so hohen Uferbereich, dass die Tiere die Umgebung nicht im Auge behalten können und sich deshalb nicht sicher fühlen. Er hat sich schlicht ein falsches Vorbild an der Anlage der Vogelkojen genommen, und deshalb werden seine Tümpel von den Tieren auch nicht angenommen. Rickmers war kein Umweltschützer. In Wahrheit wollte er nicht anecken. Er war nicht Fisch und nicht Fleisch. Da ist sein Stellvertreter Paulsen schon eine Nummer härter. Deshalb gab es ja auch ständig Streit zwischen Paulsen und Rickmers. Wenn Sie mich fragen, sollten Sie da ansetzen. Allerdings haben Sie durchaus recht, wenn Sie annehmen, dass Günter Wiese und ich nicht das geringste Interesse an Nahmen Rickmers’ Tod hatten.«


    »Gut, Herr Albertsen, trotzdem müssen wir Sie nach ihrem Alibi für den Tatzeitpunkt fragen«, kam Lena auf den entscheidenden Punkt.


    »Ich habe keins«, gestand Albertsen. »Bis etwa zweiundzwanzig Uhr war ich hier in der Praxis und habe die Abrechnungen fertig gemacht. Meine Sprechstundenhilfe hat um achtzehn Uhr Feierabend und kann das entsprechend nicht bestätigen. Dann bin ich nach Hause gefahren; ich habe ein kleines Häuschen in Hedehusum. Ob mich auf dem Weg jemand gesehen hat, weiß ich nicht. Ich jedenfalls habe niemanden gesehen. Um die Zeit ist auf den Straßen in Utersum nichts mehr los.«


    Lena schaute ihn fragend an, aber Albertsen zuckte nur mit den Schultern.


    »Sind Sie nicht verheiratet?«, fragte Bennings.


    »Doch, aber meine Frau ist mit der Kleinen ausgezogen. Sie hat das alles hier nicht mehr ausgehalten. Jetzt arbeitet sie in einer Logopädie-Praxis auf dem Festland, in St. Peter-Ording. Vielleicht ist es besser so. Wenn ich mir vorstelle, was meine Tochter hier in der Schule auszuhalten hätte … Ehrlich gesagt, stehe ich das auch nicht mehr lange durch.«


    Der Arzt machte tatsächlich den Eindruck auf Lena, dass er jeden Moment vor ihnen kollabieren konnte. Er saß zusammengesunken mit vorgeschobenen Schultern auf seinem Stuhl und blickte deprimiert auf die Tischplatte. Seine Hände waren jetzt nur noch weiß, so sehr verkrampfte er die Finger ineinander. Lena und Dieter Bennings blickten sich kurz an und waren sich offenbar einig darin, dass sie diesen Mann nicht weiter unter Druck setzen konnten.


    »Wenn Günter Wiese und seine Frau Anna nicht wären, wäre ich längst auch weg von der Insel«, fuhr er leise fort und hob nun seinen Blick in Lenas Richtung. »Ich kann sie doch jetzt nicht im Stich lassen.«


    »Lassen Sie uns zu unserer Ausgangsfrage zurückkommen«, zog Dieter Bennings wieder die Aufmerksamkeit des Arztes auf sich. »Es kann also niemand bezeugen, dass Sie gegen zweiundzwanzig Uhr nach Hause gefahren sind und nicht woanders hin.«


    Melf Albertsen brauchte einen Moment, um wieder zum Thema zurückzufinden, und schaute einen Augenblick lang leicht verwirrt in die Runde. »Ich weiß, dass das für mich nicht von Vorteil ist«, bekannte er dann. »Und ich habe mir schon den Kopf zerbrochen, ob mir nicht doch noch etwas einfällt, das mich entlasten könnte, aber da ist nichts.«


    »Zumindest ist das sympathischer und macht einen ehrlicheren Eindruck als all die konstruierten Alibis, die uns sonst so zugemutet werden«, warf Lena ein, die tatsächlich Mitgefühl für den Arzt empfand. »Für Sie sieht das allerdings wirklich nicht gut aus. Sie haben kein Alibi, sie hätten durchaus ein Motiv, auch wenn Sie das bestreiten, und die Gelegenheit zu der Tat hätten Sie angesichts der kurzen Wege hier auf der Insel sowieso gehabt.«


    »Wir müssen Sie verpflichten, die Insel vorerst nicht zu verlassen«, ergänzte Dieter Bennings, »und uns jederzeit zur Verfügung zu stehen. Falls Sie von sich aus noch Informationen haben, erreichen Sie uns immer über die Kollegen in der Zentralstation.«


    »Eines interessiert mich noch«, sagte Lena. »Was muss ich mir darunter vorstellen, wenn Sie in diesem Streit einen Kompromiss vorschlagen?«


    »Nun, da gibt es mehrere Möglichkeiten. Eine wäre zum Beispiel eine klare räumliche Trennung der Nutzungsbereiche. Elmeere konzentriert sich auf die Midlumer Marsch, die Landwirte nutzen die Flächen, die rund um Nieblum und Alkersum liegen. Einen ersten Schritt in diese Richtung haben wir schon gemacht, indem wir durch Landtausch die Elmeere-Flächen zusammengelegt haben. Nur die konsequente Fortführung dieser Strategie ist schwierig.«


    »Inwiefern? Das klingt doch vernünftig. Warum kann man sich darauf nicht einigen?«


    »Versetzen Sie sich mal in die Lage eines Landwirts, der seinen Aussiedlerhof mitten zwischen seine Flächen gebaut hat und diese nun gegen Kilometer entfernte Äcker eintauschen soll. Der direkte Nachbar des Naturschutzhofes von Günter Wiese zum Beispiel, Hein Frerich, ist genau von dem Vorschlag betroffen und kämpft erbittert dagegen. Fragen Sie sich doch einmal selbst: Hätten Sie an seiner Stelle dafür Verständnis?«


    »Wohl kaum«, gestand Lena. »Obwohl die Entfernungen hier auf der Insel alles andere als groß sind.«


    »Das ist relativ. Mit den Maßstäben des Festlandes dürfen Sie die Menschen hier nicht messen. Eine andere Maßnahme fänd ich da schon vielversprechender«, setzte Albertsen, der sich sichtbar darum bemühte, seine Nervosität zu kontrollieren, seinen Vortrag fort. »Wir haben, was die Geldbeschaffung für den Flächenankauf angeht, einen riesigen Sprung gemacht, als wir kürzlich die Genehmigung erhalten haben, ein Umweltgeberkonto einzurichten. Das bedeutet, dass Unternehmen überall in Deutschland, die per Gesetz bei Kapazitätserweiterungen Ausgleichsflächen ausweisen müssen, diese nicht selber anlegen müssen, sondern ihr Geld an uns überweisen können, damit wir das für sie machen. Häufig fließen solche Mittel in Regenwaldprojekte und dergleichen. Jetzt werden dafür auch Flächen auf Föhr renaturiert. Jeder Fabrikant, der im Ruhrgebiet seine Fabrik ausbauen will und dafür ein paar Hektar Wald pflanzen müsste, kann sein Geld jetzt uns überweisen.«


    »Aber das heißt doch, dass sich der Konflikt eher verschärfen wird, weil Sie jetzt noch mehr Bauernland aufkaufen können«, warf Lena ein.


    »Genau das heißt es. Das erklärt Ihnen auch, warum der Kampf in letzter Zeit so erbittert geführt wird. Mein Vorschlag ist nun, dass die Landwirte ihren Ernteausfall aufgrund unserer Maßnahmen detailliert nachweisen müssen und dafür Ausgleichszahlungen erhalten. Natürlich dürfen wir nicht die Mittel aus dem Umweltkonto dafür verwenden. Das Geld müsste schon von Land und Bund kommen. Aber unter dem Strich hätten beide Seiten etwas davon, und es gäbe eine Chance für ein friedliches Nebeneinander. Leider herrscht noch nicht bei allen Beteiligten die nötige Einsicht, zumal die Bauern nicht mehr ganz so schlimm jammern könnten, wenn sie einen Nachweis der tatsächlichen Schäden erbringen müssten. Ich unterstelle mal ganz ungeschützt, dass die nicht so hoch sind, wie jetzt immer behauptet wird. Tja, nun wissen Sie, was mich momentan so viel Kraft kostet. Mit Nahmen Rickmers hatte ich immerhin einen Ansprechpartner, der nicht ganz so borniert war und einen gewissen Einfluss auch auf Brar Arfsten und Ole Paulsen hatte.«


    »Kennen Sie eigentlich Frau Rickmers und ihren Sohn näher?«, fiel Lena plötzlich ein.


    Albertsen schüttelte den Kopf. »Nein, Rickmers’ Familie kenne ich nicht. Ich gehöre nicht zu denen, die auf die Feiern der High Society eingeladen werden. Nur Brar Arfsten kenne ich näher, weil ich mit ihm schon öfter verhandelt habe.«


    »Wie schätzen Sie seine Art von Betrieb ein?«


    »Arfsten ist, was die Haltung seiner Tiere angeht, im Vergleich zu anderen Großerzeugern sehr fortschrittlich. Aber nur weil seine Kühe sich innerhalb einer Scheune einigermaßen frei bewegen können, ist das noch lange keine artgerechte Haltung. Sein Betrieb und Elmeere sind sozusagen die gegenseitigen Pole in diesem Spiel: Er setzt auf vollständige Technisierung, wir auf vollständige Renaturierung. Da einen Kompromiss zu finden, ist nur sehr schwer möglich.«


    »Ist Arfsten ein harter Gegner?«, brachte Lena ihre Frage auf den Punkt.


    »Härter als Rickmers, so viel ist klar. Er hat halt eindeutige ökonomische Interessen, die es zu verteidigen gilt.«


    »Wenn ich das richtig sehe, ist der Tod Rickmers’ für Sie also tatsächlich kein Vorteil.«


    Albertsen schüttelte den Kopf und grinste jetzt sogar. »Ganz im Gegenteil. Ich fürchte, dass uns der Wind von nun an schärfer um die Nase wehen wird, und genau daran habe ich überhaupt kein Interesse – und ich habe auch nicht mehr die nötige Kraft dazu.«


    Lena und Dieter Bennings erhoben sich und wandten sich dem Ausgang zu. »Sollten Sie noch einmal einen Drohbrief bekommen, werfen Sie ihn bitte nicht weg, sondern bringen Sie ihn der Polizei«, riet Lena.


    Die Beamten verabschiedeten sich und verließen die Praxis. Sie setzten sich in ihr Auto, fuhren bis zum Parkplatz am Utersumer Kurhaus und gingen über den Holzsteg hinauf auf den Deich und dann die wenigen Stufen hinunter an den Strand. Der höchste Stand der Flut war überschritten. Das Wasser floss wieder ab, was sich zwar noch nicht an der Breite des feinsandigen Strandes bemerkbar machte, der mit Strandmuscheln und Decken dicht belegt war, aber die Strömung war bereits sehr stark und zog die badenden Kinder innerhalb von Sekunden mehrere Meter parallel zum Strand.


    Draußen vor der Insel waren die Nordspitze Amrums und rechts daneben in einiger Entfernung die Südspitze Sylts klar erkennbar. Die Dünen Amrums rückten optisch geradezu in greifbare Nähe, wenngleich von hier aus keine Menschen erkennbar waren. Von Sylt waren sogar die Hochhäuser von Westerland in ihren Umrissen auszumachen.


    Der Sog des ablaufenden Wassers war so stark, dass Lena und Bennings sich über die Gefahr, hier zu weit rauszuschwimmen, sofort einig waren. Wer jetzt nicht aufpasste und mit dem Schlauchboot zu unvorsichtig war, lief Gefahr, durch den Priel zwischen Amrum und Sylt aufs offene Meer hinaus gezogen zu werden.


    Sie suchten sich eine freie Stelle in der Nähe der Brücke, die einige Meter weit ins Meer hinausragte, und setzten sich in den warmen, weichen Sand. Die Luft war angefüllt mit dem Geschrei der Kinder und der Möwen, die über ihren Köpfen ihre Runden drehten und auf Futterreste spekulierten. Kleine Motorboote schaukelten auf den leichten Wellen und zerrten an ihren Ankern. Es war heiß in der Sonne, aber da Lena und Dieter Bennings bisher kaum Zeit gehabt hatten, die Urlaubsatmosphäre der Insel zu atmen, genossen sie dies in schweigendem Einvernehmen jetzt umso mehr.


    »Merkwürdiger Typ«, brach Bennings schließlich unter dem Eindruck ihres Besuches bei Melf Albertsen das Schweigen. »Glaubst du ihm die Sache mit den Drohbriefen?«


    »Ich werde aus ihm nicht ganz schlau«, gestand Lena. »Ich weiß auch nicht, ob ich ihn für sein Engagement bewundern oder für verrückt halten soll. Immerhin setzt er dafür sogar seine Existenz aufs Spiel. Außerdem scheint er tatsächlich unter der Situation hier zu leiden. Jedenfalls war er verdammt nervös und wirkte, finde ich, geradezu ausgebrannt. Hältst du ihn für tatverdächtig?«


    »Eher nicht. Dafür scheint er mir zu labil zu sein. Ich glaube, er würde die Last einer solchen Tat gar nicht aushalten. Und du?«


    »Ich weiß es nicht. In der Verzweiflung sind Menschen zu vielen Dingen fähig, die man ihnen sonst nicht zutraut. Die Arbeit für Elmeere hat immerhin sein glückliches Familienleben zerstört«, überlegte Lena, legte sich zurück in den Sand und schloss die Augen. »Lange dürfen wir hier nicht bleiben, sonst verbrennen wir uns total.«


    


    Etwa um dieselbe Zeit, als Lena und Dieter Bennings die Sonne am Strand von Utersum genossen, bog Günter Wiese kurz vor dem Tiergatter am Deichfuß auf einen Hof, der verwüstet wie ein Truppenübungsplatz aussah und mit einem Naturerlebnishof so viel gemein hatte wie eine Kieler Hochhaussiedlung mit einer Schrebergartenanlage. Es gab kein Pflaster, nur Schotter und Ziegelreste in tiefen, wassergefüllten Schlaglöchern, und überall lagen Berge von Baumaterial und Erde herum.


    »Sieht chaotisch aus, was?«, kommentierte Günter Wiese das Schweigen Leanders und lachte.


    Der stieg aus und blickte sich etwas reserviert um. Ein Wall versperrte den Blick auf das dahinter liegende Land. Rechter Hand erstreckte sich eine große Scheune mit der Giebelrichtung zur Straße, also von seinem Standort aus quer zu den Besuchern. Dahinter öffnete sich ein kleiner Hof, der von geklinkerten Reihenhäuschen begrenzt war.


    »Das sind unsere Ferienhäuser«, erklärte Wiese. »Wenn Sie erst mal die ganze Anlage gesehen haben, werden Sie feststellen, dass das hier für Naturliebhaber ein Paradies ist. Kommen Sie!«


    Leander bezweifelte, dass sich seine Vorstellung vom Paradies mit der von Wiese deckte.


    Der Naturschützer ging voran, aber nicht hinüber zur Scheune, sondern vor dem Wall nach links, an einem kleinen Teich vorbei, neben dem eine riesige rostige Seetonne herumlag, und dann in eine Art Hohlweg zwischen aufgeworfenen Erdwällen. Dort stießen sie auf ein Wellblechgewölbe in der Form einer Nissenhütte. Wiese schob den einfachen Riegel in der Blechtür hoch und führte sie in die Dunkelheit, die daher kam, dass man im Slalom um zwei zueinander versetzte Trennwände herumgehen musste, die jeweils halb in den Raum hinein ragten. Dahinter lag ein etwas größerer Raum im Dämmerlicht. Rechts stand ein einfacher Campingtisch mit einem Klappstuhl, geradeaus erblickte Leander in der Stirnwand Sehschlitze, die mit Holzklappen verschlossen waren und nur noch schmale Lichtstreifen durchließen.


    Wiese legte den Finger auf die Lippen und schlich auf die Sehschlitze zu. Vorsichtig entfernte er zwei Holzklappen und deutete durch die von Tarnnetzen verhängten Luken.


    Leander trat ebenso vorsichtig näher und spähte hindurch. Was er nun sah, war tatsächlich ausgesprochen ungewöhnlich. Vor ihnen erstreckte sich eine Wasserlandschaft wie vorhin auf den renaturierten Flächen in der Marsch, nur viel näher jetzt, quasi direkt vor seinen Augen. Überall erblickte Leander Vögel, die durch den sumpfigen Morast staksten und in schneller Folge ihre Schnäbel hineinstießen, um sie gleich darauf mit Würmern wieder herauszuziehen.


    »Flussuferläufer«, flüsterte Günter Wiese. »Und dort drüben ist eine Gruppe Bekassinen. Dahinten, sehen Sie die schwarz-weiß-roten Gänse? Das sind Brandgänse. Die drei Kleinen hier vorne sind Sandregenpfeifer, die etwas größeren Vögel sind Steinwälzer. Schauen Sie nur, wie sie jeden Stein umdrehen und darunter nach Futter suchen. So nah kommen Sie sonst niemals an die Tiere heran. Diesen Unterstand können Sie beliebig betreten und wieder verlassen, ohne die Tiere zu stören. Haben Sie vorhin die alte Seetonne draußen gesehen? Die bauen wir zurzeit um, und dann habe ich vor, sie mitten in der Fläche zu versenken. Peter Hering, ein Freund und ein begnadeter Naturfotograf, wird dann von da aus Fotos machen können, wie man sie sonst niemals hinbekommt. Im Moment grübeln wir aber noch über die Frage nach, wie wir den Zugang zu der versenkten Tonne gestalten sollen.«


    Leander spürte die Begeisterung des Mannes und ließ sich angesichts des Schauspiels vor seinen Augen davon anstecken. Allmählich bekam er einen Eindruck davon, was an Wieses Arbeit so faszinierend war. Die Flächen in der Marsch waren sehenswert, sicher, aber der Aufwand war ihm doch bis vor einigen Minuten noch etwas übertrieben vorgekommen. Nun sah er mit eigenen Augen, dass diese Wasserflächen außerordentlich reichhaltige Biotope waren.


    »Wenn Sie wollen, können Sie diesen Unterstand jederzeit nutzen«, flüsterte Wiese weiter. »Sie müssen nur alles wieder gut verhängen. Und passen Sie auf, dass Sie nicht zu nah an die Sehschlitze herangehen. Sobald Ihr Gesicht das Licht reflektiert, flüchten die Vögel, und dann dauert es, bis sie sich wieder herantrauen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen nun das Herzstück dieser Anlage.«


    Er schob die Holzklappen vorsichtig vor die Sehschlitze und führte seinen Gast durch den Tunnel zurück ins Freie. Nun standen sie wieder vor dem Wall, der die Wasserflächen wirklich komplett abschirmte. Günter Wiese lief an seinem Auto vorbei und hinüber zur Scheune.


    »Stopp!«, sagte er plötzlich vor dem Tor. »An dieser Stelle muss ich Ihnen ausdrücklich verbieten, mir zu folgen. Man hat mir Führungen auf den Aussichtsboden untersagt und mir hohe Geldstrafen angedroht, falls ich gegen die Auflagen verstoße. Wenn Sie jetzt also hinter mir her kommen, nehmen Sie an keiner Führung teil. Sie machen das ausdrücklich gegen mein Verbot und aus eigenem Antrieb. Ob ich Sie deswegen allerdings anzeige, muss ich mir noch überlegen.«


    Günter Wiese grinste verschmitzt und öffnete das Vorhängeschloss am Scheunentor. Dann betrat er, gefolgt von Henning Leander, das Innere des Gebäudes. Vor ihnen schwang sich eine breite Holztreppe mit hohem Geländer zum Heuboden hinauf.


    »Wir haben vor Jahren mit dem Ausbau begonnen, bis dann schließlich der Antrag für die Naturerlebnisstation abgelehnt wurde. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Geld das hier alles verschlungen hat. Meine Frau und ich wären daran fast pleite gegangen. Nur der Zuspruch der Gäste, die unsere Ferienhäuschen und Wohnungen mieten, hat das Schlimmste verhindert.« Sein Gesicht färbte sich dunkelrot und nahm einen verkniffenen Ausdruck an. »Verdammte Mistkerle!«


    Wiese lief voran die Treppe hinauf, schwenkte auf dem Heuboden nach links und folgte einer weiteren Treppe noch eine Etage höher. Nun befanden sie sich unter dem hohen Scheunendach. Der Giebel, der auf die renaturierte Fläche hinaus wies, war durch großflächige Fenster geöffnet und bot einen spektakulären Ausblick über die Insel. Hier standen mehrere Stative mit Spektiven bereit.


    Leander machte winzige Vögel in der großen Fläche aus und nutzte eines der Geräte, um sie näher zu betrachten. Während er langsam über das Areal schwenkte, erblickte er auf der Nachbarweide den grünen Bauwagen, direkt an der Grenze zu den renaturierten Flächen. »Ist das der Wagen der Jäger, den Sie mir gestern auf den Fotos gezeigt haben?«, erkundigte er sich und wies mit der rechten Hand hinüber.


    »Genau. Wenn man das in natura sieht, wirkt es fast surreal, was?«


    »Die Dreistigkeit der Jäger ist jedenfalls kaum zu fassen«, stimmte Leander zu. »Warum filmen Sie es nicht einfach, wenn von dort aus geschossen wird, und geben die Beweise an die Staatsanwaltschaft?«


    »Bislang hatte ich noch kein Glück, aber ich behalte die Sache im Auge, da können Sie sicher sein. Mit Hilfe der Technik hier werde ich sie eines Tages erwischen, und das scheinen die Typen zu ahnen. Deshalb passiert hier am Hof auch viel weniger als draußen an den Flächen in der Marsch, die nicht videoüberwacht sind.«


    Wiese deutete auf eine schmale Treppe zu einer Plattform direkt unter dem Dachfirst und zu einer Dachluke mit Glaskuppel, die breit genug war, um einen Mann mit seinen Ausmaßen hindurchzulassen. »Da oben ist die Dachkamera installiert. Dort drüben am PC kann ich sie steuern.«


    Wiese schaltete den Monitor ein und machte damit den Blick direkt in die renaturierte Fläche frei. Mit einem Joystick zoomte er die Wasservögel so nah und gestochen scharf heran, dass sie im Großformat in allen Einzelheiten betrachtet werden konnten. »Diese Technik hat mich ein Vermögen gekostet«, gestand er. »Schauen Sie sich nur um. So einen Ausblick bekommen Sie sonst nirgendwo.«


    »Wie war die Anlage denn ursprünglich geplant?«, erkundigte sich Leander.


    Günter Wiese deutete mit der rechten Hand weiträumig um sich. »Hier oben sollte eine Beobachtungsstation entstehen, verbunden mit einer groß angelegten Dokumentation. Unten und draußen im Hof wollten meine Frau und ich ein Café betreiben. Von dem Gewinn dieses Betriebes hätten wir schon lange weitere Flächen renaturieren können und wären heute viel weiter, als wir es jetzt sind.«


    »Und da hat Ihnen Nahmen Rickmers einen Strich durch die Rechnung gemacht?«, hakte Leander nach.


    Günter Wiese blickte ihn skeptisch an, weil er genau wusste, worauf diese Frage abzielte, antwortete dann aber gerade heraus: »Das hat er. Er und Brar Arfsten haben es erreicht, dass die Regierung in Kiel mir den Ausbau und den Gastronomiebetrieb untersagt hat.«


    »Sie wissen, dass Sie damit ein Motiv für den Mord an Rickmers haben?«


    Wieder nickte Günter Wiese mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen. »Damals habe ich ihn gehasst, das gebe ich zu. Aber ich habe ihn nicht getötet. Selbst im Kampf für Elmeere ist mir nicht jedes Mittel recht.«


    Damit drehte er sich um und eilte voran in Richtung Treppe. Leander begriff in diesem Moment, dass das Feuer, das in Günter Wiese brannte, für den Umweltschutz sicherlich nützlich war. Aber genauso gut konnte es gefährlich sein, wenn es in eine andere Richtung gelenkt wurde oder außer Kontrolle geriet.


    

  


  
    


    


    


    


    13


    Folgt man dem Marschweg von Wyk aus an Boldixum vorbei, trifft man am Ortseingang von Oevenum auf die parallel zur Hauptstraße, der Dörpstraat, verlaufende Buurnstraat. Sie ist donnerstags wegen des Bauernmarkts gesperrt, wird an allen anderen Tagen aber von zahllosen Radfahrern bevölkert. Diese kleine Straße ist in ihrem kurvigen Verlauf von reetgedeckten Bauernhäuschen gesäumt, die, umgeben von bunten Bauerngärten, das einzigartige Flair des Dorfes ausmachen. In einer Doppelkurve kurz vor dem Übergang in die Marsch liegen drei Häuser regelrecht in einer Bucht und im Winkel zueinander zusammen. Das mittlere hatte im Frühjahr zum Verkauf gestanden und war von dem umtriebigen Mephisto erstanden worden. Der Galgen mit dem Maklerschild stand noch davor, aber Letzteres war mit einem Aufkleber Verkauft! für ungültig erklärt. Das wirkte auf den ersten Blick nachlässig, konnte aber auch als eine geschickte Strategie des Maklers verstanden werden, der damit die Blicke interessierter Urlauber einfing und auf diese Art selbst nach dem Verkauf des Hauses noch darauf aufmerksam machte, was für Schmuckstücke er gelegentlich in seinem Angebot führte.


    Leander und Lena hatten mit ihren klapprigen Fahrrädern aus dem Bestand von Leanders Großeltern Lenas Kollegen Bennings auf dem Rathausplatz getroffen, wo er mit einem Dienstfahrrad der Wyker Polizei auf sie gewartet hatte. Von hier aus waren sie auf besagtem Marschweg nebeneinander her geradelt und hatten sich gegenseitig wegen der Geräusche aufgezogen, die ihre Klapperkisten machten. Das Radfahren hatte eine geradezu befreiende Wirkung auf die drei. Lena und Leander beschlossen, die Insel ausführlich mit den Fahrrädern zu erkunden, sobald Lena ihren Fall abgeschlossen und ihr Urlaub begonnen hatte. Als Leander bei seinem Fahrrad dann die Kette wieder aufziehen musste, nachdem sie knirschend abgesprungen war und sich zu allem Übel auch noch rund um das Tretlager festgefressen hatte, beschloss er unter dem Eindruck seiner ölverschmierten Hände, gleich am Montag neue Räder zu kaufen. Das würde ihm künftig auch die halb belustigten, halb mitleidigen Kommentare anderer ersparen, die seine schmutzige Arbeit fachmännisch begleitet hatten.


    Mephistos Bauernhaus war ein weiß gestrichener Backsteinbau aus dem achtzehnten Jahrhundert. Es wurde von einem ebenfalls weiß angestrichenen Holzzaun im friesischen Schwungstil umgeben, unterbrochen durch ein schmales Törchen vor der Haustür und ein breites Gatter vor dem zur Garage umgebauten, seitlich gelegenen Stall. Hinter dem Zaun wuchsen allerlei bunte Stauden. Die drei Besucher stellten ihre Räder vor dem Stall ab und gingen nach hinten in den Garten, aus dem sie Stimmen hörten. Auf einer großen Wiese mit Apfel- und Birnbäumen zwischen Bauernhaus und Gartenhäuschen saß Götz Hindelang neben Tom und Elke Brodersen auf einer groben Holzbank und stieß gerade mit einem Bierkrug mit ihnen an. Neben dem langen Holztisch stand auf einem Hackklotz ein Bierfass. Mephisto eilte mit zwei großen Peddigrohrkörben aus dem Haus in Richtung Gartenhäuschen und verschwand kurz darin, um sofort wieder aufzutauchen, diesmal mit leeren Händen.


    Er erblickte die neuen Besucher und rief übermütig: »Herzlich willkommen in meinem Garten Eden!«


    Lena, die sie lange nicht mehr getroffen hatten, wurde entsprechend herzlich von allen begrüßt. Dieter Bennings wurde vorgestellt und vorerst von den flotten Sprüchen verschont, die Leander und Lena gleich von Anfang an über sich ergehen lassen mussten.


    Eiken kam aus dem Haus, ebenfalls bewaffnet mit zwei Körben, und rief: »Was ist denn hier los? Ihr seid nicht zu eurem Vergnügen hier. Marsch in die Küche, da steht noch eine ganze Reihe Körbe!«


    Neugierig folgten Leander, Lena und Elke der Aufforderung, während Dieter Bennings von Götz Hindelang und Tom Brodersen genötigt wurde, sich im Gegensatz zu Leander als ganzer Kerl zu erweisen und nicht herumkommandieren zu lassen, sondern sich einen der Bierkrüge zu greifen und sich zu ihnen zu setzen.


    Am Ende eines dämmrigen, fensterlosen langen Flures lag die geräumige und dank mehrerer kleiner Sprossenfenster recht helle Küche. Auf einem großen Esstisch in der Mitte, der darauf hin deutete, dass Bauernfamilien früher einmal Großfamilien gewesen waren, standen mehrere dunkle Peddigrohrkörbe mit Teigkloben. Man sah gleich, dass diese Körbe schon ganze Generationen hungriger Landarbeiter mit Brot versorgt hatten.


    Mephisto kam zu ihnen und schnappte sich zwei der Körbe. »Die müssen alle rüber ins Backhaus. Den Ofen habe ich schon vor vier Stunden mit Holz angefeuert. Jetzt ist es so weit, die Brote können eingeschossen werden.«


    Leander wusch sich zuerst die ölverschmierten Hände am Waschtisch mit Kernseife ab, bevor er und Lena sich ebenfalls jeder zwei Körbe griffen und Mephisto durch den Garten zu dem Backhaus folgten. Die breite Tür stand offen und führte in einen urigen Raum, an dessen Stirnseite die gusseiserne Ofentür die Blicke auf sich zog. Links neben dem Ofen, unter einem kleinen Fenster, standen auf einer breiten Arbeitsplatte aus rohem, geschliffenem Holz die Körbe, die Mephisto und Eiken schon hergetragen hatten. Eiken war gerade dabei, ein Brot aus dem Korb auf einen Brotschieber zu stürzen.


    Mephisto öffnete mit einem langschaftigen Handschuh die Ofentür und gab damit den Blick auf den glutroten Backraum frei. Mit einem langstieligen Eisenschieber zog er die Glut von der Backfläche in einen Eisenkorb vor dem Ofen. Funken sprühten dabei in alle Richtungen und sorgten dafür, dass die Umstehenden erschrocken zurückwichen. Mit einem Edelstahlbesen fegte Mephisto die letzten Glut- und Aschereste heraus. Dann hob Eiken den schweren Brotschieber, auf dessen Fläche nun vier Rohlinge lagen, und hievte die Last in den Backraum. Mit Hilfe des langen Stiels schob sie die Brote weit nach hinten, stoppte plötzlich in der Bewegung und riss den Brotschieber zurück, so dass die Kloben sanft hinunterrutschten und auf dem heißen Boden des Backraumes liegen blieben. Dann zog sie den Brotschieber wieder heraus, und Mephisto verschloss die Ofentür.


    »Da drin sind jetzt dreihundertfünfzig Grad«, erklärte Mephisto. »Vier Stunden lang habe ich Buchenholz im Backraum abgebrannt, bis diese Temperatur erreicht war. Jetzt backen wir bei abfallender Hitze unsere Brote und am Schluss, wenn ihr alle brav seid, auch noch einen schönen Apfelkuchen, den wir dann um Mitternacht heiß mit Vanillesauce essen können.«


    Eiken stürzte die nächsten vier Brote auf den Schieber und bugsierte sie mit Mephistos Hilfe ebenfalls in den Ofen. Als alles untergebracht und der Backraum bis vorne gefüllt war, verschloss Mephisto die gusseiserne Klappe und zog den Handschuh aus. »So«, verkündete er, »und jetzt trinken wir erst einmal etwas.«


    Sie gingen hinaus in den Garten zu den anderen Gästen, die lachend in ein Gespräch vertieft waren.


    »Wann geht es denn los?«, erkundigte sich Tom Brodersen bei Mephisto und war sichtlich enttäuscht, als er hörte, dass die Brote bereits im Ofen waren. »Warum hast du mir nicht Bescheid gegeben? Du weißt doch, wie sehr ich mich für diese alten Geräte interessiere.«


    »Dann hättest du ja auch mal mithelfen können«, schimpfte Mephisto. »Wer sich für die Arbeit zu fein ist, muss auch nicht am Genuss beteiligt werden.«


    »Jetzt wirft er mich raus, bevor es angefangen hat«, beschwerte sich Tom. »Komm, Elke, wir gehen!«


    »Du gehst«, berichtigte seine Frau ihn. »Mich hat er nicht rausgeworfen.«


    »Da siehst du es, Lena, niemand liebt mich«, jammerte Tom.


    In diesem Moment trat eine Frau aus dem Hausflur in den Garten, die sofort alle Blicke auf sich zog und durch ihr bloßes Erscheinen dafür sorgte, dass alle still waren. Sie war etwa fünfzig bis fünfundfünfzig Jahre alt, etwas füllig, aber nicht korpulent, mit langen, schwarzen Haaren, die hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden waren. Sie trug ein wallendes, weißes Baumwollkleid mit rustikalen weißen Spitzen. Trotz ihres nicht gerade jugendlichen Alters strahlte sie Frische, Kraft und Energie aus und schien regelrecht von innen heraus zu strahlen. Ihre leicht osteuropäischen und sehr sanften Gesichtszüge standen in einem interessanten Gegensatz zu ihrer sonst etwas derb rustikalen Erscheinung. Insgesamt war ihr Erscheinen eher ein Auftritt.


    »Liebe Freunde«, hob Mephisto nun mit einem Tremolo in der Stimme an, das niemand ihm zugetraut hätte, »ich habe euch ja bereits angekündigt, dass ich euch heute zwei Sensationen zu bieten habe. Der Backofen ist dabei nur die zweite, die erste ist Diana, die neue Frau an meiner Seite.« Er eilte zu ihr hinüber, küsste sie auf die Wange, was sie mit einem liebevollen Lächeln quittierte, und führte sie an der Hand in den Kreis seiner Gäste.


    »Diana ist mir sozusagen zugeflogen«, erklärte Mephisto. »Ich saß an einem schönen Frühsommermorgen allein an diesem Tisch in der Sonne vor einem kärglichen Frühstück, wie es meinem ganzen Lebensstil bis dato entsprach, und harrte der Ungewissheit des Tages mit all seinen Mühen und Plagen, da stand sie plötzlich vor mir – mitten in der knospenden Pracht meiner Obstbäume – und erhellte die Schatten meines Lebens.«


    Diana lächelte, unterbrach sein schwelgendes Pathos jedoch nicht. Dann nahm sie zwischen den Freunden Platz und beantwortete ruhig und bescheiden die Fragen, die zuerst vorsichtig, dann aber immer zahlreicher gestellt wurden, weil alle sie kennenlernen wollten. Dabei rollte sie das R nach osteuropäischer Art, was in einem interessanten Gegensatz zu ihrem sonst sehr feinen und perfekten Sprachgebrauch stand. Nur der Frage, woher sie eigentlich gekommen sei und was sie gemacht habe, bevor Mephisto sie getroffen habe, wich sie geschickt aus. Mephisto füllte unterdessen die Bierkrüge auf und huschte gelegentlich zum Backofen, um nach den Broten zu sehen, damit sie nicht verbrannten.


    


    Irgendwann griff Lena ihr Bierglas und gab Leander und Dieter Bennings ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie schlenderten durch den Garten, der auf einer Seite an die Wiesen und Felder grenzte, deren schwacher Abfall deutlich zeigte, wo der besiedelte Geestrücken endete und die landwirtschaftlich genutzte Marsch anfing.


    »Lasst uns kurz die Informationen austauschen, die unsere Besuche heute ergeben haben«, begann Lena und ging auch gleich in Vorleistung. »Dieter und ich waren bei Melf Albertsen in der Praxis in Utersum. Er hat kein Alibi für den Tatzeitpunkt, und wir sind uns nicht einig, ob er weiterhin einer unserer Hauptverdächtigen ist.«


    Sie berichtete, unterstützt von Dieter Bennings’ Ergänzungen, was das Gespräch mit Albertsen ergeben hatte. Dabei erwähnte sie die eingeworfenen Praxisfenster und die angeblichen Drohbriefe, verschwieg aber auch ihre Zweifel an Albertsens Darstellung nicht.


    »Merkwürdig, dass er die Briefe nicht wenigstens aufbewahrt hat«, wandte Leander ein.


    »Ich hatte den Eindruck, dass Melf Albertsen so etwas wie ein Gutmensch ist, der eigentlich keinen Streit haben will«, versuchte Dieter Bennings eine Erklärung. »Überzeugend fand ich jedenfalls seine Einschätzung, dass Rickmers’ Tod eher eine Verschlechterung der Lage für ihn und seinen Verein darstellt. Außerdem ist mir selbst auch dieser Paulsen nicht geheuer. Der Mann ist mir einfach zu ehrgeizig und kennt bestimmt keine Freunde, wenn es um seinen eigenen Vorteil geht.«


    »Was ist mit Günter Wiese?«, fragte Lena. »Konntest du etwas über ihn und seinen Verein herausfinden?«


    Nun berichtete Leander von seiner Tour über die Insel und versuchte dabei, die Zusammenhänge möglichst genau wiederzugeben, die Wiese ihm erklärt hatte.


    »Glaubst du wirklich, dass erwachsene Menschen abends über die Wirtschaftswege fahren und Informationstafeln zerstören?«, zweifelte Lena, als er seinen Bericht beendet hatte.


    »Ja, das glaube ich, so kindisch scheinen die Streitereien mittlerweile zu sein. Auch die Umstände im Zusammenhang mit seinem Naturerlebnishof finde ich ausgesprochen fragwürdig. Wiese macht auf mich den Eindruck eines hochprofessionellen Naturschützers, der sich der Technik zu bedienen weiß. Außerdem scheint sein Verein ja auch sehr erfolgreich zu sein, sonst würde er nicht diese Widerstände provozieren. Wir sollten noch einmal mit Tom darüber reden. Der kann uns sicher Näheres über die Vorfälle damals erzählen, schließlich ist er als Stadtrat näher am Geschehen als jeder andere hier.«


    »Traust du Wiese einen Mord zu?«, fragte Dieter Bennings.


    »Das habe ich mich selbst natürlich auch gefragt, zumal man ihm einen gewissen Fanatismus nicht absprechen kann. Ich weiß es nicht. Rickmers war nicht sein größter Gegner, auch wenn er gute Verbindungen nach Kiel gehabt zu haben scheint. Brar Arfsten ist für Wiese viel gefährlicher, und dieser Paulsen ist auch meiner Meinung nach einer, den man nicht unterschätzen darf. Aber es gab auch Momente, ich denen ich gedacht habe, dass Wiese für sein Ziel durchaus über Leichen gehen könnte.«


    »Verdammt«, fluchte Dieter Bennings. »Wir stecken in einer Sackgasse. Wiese und Albertsen hätten ein Motiv; Hilke Rickmers und Brar Arfsten kann man zumindest nichts nachweisen. Diesem Heinz Baginski traue ich jede Dämlichkeit zu, aber keinen Mord, nicht einmal einen Totschlag im Affekt. Paulsen und Mareen Olsen haben Alibis, Maarten Rickmers ebenfalls, zumal der wohl auch gar kein Motiv hat.«


    Lena zog ihre Stirn bei dieser Zusammenfassung in Falten, sagte aber nichts dazu.


    »Vielleicht müssen wir die Sache ganz neu andenken«, überlegte Leander. »Was geben die Spuren in der Hütte her?«


    »Blut und Sperma«, antwortete Bennings verkürzt und resigniert.


    »Und Scheidensekret von mehreren Frauen«, ergänzte Lena, wobei sich ihre Stirnfalten noch einen Deut vertieften.


    »Vögelkoje«, murmelte Leander und legte grübelnd seinen rechten Zeigefinger an die Lippen. »Moment, ich hole Tom her. Vielleicht kann der uns aus der Sackgasse helfen.«


    Er lief hinüber zu dem Tisch, an dem Tom Brodersen und Götz Hindelang noch immer in ein Gespräch vertieft waren und Eiken und Elke inzwischen damit begonnen hatten, Teller und Besteck aufzudecken. Tom ließ sich nur widerwillig loseisen, aber schließlich folgte er Leander zurück zum Gartenzaun.


    »Tom, du hast mir neulich von außerehelichen Treffen einiger Ratsherren mit ihren Freundinnen in der Boldixumer Vogelkoje erzählt«, begann Leander. »Was genau ist da dran?«


    »Gerüchte«, wiegelte Tom Brodersen ab, fuhr aber fort, als er Leanders drängenden Blick sah: »Angeblich treffen sich in der Vogelkoje gelegentlich einige Honoratioren – nicht nur Ratsherren – mit zweifelhaften Damen.«


    »Wir haben in der Vogelkoje DNA-Spuren von mehreren Männern und Frauen gefunden«, übernahm Lena die Gesprächsführung. »Das deutet darauf hin, dass es sich nicht nur um ein Gerücht handelt. Kannst du uns sagen, Tom, wer genauer Bescheid weiß?«


    »Vergiss es«, entgegnete Tom. »Du wirst von niemandem etwas Genaueres erfahren. Über solche Dinge redet man auf der Insel nicht, schon gar nicht mit Fremden.«


    »Kannst du dann etwas erfahren?«, ließ Leander nicht nach. »Schließlich sitzt du an der Quelle.«


    Tom Brodersen überlegte einen Moment lang und kämpfte sichtlich gegen seinen inneren Schweinehund, der ihm offenbar dringend davon abriet, seine Ratskollegen auszuspionieren.


    »Ich will sehen, was ich herausbekomme«, gab er schließlich nach. »Aber lasst mich bloß nicht im Regen stehen. Wenn irgendjemand erfährt, dass eure Informationen von mir stammen, kann ich mein Mandat niederlegen und am besten sofort aufs Festland übersiedeln. Dann werde ich auf der Insel für alle Zeiten zur Unperson erklärt.«


    »Danke, Tom«, sagte Leander und klopfte ihm leicht mit der Hand auf die Schulter.


    »Da ist noch etwas anderes«, fuhr Lena fort. »Wie war das damals mit Günter Wieses Antrag, einen Naturerlebnishof zu bauen?«


    »Oh, das war eine ganz böse Sache.« Dieses Thema fand Tom Brodersen offensichtlich nicht so heikel wie das vorherige. »Ich war damals nahe daran, aus meiner Partei auszutreten. Das Konzept, das Wiese vorgelegt hat, war klasse, ehrlich. Im Grunde hätte man nur ein paar abwasserrechtliche Fragen klären müssen, dann wäre eine Genehmigung überhaupt kein Problem gewesen. Aber die beiden großen Fraktionen haben ein richtiges Fass aufgemacht. Und meine Leute haben sich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Ich kann Anna Wiese heute noch nicht in die Augen gucken, so sehr ist sie damals unter Druck gesetzt worden. Das war ein richtiges Spießrutenlaufen für die arme Frau. Soweit ich weiß, ist daran fast ihre Ehe zerbrochen. Ehrlich, ich bewundere sie dafür, dass sie heute immer noch den Mut hat, mit ihren alten Gegnern in der eigenen Partei zusammenzuarbeiten.«


    »Warum haben sich die Grünen nicht einfach auf Wieses Seite gestellt, wenn die Pläne so überzeugend waren?«, wunderte sich Bennings. »Ich denke, ihr seid die einzig wahre Öko-Partei.«


    »Wenn das mal so einfach wäre! Es ging in der Sache um handfeste Interessen, ökonomische und taktische. Natürlich waren die Bauern dagegen, dass wir Wiese diesen Durchbruch ermöglichen. Auch wir paar Grünen im Stadtrat hätten da nichts ändern können. Im Gegenteil: Wenn wir uns in der Frage quergestellt hätten, hätten die anderen Parteien alle unsere weiteren Umweltprojekte lahmgelegt. Wir sind dazu gezwungen, Kompromisse einzugehen, auch faule. Alleine setzen wir hier absolut gar nichts durch.«


    »Wiese hat mir erzählt, dass ihr mehr als nur Kompromisse schließt«, wandte Leander ein und erzählte von den alten Wasserstellen auf den herkömmlichen Weiden.


    »Ich weiß«, bestätigte Tom Brodersen. »Wenn einer der Bauern so eine Senke unterpflügt oder sogar mit Erde auffüllt, müsste nach geltendem Recht eigentlich der Naturschutzbeauftragte einschreiten. Aber – und das bleibt jetzt unter uns! – ich weiß, dass es eine inoffizielle Anweisung aus dem Ministerium gibt, in dieser Sache nichts zu unternehmen. Die Senken sind ökologisch wenig wertvoll, für die Bauern sind sie aber umso lästiger. Also wird das Gesetz an dieser Stelle nicht durchgesetzt. Viel schlimmer finde ich andere Sachen.«


    »Nämlich?«, hakte Lena nach.


    »Zum Beispiel haben die Bauern sehr viel Arbeit bei der Ernte, wenn sie sich an das Gesetz halten und auf den Feldern lange vorher nicht mehr gegen Unkraut sprühen. Deshalb fährt so mancher Landwirt drei Tage vor der Ernte noch einmal mit der Giftspritze aufs Feld. Dadurch wird die Ernte sauberer und leichter. Eigentlich müsste das kontrolliert werden, aber auch da sollen die Naturschutzbeauftragten in Schleswig-Holstein großzügig sein.«


    »Und wir essen den Dreck dann mit«, regte sich Leander auf, was bei Brodersen nur ein Achselzucken hervorrief.


    »Tja, dann haben wir wirklich kaum noch einen Ansatzpunkt«, resignierte Lena. »Warten wir also auf die Auswertung der Bluttests, vielleicht sind ja doch Spuren von Arfsten, Hilke oder Maarten Rickmers dabei.«


    »Bei Maarten würde mich das nicht wundern«, kommentierte Tom Brodersen.


    »Warum?«, fragte Lena nach.


    »Na ja, der ist kein Kind von Traurigkeit. Hat an jedem Finger zehn Mädels.«


    »Ich denke, er ist fest mit Ariana Jeronski zusammen«, wunderte sich Dieter Bennings.


    »Von ihrer Seite aus vielleicht«, sagte Tom Brodersen, lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ehrlich, ich wundere mich manchmal, wie naiv diese Mädchen sind. Als wenn ein Rickmers sich ernsthaft mit jemandem wie Ariana einlassen würde. Für eine schnelle Nummer auf dem Rücksitz vielleicht, aber dafür verdirbt er es sich doch nicht mit dem Rest der Damenwelt. In der Schule sieht man ihn in den Pausen immer von einer ganzen Gruppe Mädchen umgeben. Und auch außerhalb der Schule hat er jeden Tag eine andere neben sich im Auto sitzen.«


    »Und das weiß Ariana nicht?«, wunderte sich Lena.


    »Klar weiß sie das, sie ist ja in der Schule immer dabei. Aber irgendwie scheint es Maarten zu verstehen, sie davon zu überzeugen, dass er nur sie liebt und mit den anderen Mädels nichts hat. Der Bursche ist halt eine gute Partie. Er scheint im Geld zu schwimmen. Habt ihr euch mal sein Auto angesehen? Ein Mercedes GLK 220 CDTI mit 170 PS. Ich habe mich im letzten Jahr selbst dafür interessiert und mir einen Prospekt schicken lassen. Danach war das Thema dann gleich wieder erledigt. So ein Offroader kostet unter Brüdern locker 35 000 Euro – bisschen happig für einen so jungen Bengel. Seine Eltern scheinen ihn mit Geld zu überschütten.«


    Dieter Bennings erzählte ihm von den angeblichen Nebenjobs im Erdbeerparadies und in der Disco im Hafen.


    Tom Brodersen lachte laut auf. »Und das glaubt ihr? Seit wann verdient man als Kellner oder Türsteher so viel Kohle? Entweder dealt er nebenbei mit Drogen, oder seine Mutter steckt ihm die Scheine zu, anders ist das nicht zu erklären.«


    »Verdammt!«, fluchte Dieter Bennings nun und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Dernau sollte die finanziellen Verhältnisse von Maarten Rickmers überprüfen. Das haben wir völlig verschwitzt.« Als Lena ihn vorwurfsvoll anblickte, fügte er grimmig hinzu: »Aber da ist uns ja auch etwas dazwischengekommen, und Dernau wurde abgezogen, bevor er das erledigen konnte.«


    »Am Montag holen wir das nach«, beschwichtigte Lena. »Dann gibt es vielleicht auch Neuigkeiten aus Flensburg.«


    »Kommt ihr wieder zu uns?«, meldete sich Elke Brodersen, die unbemerkt hinzugetreten war, und legte ihrem Mann den Arm um die Hüften. »Das Brot ist gleich fertig. Das interessiert euch doch bestimmt auch.«


    Sie folgten Elke zum Backhaus, wo Mephisto bereits die Ofenklappe geöffnet hatte und nun ein Brot nach dem anderen mit einem Brotschieber aus dem Backraum zog und auf der Holzplatte unter dem Fenster ablegte. Die Laibe dufteten würzig nach Steinofen und sahen mit ihrer knusprig braunen Kruste einfach köstlich aus.


    »Jetzt müssen sie nur etwas abkühlen, bevor wir sie anschneiden können«, erklärte Mephisto, dessen Gesicht glühte und dessen kleine Augen vor Stolz funkelten.


    Eiken betrat mit zwei Schüsseln das Backhaus. »Hat jemand Lust auf Flammkuchen, bis das Brot ausgekühlt ist?«, fragte sie und stellte die Schüsseln ab, während von allen Seiten eifrige Zustimmung kam.


    Sie nahm mit einem Teigschaber aus der einen Schüssel etwas Teig, griff nach einem Nudelholz, das auf dem Regal neben dem Bachofen lag, und rollte den Teig dünn aus. Dann nahm sie aus der zweiten Schüssel einen Löffel mit Quark, strich ihn über den ausgerollten Fladen, streute Salz darüber und schob das Ganze mit dem Brotschieber in den Backofen, um den Flammkuchen kurz darauf braungebrannt wieder herauszuziehen und auf die Holzplatte zu schieben. So ging es nun in schnellem Wechsel, bis der Teig aufgebraucht war. Jeder nahm sich einen Flammkuchen, rollte ihn zusammen und ging damit hinaus in den Garten.


    »Wenn das keine Lebensart ist!«, stellte Mephisto fest.


    »Man muss sich nur die übrige Ackerei wegdenken, dann hatten unsere Vorfahren ein geradezu romantisches Leben – so mit selbst gebackenem Brot, Milch und Käse von eigenen Kühen, Fleisch und Wurst von eigenen Schweinen, Eiern von eigenen Hühnern …«, machte sich Tom Brodersen über Mephisto lustig und schlug ihm kräftig auf die Schulter, während Mephistos Gäste ihre Käse- und Schinkenbrote genossen.


    »Man wird ja wohl noch genießen dürfen«, beschwerte sich dieser über die Belehrung, während Mephistos Gäste ihre Käse- und Schinkenbrote genossen.


    »Wer hat eigentlich den ganzen Teig für die Brote geknetet?«, erkundigte sich Lena.


    »Das war Diana. Von ihr stammen auch die Rezepte«, antwortete Eiken. »Ich finde es toll, wenn man diese alten Fertigkeiten wiederbelebt.«


    »Zu Hause haben wir früher immer Brot in einem Steinofen gebacken«, erzählte Diana. »Ich habe das von meiner Großmutter gelernt.«


    »Schade, dass diese alten Fertigkeiten inzwischen schon fast verlorengegangen sind«, sagte Tom. »Früher hat doch niemand Brot in der Bäckerei gekauft. Da haben alle selber gebacken. Heute gibt es nur noch diesen Einheitskram. Das Brot schmeckt doch in fast jeder Bäckerei gleich, weil die auch nur noch Backmischungen verwenden und diese ganzen Triebmittel, damit der Teig luftig wird und immer gleichmäßig aufgeht. Wisst ihr eigentlich, woraus das Triebmittel in Brötchen bis vor Kurzem noch gemacht wurde? Nein? Aus asiatischem Frauenhaar – ehrlich, das stimmt. Wenn man das weiß, vergeht einem doch der Appetit. Was hat das noch mit dem eigentlich so natürlichen Grundnahrungsmittel zu tun, das Brot einmal war?«


    Sie aßen die Flammkuchen auf, tranken frisch gezapftes Bier dazu und ergingen sich in romantischen Betrachtungen im Sinne von zurück zur Natur. Aber im Grunde waren sich alle einig, dass sie auch die moderne Bequemlichkeit sehr zu schätzen wussten und nicht gegen die harte Knochenarbeit alter Zeiten eintauschen wollten.


    Schließlich holten die Frauen Platten mit Schinken und Käse aus der Küche, während die Männer das Brot an den Tisch trugen und sich mit dem Brotmesser abwechselten, um es aufzuschneiden. So knusprig es außen war, so locker und blasig war es innen.


    


    Über der Marsch färbte sich der Himmel langsam in ein warmes Honiggelb, um dann immer mehr in Orange überzuwechseln.


    »Das ist ein ungewöhnlich schöner Sommer dieses Jahr«, sagte Elke Brodersen und blickte versonnen in das Farbspiel am Horizont. »So ein lang anhaltendes stabiles Hoch hatten wir schon lange nicht mehr.«


    »Angesichts der Tatsache, dass die Stadt Wyk ihr hundertjähriges Bestehen feiert, ist das aber auch nur angemessen«, fand Eiken. »Morgen geht es mit dem Hafenfest und der Einweihung des Leuchtfeuers am Sandwall los. Und morgen Abend dürfen wir dann ein Höhenfeuerwerk erleben: Föhr on fire.«


    »Dann schlägt wieder Ture Jacobsens große Stunde, wenn er eine Rede halten kann«, spottete Tom. »Es sollen sogar Einsatzfähren vom Festland kommen, um die Menschenmassen abwickeln zu können, die er erwartet.«


    »Grund genug, die Stadt morgen zu meiden«, kündigte Leander an, hatte dabei aber die Rechnung ohne Lena gemacht.


    »So weit kommt das noch!«, protestierte sie. »Da ist hier endlich mal was los, und du willst womöglich in eines der Dörfer radeln, wo es morgen noch stiller sein wird als ohnehin schon immer. Wir gehen zum Hafenfest, das ist ja wohl klar.«


    »Wenn du Asyl brauchst, bist du jederzeit willkommen«, bot Mephisto Leander an.


    »Dann sitzt er aber alleine hier im Garten«, beschied Diana ihm. »Denn du und ich, wir werden auch beim Hafenfest sein.«


    »Prima«, verkündete Elke, »dann treffen wir uns da ja alle wieder.«


    »Und ich stoße zu euch, dann spielen wir einen gepflegten Skat«, freute sich Tom.


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage«, erklärte Elke. »Als Ratsherr bist du der Stadt verpflichtet. Sei froh, dass ich deine gesellschaftlichen Aktivitäten unterstütze und klaglos mit dir komme.«


    Götz Hindelang lachte schadenfroh. »Manchmal ist es ganz gut, als einsamer Wolf sein Leben zu fristen«, meinte er. »Wenigstens wird man dann nicht Opfer dieser offenbar groß angelegten weiblichen Verschwörung.«


    »Also«, mischte sich nun Eiken ein. »Ich schlage vor, wir treffen uns um zehn Uhr am Hafen. Wer zuerst da ist, belegt einen Tisch für uns alle. Sag mal, Mephisto, ist das Fass eigentlich schon leer, oder rückst du nur nichts mehr raus?«


    »Leere Fässer kommen zwar gelegentlich vor, sind aber nur ein kleines Übergangsproblem. Tom, wenn du so freundlich wärst? Im Schuppen neben dem Backhaus steht noch ein Fässchen.«


    Tom erhob sich und schlenderte durch den Garten hinüber zum Schuppen, um für den Nachschub zu sorgen. Mephisto blickte ihm nach, legte plötzlich seine Stirn in Falten und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann ließ er den Blick zurückwandern und richtete ihn für einen Moment nach innen. Wenn Mephisto so war, hatte das in der Regel nichts Gutes zu bedeuten, dann brütete er etwas aus, das wussten sie inzwischen aus Erfahrung.


    »Heureka!«, rief Mephisto plötzlich und richtete seine Augen nun gen Himmel.


    »Oh, nein!«, stöhnte Götz Hindelang und hob seine gefalteten Hände in dieselbe Richtung. »Bitte nicht!«


    »Potzblitz!«, rief Mephisto nun und breitete die Arme aus wie der Papst beim Ostergebet, während sein Blick langsam wieder nach außen wanderte und seine Gäste nacheinander triumphierend abscannte.


    »Liebe Freunde«, hob er nun an und bestätigte damit bereits im Ansatz die schlimmsten Befürchtungen, die in den letzten Sekunden durch die Köpfe gewandert waren. »Ich weiß doch, dass ihr alle im Reich der Geistesblitze und Geniestreiche weit weniger zu Hause seid als ich. Umso dankbarer dürft ihr sein, dass ich euch gelegentlich daran teilhaben lasse und euch ein paar Brosamen vorwerfe, wie zum Beispiel jetzt, in der Geburtsstunde einer der bedeutendsten und bahnbrechendsten Ideen, die ich in meinem Leben gehabt habe. Wer hätte gedacht, dass dieser Abend, der angesichts der bescheidenen Gäste, die ich geladen habe, nur von geringer geistiger Anforderung für mich zu sein drohte, eine derart epochale Wendung nehmen würde? Selbst ich, der ich bisweilen über seherische Fähigkeiten verfüge, habe Derartiges nicht vorauszusehen vermocht.«


    »Womit haben wir das nur verdient?«, jammerte Tom.


    »Das kann ich dir sagen, lieber Tom«, antwortete Mephisto unvermittelt. »Mit nichts, mit absolut gar nichts. Betrachte es als Beweis meiner grenzenlosen Güte und Selbstlosigkeit, dass ich euch an der geistigen Gründung meines Bauerncafés teilhaben lasse.«


    »Bauerncafé?«, echote Eiken. »Du willst ein Bauercafé eröffnen? Davon verstehst du doch gar nichts.«


    »Das ist vielleicht ein Grund, aber noch längst kein Hindernis«, beschied Mephisto. »Habe ich von der Gründung einer Kneipe etwas verstanden? Nein, aber ich trinke gern ein Gläschen, das reicht. Und genauso ist es mit meiner neuen Idee: Ich werde diesen Garten so lassen, wie er ist, nur ein paar Bänke und Tische werde ich unter die Obstbäume stellen. Und dann serviere ich nachmittags frisch gebackenen Kuchen und abends frisch gebackenes Brot aus dem Steinbackofen. Und dazu gibt es Bier, frisches selbst gebrautes Bier!« Er blickte in die Runde wie Cäsar bei seinem Triumphzug durch Rom nach der Rückkehr aus dem Gallischen Krieg.


    »Selbst gebrautes Bier«, wiederholte Götz Hindelang. »Und wer soll das brauen? Du etwa?«


    »Das liegt ja wohl bereits in der Bedeutung des Wortes«, belehrte Mephisto ihn.


    »Du kannst doch gar kein Bier brauen«, stellte Tom Brodersen fest.


    »Na und? Brot backen konnte ich bis heute auch nicht.«


    »Da hat er recht«, stimmte Lena ihm zu.


    »Eben!«, verkündete Mephisto und warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Nun kann ich es, und ab sofort mache ich mich an das nächste Projekt, das da heißt: Bier brauen. Und das Bauerncafé nenne ich Café Mephisto.«


    »Oh, mein Gott«, stöhnte Tom Brodersen und versenkte sein Gesicht hinter seinen Händen.


    »Diese Anrede ist zwar im höchsten Maße angemessen«, erklärte Mephisto auf seine überhebliche Art, »aber ich bestehe nicht darauf.« Dann hob er seinen Bierkrug, prostete damit wortlos in die Runde und trank mit selbstzufriedenem Gesichtsausdruck einen langen Schluck.


    Diana erhob sich lächelnd und ging hinüber zum Backhaus. Als sie zurückkam, trug sie einen rustikal anmutenden Apfelkuchen auf einem Holzrost vor sich her. Sie stellte ihn auf den Tisch und schaute befriedigt in die Runde.


    »So wie es aussieht«, verkündete sie, »ist das der erste Apfelkuchen im Café Mephisto.«


    


    Es war weit nach Mitternacht, als sich Dieter Bennings, Lena und Leander erhoben, um sich auf den Rückweg nach Wyk zu machen. Sie hatten hervorragend gegessen und getrunken und sich angeregt unterhalten, so dass der Abend sehr schön gewesen war. Eiken erinnerte sie noch einmal an die Verabredung zum Hafenfest, dann brachen sie auf.


    Die drei radelten auf dem Marschweg zurück. Es war jetzt recht kühl auf den Fahrrädern, so dass sie froh waren, als sie wieder in Wyk ankamen. Mit Dieter Bennings verabredete sich Lena für neun Uhr in der Zentralstation, um zu sehen, ob es Neuigkeiten aus Flensburg gab, und das weitere Vorgehen abzustimmen. Von dort aus wollten sie dann direkt zum Hafenfest gehen und später zu den anderen stoßen. Bennings bog am Rathausplatz zu seinem Hotel ab, während Lena und Leander ihre Räder über den Sandwall und dann durch die Mittelstraße schoben. Überall saßen noch kleine Gruppen von Urlaubern draußen an den Tischen im Schein der Kerzen und unterhielten sich leise.


    »So eine Sommernacht ist doch etwas ganz Besonderes«, schwärmte Lena. »Manchmal wünsche ich mir, fernab von allem Gerenne im ewigen Frühling am Mittelmeer oder auf den Kanaren zu leben und jeden Tag das herrliche Wetter genießen zu können.«


    »Die Kanaren kann ich dir nicht bieten«, antwortete Leander, schwieg dann aber, als Lena ihn wortlos kopfschüttelnd darum bat.
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    Am Sonntagmorgen überprüfte Dieter Bennings zunächst seine E-Mails in der Hoffnung, Neues aus der Rechtsmedizin zu erfahren, aber es gab aus Flensburg noch keine Nachrichten für ihn. Also tippte er die Anfrage nach Maarten Rickmers’ finanziellen Hintergründen und schickte sie per E-Mail an seinen Kollegen Dernau, damit der sie am Montag gleich vorfand und bearbeitete.


    Als Lena die Zentralstation betrat, geriet sie in einen Tumult, der für die kleine Wache allgemein und für einen Sonntag im Besonderen wohl eher unüblich war. Oberkommissar Hinrichs befand sich im Streit mit einem Mann, der mit dem Rücken zu Lena stand.


    »Jetzt machen Sie mal halblang«, fuhr Hinrichs ihn an. »Wir haben Besseres zu tun, als uns mit Ihrer Paranoia zu befassen.«


    »Was ist denn hier los?« Lena bemühte sich, einen Ton anzuschlagen, der ihre Zuständigkeit gar nicht erst in Frage stellte.


    »Ach, so langsam habe ich die Nase voll von diesen Ökospinnern«, erklärte Hinrichs sichtlich verärgert, dass ihm schon wieder jemand in seinen Kompetenzbereich hineinpfuschte. »Ständig müssen wir uns mit ihren Anzeigen herumschlagen, und am Ende ist alles nur heiße Luft.«


    »Das verbitte ich mir«, erregte sich der Mann und drehte sich zu Lena um, so dass die ihn als Melf Albertsen identifizieren konnte. »Gut, dass Sie kommen. Der Provinz-Sherlock-Holmes hier ist offensichtlich nicht einmal in der Lage, eine Anzeige aufzunehmen. Jedenfalls hoffe ich das für ihn, denn sonst müsste ich eine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen, weil er sich schlicht weigert, seinen Job zu machen, für den wir Steuerzahler ihn bezahlen.«


    »Ich gebe Ihnen gleich Provinz-Sherlock-Holmes«, erhob Hinrichs nun drohend seine Stimme und lief im Gesicht rot an. »Passen Sie auf, dass ich Ihnen nicht eine Anzeige wegen Beamtenbeleidigung anhänge und dann gleich noch eine wegen Irreführung der Staatsgewalt. Sie beschuldigen andauernd unbescholtene Bürger, ohne irgendwelche Beweise zu haben, und das sollen wir auch noch unterstützen!«


    »Beweise?«, schrie Albertsen. »Hier haben Sie Ihre Beweise!« Er hob einen Pflasterstein hoch und zielte damit auf Hinrichs, der auch gleich in Deckung ging.


    »Jetzt reicht’s«, ging Lena nun ebenfalls laut dazwischen. »Worum geht es hier eigentlich?«


    »Um Sachbeschädigung geht es«, wetterte Albertsen. »Und darum, dass ich bedroht werde. Sie haben doch selbst gesagt, dass ich zu Ihnen kommen soll, wenn ich wieder einen Drohbrief erhalte. Und was passiert, wenn ich komme? Der zuständige Wachtmeister weigert sich, die Sache aufzunehmen.«


    »Oberkommissar!«, korrigierte Hinrichs.


    »Vom Dienstgrad her vielleicht«, konterte Albertsen. »Ich bezweifle lediglich die Berechtigung dieser Amtsbezeichnung für einen drittklassigen Sheriff wie Sie!«


    »Was ist denn hier los?«, kam es jetzt von der Tür zum Nebenraum, durch die Dieter Bennings genervt seinen Kopf steckte.


    »Herr Albertsen möchte Anzeige erstatten«, erklärte Lena. »Kommen Sie, Herr Albertsen, wir kümmern uns um die Sache. Und Sie sorgen dafür, dass wir nicht gestört werden, Herr Hinrichs, und dass hier eine Atmosphäre herrscht, die zum Sonntag und zu einer Polizeidienststelle passt.«


    Hinrichs schnaufte wütend, während Lena Melf Albertsen in den Nebenraum führte und ihm einen Stuhl anbot. »Was ist denn nun genau passiert, Herr Albertsen?«


    Melf Albertsen hatte sichtlich Mühe, wieder zur Ruhe zu kommen. »Gestern Abend, als ich in meinem Wohnzimmer vor dem Fernseher saß, habe ich draußen im Hof etwas gehört. Weil ich schon öfter bedroht worden bin, wollte ich sofort nachsehen. Aber kaum war ich am Fenster, flog dieser Stein hier durch die Scheibe.« Er legte den Pflasterstein auf den Tisch. Es handelte sich um einen Granitquader, wie er gemeinhin für Einfahrten und Gehwege verwendet wird. »Ich hatte wahnsinniges Glück, dass ich nicht getroffen wurde. Und um den Stein herum gewickelt war ein Zettel.« Er holte einen etwas zerknüllten DIN-A4-Bogen aus der Tasche, der mehrfach gefaltet war, und strich ihn auf dem Tisch glatt.


    Paß bloß auf Kwacksalber! Sonst passirt dir dasselbe wie Rickmers!, stand da, aus ausgeschnittenen Zeitungslettern aufgeklebt.


    »Meine Güte«, kommentierte Dieter Bennings. »Mal abgesehen von den Rechtschreibfehlern: Wer ist denn so einfallsreich, dass er Drohbriefe wie im letzten Jahrhundert zusammenklebt?«


    »Drohbrief-Autoren sind nunmal nicht die intelligentesten Zeitgenossen«, meinte Lena. »Herr Albertsen, haben Sie erkannt, wer Ihnen das Fenster eingeworfen hat?«


    »Nein, als ich mich wieder gefasst hatte, war draußen schon niemand mehr zu sehen. Aber wenigstens ist das hier jetzt der Beweis, dass ich gestern die Wahrheit gesagt habe. So sehen fast alle Drohbriefe aus, die ich bekommen habe. Können Sie nicht im Labor feststellen, wer sie geschrieben hat?«


    »Das bezweifel ich«, antwortete Lena kopfschüttelnd. »Erstens dürften sich außer Ihren Fingerabdrücken kaum welche darauf befinden. Und wenn doch, werden sie so verwischt sein, dass man sie kaum identifizieren kann, zumal wir dafür Vergleichsabdrücke bräuchten. Ich fürchte, dieser Brief ist als Spurenträger nahezu wertlos. Aber natürlich werden wir ihn ins Labor schicken. Wer weiß, der Teufel ist ein Eichhörnchen. – Vielleicht kommen wir ja durch den Stein weiter. Wenn wir herausfinden, wo der herstammt, führt uns das möglicherweise zu dem Täter.«


    »Nein, der Stein stammt von einem Haufen in meinem Hof. Ich wollte damit die Terrasse pflastern, bin aber noch nicht dazu gekommen.«


    »Tja, dann sehe ich schwarz«, beschied Dieter Bennings. »Ich kann Ihnen nur raten, sich eine Überwachungskamera installieren zu lassen, wenn Sie den Täter erwischen wollen. Am besten in Ihrem Hof und an Ihrer Praxis.«


    »Verdammt, Herr Kommissar, ich habe Angst. Ich bin mit den Nerven völlig am Ende.« Melf Albertsen hatte sichtlich Mühe, seine zitternden Lippen unter Kontrolle zu behalten. »Wenn ich aus der Praxis komme, vermute ich hinter jeder Ecke jemanden, der mir den Kopf einschlägt. Zu Hause wage ich mich im Dunkeln schon nicht mehr auf den Hof. Selbst in die Nähe der Fenster zu gehen, ist ja offensichtlich schon zu gefährlich.« Auch seine Hände wusste er nicht unterzubringen, und so wechselte er sie von den Oberschenkeln auf den Tisch und verschränkte sie gleich darauf vor der Brust.


    Lena bekam regelrecht Mitleid mit dem Arzt. »Sie nehmen die Drohung also ernst.« Sie blickte Dieter Bennings an, dessen Mimik nun ebenfalls Anteilnahme ausdrückte.


    »Würden Sie das nicht ernst nehmen?«


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir uns darum kümmern«, vermied Lena eine direkte Antwort. »Jetzt wird Herr Hinrichs erst einmal die Anzeige aufnehmen. Und dann versuchen Sie, nicht an das Schlimmste zu denken. Ich rechne nicht damit, dass Ihnen wirklich jemand ans Leben will, denn sonst wäre schon längst etwas in der Richtung passiert. Bisher waren es doch alles nur dumme Drohbriefe.«


    Sie stand auf und ging zurück in die Wachstube, wo nur noch Dennis Groth vor seinem PC-Bildschirm saß.


    »Der Chef ist mit Jens Olufs auf Streife«, erklärte er vorauseilend. »Das Hafenfest fängt gleich an.«


    »Gut, Herr Groth, dann nehmen Sie bitte die Anzeige von Herrn Albertsen auf. Und seien Sie bitte absolut genau und gründlich, Herr Bennings und ich nehmen die Angelegenheit sehr ernst.«


    »Ich bin immer gründlich, Frau Hauptkommissarin«, stellte er klar, machte dabei aber keinen beleidigten Eindruck.


    Lena nickte Melf Albertsen zu. »Kommen Sie demnächst direkt zu Herrn Bennings oder mir«, sagte sie und reichte Albertsen zum Abschied die Hand.


    Dann ging sie zurück zu Dieter Bennings und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Was hältst du von der Sache?«


    »Du kennst meine Meinung zu Dr. Albertsen. Daran ändert auch dieser Drohbrief nichts. Wir können nichts weiter machen, als ihn zur KTU zu schicken. Falls Albertsen ihn nicht selbst geschrieben hat, war es bestimmt nur irgendein Dorfdepp, der sich wichtig machen will. Ich finde es jedenfalls merkwürdig, dass ausgerechnet einen Tag, nachdem wir Albertsen aufgefordert haben, uns die ominösen Drohbriefe als Beweis vorzulegen, ein neuer in sein Haus flattert.«


    »Für so blöd, dass Albertsen nicht selbst auf solche unglaubwürdigen Zusammenhänge stößt, halte ich ihn nicht«, widersprach Lena. »Ich hoffe nur, dass du mit deiner Einschätzung recht hast und es wirklich keine akute Gefahr für das Leben des Doktors gibt. Jedenfalls werde ich unserem Kollegen Hinrichs noch einmal auf die Füße treten. Das darf ja wohl nicht wahr sein, dass der sich weigert, eine Anzeige aufzunehmen, nur weil er den Mann nicht leiden kann.«


    »Den Hinrichs überlass mal mir. Das ist so ein Typ, der nimmt nur andere Männer ernst. Von einer Frau lässt der sich nichts sagen.«


    »Na gut, wenn du meinst«, antwortete Lena widerwillig, denn ein solches Machotum, das gerade in ihrer Berufsgruppe nicht selten vorkam, hasste sie derart, dass sie es gewöhnlich bekämpfte, wo immer sie konnte.


    Andererseits war Hinrichs es nun wirklich nicht wert, sich seinetwegen den Tag verderben zu lassen.


    


    Heinz Baginski schlenderte durch den Hafen und genoss das bunte Treiben zwischen den Fisch-, Würstchen- und Bierbuden und den überall aufgestellten Tisch- und Bankgruppen. Das war zwar lange nicht so turbulent wie die Cranger Kirmes, aber für dieses verschlafene Fischerdorf war es schon etwas Besonderes.


    Er hatte seine Kamera schussbereit in den Händen und lauerte auf Situationen, die die Atmosphäre besonders gut einfingen. Um neun Uhr dreißig sollten Drachenboote eintreffen, die von Dagebüll aus zu einem Rennen gestartet waren. Das Besondere daran war, dass es sich um Paddelboote handelte, die allein durch Menschenkraft über das Wattenmeer bis in den Innenhafen von Wyk gesteuert wurden.


    Baginski stand in guter Position neben dem Sturmflutpfahl und schaute auf seine Armbanduhr: Neun Uhr vierzig – die Boote hatten Verspätung.


    Vom äußeren Hafenbereich ertönten jetzt laute Anfeuerungsrufe, und er überlegte, ob er seinen Posten hier verlassen und nachsehen sollte, aber diesen Gedanken verwarf er sofort wieder, da er bestimmt nicht noch einmal einen so günstigen Standort ergattern würde.


    »Liebe Gäste«, tönte nun eine Stimme aus den Lautsprechern, »begrüßen Sie mit mir die Drachenboote aus Dagebüll!«


    In diesem Moment tauchten sie im Eingang zum inneren Hafenbecken auf: zwei langgestreckte gelb-schwarze Boote mit jeweils sechzehn Frauen und Männern, die alle die gleichen roten T-Shirts und gelben Rettungswesten trugen, zu zweit nebeneinander saßen und ihre Paddel gleichzeitig ins Wasser stachen. Vorne saß in beiden Booten auf einem erhöhten Sitz, quasi über den Galeerensträflingen, eine Frau mit dem Rücken in Fahrtrichtung und schlug den Paddeltakt auf einer Trommel an; im Heck stand jeweils ein Mann und steuerte mit einem langen Ruder in der Hand die Richtung des Bootes. Unter dem Jubel der Gäste an den Seiten des Hafenbeckens und in Begleitung des Liedes Que sera aus den Lautsprechern lieferten sich die beiden Drachenboote auf den letzten Metern einen erbitterten Kampf, bis schließlich eines von beiden zuerst an der Quaimauer anlegte und die Besatzung im Siegesjubel die Arme hochriss.


    Die Paddler lehnten sich zurück und erholten sich einen Moment, ehe sie dann nacheinander die Boote verließen und sich auf freigehaltenen Bänken an der Seite des Hafenbeckens niederließen, um gebührend zu feiern und sich zu stärken. Heinz Baginski ließ die Kamera sinken. Er hatte wie in Trance, quasi automatisch und instinktgesteuert, mit dem Erscheinen der Drachenboote angefangen zu fotografieren und sicher an die hundert Fotos geschossen, von denen er zu Hause die besten aussuchen würde. Zum Glück hatten die modernen Speicherkarten ja ein Fassungsvermögen, mit dem sich leicht tausend Fotos und mehr machen ließen, ohne wie früher zwischendurch immer in dem Moment den Film wechseln zu müssen, in dem die besten Motive vor der Linse auftauchten.


    Nun konnte er seinen Beobachtungsposten verlassen. Er würde erst mal ein Fischbrötchen essen und ein Glas Bier trinken, das hatte er sich nach der ersten Großaktion an diesem denkwürdigen Tag redlich verdient. Also steuerte er die nächste Fischbude an und reihte sich in die Schlange der wartenden Urlauber ein.


    


    Henning Leander saß inmitten seiner Freunde an einem der langen Biertische direkt am Rande des Hafenbeckens. Tom und Götz hatten diesen Platz ergattert und erbittert verteidigt, bis alle auf ihren Plätzen saßen. Elke, Toms Frau, würde vorerst nicht zu ihnen stoßen; sie hatte zunächst an einem Kuchenstand der Landfrauen Vorbereitungen für den Nachmittag zu treffen und anschließend beim Verkauf zu helfen. Nun erschien Eiken zusammen mit ihrem Großvater, der sichtlich Mühe hatte, sich durch den Trubel des Hafenfestes zu drängeln. Leander hatte den alten Mann vor Monaten zum letzten Mal gesehen. Er war der engste Freund seines Großvaters gewesen und machte sich immer noch Vorwürfe wegen des Todes des alten Heinrich Leander.


    »Ist hier noch Platz?«, fragte Eiken.


    »Natürlich«, antwortete Leander, stand auf und half dem alten Mann, sich auf die schmale Bank zu setzen. »Schön, dass wir uns einmal wiedersehen, Herr Jörgensen.«


    Wilhelm Jörgensen blickte ihn mürrisch an, nickte aber und tauchte dann wieder in seine eigene Gedankenwelt ab.


    »Wo sind Mephisto und Diana?«, erkundigte sich Eiken.


    »Wahrscheinlich brütet Mephisto wieder irgendetwas Begnadetes aus«, vermutete Götz Hindelang. »Hauptsache, wir müssen uns nachher keinen Vortrag darüber anhören. Aber vielleicht haben wir ja Glück, und die beiden kommen gar nicht.«


    »Sei nicht unfair, ich finde Diana ganz sympathisch. Dann hole ich uns jetzt erst mal ein Bier, Großvater«, sagte Eiken, und Leander sprang auf, um mit ihr zu gehen und Nachschub für alle zu holen.


    »Er wirkt sehr eingefallen«, sagte er zu Eiken, als sie in der Schlange vor der Bierbude standen.


    »In den letzten Monaten hat er unheimlich nachgelassen. Ich glaube nicht, dass er noch lange durchhalten wird. Hinnerks Tod hat ihm den Rest gegeben.«


    »Trifft er sich noch mit den alten Freunden?«


    »Von Claus Petersen und Enno Jessen haben wir seit damals nichts mehr gehört. Nur Ocko Hansen kommt regelmäßig zu Besuch. Er bemüht sich sehr, aber das Vertrauen zwischen meinem Großvater und Ocko ist wohl für immer zerstört.«


    »Das wundert mich nicht, so wie Ocko sich damals verhalten hat.«


    Als sie an der Reihe waren, bestellten sie für alle Bier und ließen sich zwei Tabletts geben, um ihre flüssige Fracht heile zurück an den Tisch zu bugsieren. Dort wurden sie mit großem Hallo empfangen, nur Wilhelm Jörgensen zeigte keinerlei Reaktion, als Eiken das Bier vor ihm absetzte.


    »Ist Lena noch in der Zentralstation?«, erkundigte sich Eiken und setzte sich neben Leander.


    »Ich weiß auch nicht, wo sie bleibt«, antwortete der und schaute auf seine Uhr. »Aber bei so einer Mordermittlung spielen familiäre Verpflichtungen ja nie eine Rolle.«


    »Das klingt verbittert«, meinte Eiken und legte ihre Hand auf die Leanders.


    »Ach was, ich wünschte mir nur, wir hätten etwas mehr Zeit füreinander. Ich habe schon eine Ehe in den Sand gesetzt, weil mir der Beruf wichtiger war. Das möchte ich mit unserer Beziehung nicht noch einmal erleben.«


    »Bestimmt hat sie den Mörder bald, dann könnt ihr ein paar Wochen Urlaub machen. Lena sieht abgekämpft aus, du musst dich mehr um sie kümmern.«


    »Das würde ich ja gerne«, beschwerte sich Leander. »Aber sie ernährt sich zur Zeit vom Adrenalin ihrer Karriereaussichten. Mir bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis sie sich auf ihr Privatleben besinnt.«


    »So lange hast du ja mich«, erklärte Eiken neckisch und stieß mit ihrem Bierglas an seines.


    Leander lächelte sie an und fragte sich einmal mehr, ob sie wohl ein Paar wären, wenn er nicht mit Lena liiert gewesen wäre.


    


    Lena Gesthuysen und Dieter Bennings verließen die Zentralstation, um ebenfalls für heute die Arbeit ruhen zu lassen. Polizeimeister Groth saß gelangweilt an seinem Schreibtisch, blätterte durch ein Magazin und schaute nur kurz auf, als die beiden Kriminalbeamten sich von ihm verabschiedeten. Er hatte an diesem Tag Stallwache, falls von irgendwoher auf der Insel ein dringender Anruf bei der Polizei einging. Für derartige nahezu überflüssige, aber vorgeschriebene Aufgaben mussten immer die Rangniedrigsten herhalten, während sich die vorgesetzten Dienstgrade bei den Festlichkeiten vergnügen konnten.


    Lena und Dieter Bennings schlenderten am Hafenbecken vorbei und blieben an dem einen oder anderen Stand stehen, der Modeschmuck oder Holzspielzeug anbot. Besonders ein Stand mit Socken und Strickjacken aus Schafwolle hatte es Lena angetan.


    


    Heinz Baginski hatte an einem Tisch direkt neben einem Bierstand Platz gefunden und genoss gerade den ersten Schluck, als jemand hinter ihm sagte: »Respekt, dass Sie sich heute hierher trauen!«


    Er blickte auf und erkannte den Reporter, diesen Brüning, mit dem er vor ein paar Tagen gesprochen hatte und der sich nun ohne zu fragen mit Bier und Bratwurst ebenfalls auf der Bank neben ihm niederließ.


    »Na, wie geht’s?«, fuhr Brüning munter fort. »Haben Sie sich von dem Schreck erholt?«


    »Wie man’s nimmt«, antwortete Heinz Baginski. »Von sowas erholt man sich nicht so schnell.«


    »Das kann ich gut verstehen«, zeigte sich der Journalist anteilsvoll. »Man findet ja nicht jeden Tag eine Leiche. Und dann noch der Zusammenprall mit dem Mörder – das muss Ihnen doch in den Knochen stecken. Haben Sie eigentlich gar keine Angst?«


    »Angst?«, erkundigte sich Heinz Baginski kleinlaut.


    »Na ja, der Mörder ist schließlich noch nicht gefasst. Das heißt, der Mann, der Sie umgerannt hat und damit rechnen muss, dass Sie ihn wiedererkennen, kann hier überall sein. Ich an Ihrer Stelle hätte da Angst. Er weiß ja nicht, dass Sie ihn nicht identifizieren können.«


    »Weil Sie das nicht geschrieben haben!«, beschwerte sich Heinz Baginski und fühlte, wie der Zorn in ihm hochstieg. »Wenn Sie in Ihrem Artikel erwähnt hätten, dass ich den Mann nicht erkannt habe, weil es ja viel zu dunkel war, dann müsste ich jetzt keine Angst haben.«


    »Da ist was dran«, zeigte sich Bertolt Brüning zerknirscht. »Wie kann ich das nur wiedergutmachen?«


    »Schreiben Sie es doch einfach morgen in Ihrer Zeitung«, schlug Baginski hoffnungsvoll vor.


    Aber Bertolt Brüning schüttelte betrübt den Kopf. »Dafür habe ich nicht genügend Material, keine neuen Erkenntnisse, die einen weiteren Artikel rechtfertigen würden. Tut mir leid. Das lässt die Festlandsredaktion mir nicht durchgehen. Ich brauchte schon ein paar neue Informationen. Wissen Sie nicht noch etwas, das meine Vorgesetzten überzeugen könnte?«


    Nun war es an Heinz Baginski, zerknirscht den Kopf zu schütteln.


    »Ist Ihnen denn gar nichts mehr eingefallen, das Sie in Ihrem Schock neulich vergessen haben?«


    »Nein, nichts.«


    »Schade. Dann muss ich wohl abwarten, bis wieder etwas passiert.«


    Heinz Baginski zuckte vor Schreck zusammen. Bertolt Brüning nahm enttäuscht einen Schluck von seinem Bier und biss genüsslich in seine Bratwurst, während Baginski unruhig auf der Bank hin und her rutschte. »Wäre ich doch bloß nicht über diesen blöden Zaun geklettert«, jammerte er.


    »Für die Einsicht ist es jetzt zu spät«, beschied Bertolt Brüning, dachte dann aber einen Moment nach und fragte schließlich: »Sagen Sie mal, Herr Baginski, als Sie über den Zaun geklettert sind, haben Sie da eigentlich vorher nachgesehen, ob die Vogelkoje abgeschlossen war? Ich meine, war die Brücke hochgeklappt?«


    »Natürlich«, antwortete Heinz Baginski. «Sonst wäre ich doch nicht über den Zaun geklettert. Das Wärterhäuschen war ebenfalls dunkel, als ich auf dem Weg zum Teich daran vorbeigekommen bin. Da war bestimmt niemand.«


    »Und als Sie in der Nacht die Leiche gefunden haben, in welche Richtung ist der Mörder da noch mal gelaufen?«


    »Zum Eingang.«


    »Nicht nach hinten zum Zaun?«


    »Nein, zum Eingang.«


    »Also war die Brücke da heruntergeklappt und der Eingang war offen. Wenn wir davon ausgehen, dass Nahmen Rickmers seinen Mörder in der Vogelkoje getroffen hat, dass der also schon da gewesen ist, dann muss der Mörder einen Schlüssel zur Vogelkoje haben.«


    »Vielleicht war dieser Rickmers vor ihm da und hat den Eingang aufgelassen«, wandte Baginski ein. »Oder der Mörder ist über den Zaun gekommen und nur deshalb über die Brücke geflüchtet, weil Rickmers sie ja inzwischen aufgeschlossen hatte.«


    Aber Bertolt Brüning schüttelte den Kopf. »Nein, in so einer Situation handelt man rein impulsiv und nicht überlegt. Wenn der Täter über den Zaun gekommen wäre, hätte er wohl kaum daran gedacht, dass der Weg vorne nun offen war. Er wäre Hals über Kopf auf demselben Weg aus der Vogelkoje verschwunden, auf dem er sie vorher betreten hat. Und es war doch so, dass der Täter Hals über Kopf geflüchtet ist, oder?«


    »Ja«, bestätigte Heinz Baginski, ohne jedoch den Gedankengängen des Journalisten folgen zu können.


    »Gut, dann hat Rickmers seinem Mörder die Vogelkoje aufgeschlossen, oder der Täter hatte selber einen Schlüssel«, schlussfolgerte Bertolt Brüning und fügte dann mehr zu sich selbst als zu Heinz Baginski hinzu: »Und dass Günter Wiese einen solchen Schlüssel hatte, das kann man ja wohl ausschließen.«


    In diesem Moment erblickte er offensichtlich die beiden Kripobeamten, die um das Hafenbecken herum kamen und an ihm und Baginski vorbeigingen, und hatte es plötzlich sehr eilig.


    »Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, melden Sie sich bei mir. Ich würde meinen Fehler wirklich sehr gerne wiedergutmachen«, verabschiedete er sich, schnappte sich die Wurst, die schon ganz schrumpelig geworden war, und sein Bierglas und erhob sich von der Bank. »Und immer schön aufpassen. Sie schweben wirklich in großer Gefahr!«


    Er eilte hinter den Kriminalbeamten her und ließ einen verdutzten und zutiefst verunsicherten Heinz Baginski zurück, der kopfschüttelnd beobachtete, wie sich die Kriminalbeamten an einen Tisch setzten und Brüning direkt dahinter Stellung an einem Stehtisch bezog. Dieser Reporter war mit Vorsicht zu genießen, das wurde Baginski in diesem Moment klar. Der lauerte regelrecht auf Schlagzeilen, und er, Heinz Baginski, war offensichtlich ein Kollateralschaden im unaufhörlichen Kampf um Sensation und Zeilenzahl.


    


    »Ihr kommt aber spät«, beschwerte sich Leander bei Lena.


    »Tut mir leid«, entgegnete die. »Wir mussten uns noch mit einer Anzeige befassen.« Sie erzählte ihm von Melf Albertsen und dem Drohbrief und ließ dabei auch die fragwürdige Rolle des Kollegen Hinrichs nicht aus. »Albertsen hatte wirklich Angst. Wenn ich nur wüsste, warum Hinrichs sich so merkwürdig verhält und nicht unvoreingenommen seinen Job macht! Er scheint ein klares Feindbild zu haben. Für ihn steht fest, dass Wiese und Albertsen hinter dem Mord stecken. Aber wie kann er sich da so sicher sein?«


    »Hinrichs ist ein Idiot«, erklärte Leander. »Den darfst du nicht so ernst nehmen.«


    »Ich glaube, du unterschätzt ihn. Wenn es um seinen Ruf und seine eigene Karriere geht, ist Hinrichs gewiefter, als du es ihm zutraust. Der muss doch wissen, dass er sich in Teufels Küche bringt, wenn herauskommt, dass er in einer Mordermittlung etwas vertuscht.«


    »Aha, ihr redet mal wieder über mich!«, tönte plötzlich eine Stimme dazwischen, und Mephisto und Diana, die wieder ganz in Weiß gekleidet war, traten an den Tisch. »Wenn von Teufels Küche die Rede ist, kann damit nur meine Kochkunst gemeint sein.«


    Lena lachte und rutschte etwas zur Seite, um Diana auf der Bank Platz zu machen. Mephisto setzte sich ihr gegenüber und blinzelte auf seine übliche spitzbübische Art. »Ich hoffe, wir sind nicht zu spät für den großen Auftritt unseres Häuptlings?«


    »Wovon faselt Merkwürden da wieder?«, erkundigte sich Götz Hindelang bei Diana, die jedoch nur ahnungslos die Schultern hochzog.


    »Lieber unbegabter Farbkleckser«, erklärte Mephisto an ihrer Stelle, »ich rede von dem zweifellosen – oder sollte ich eher sagen: zweifelhaften? – Höhepunkt dieser Veranstaltung, jedenfalls aus der Sicht unseres Herrn Bürgermeisters. Um zwölf Uhr wird er seine Ansprache halten und damit offiziell die Festwoche einläuten. Und wie ich sehe, hat sich die Presse zu diesem Behuf auch schon nah am Geschehen positioniert.«


    Alle drehten sich um und folgten Mephistos Blick an den Stehtisch direkt hinter ihnen, an dem sich der Inselreporter Bertolt Brüning gerade wegzuducken versuchte. Als sich jedoch alle Augen auf ihn richteten, versuchte er ein etwas verunglücktes Lächeln und prostete ihnen zu.


    In diesem Moment brach die Musik in den Lautsprechern ab, und auf der überdachten Bühne, die am Deich vor dem Reedereigebäude errichtet worden war, trat Bürgermeister Ture Jacobsen ans Mikrofon.


    »Wenn der Teufel von ihm spricht …«, kommentierte Mephisto und machte einen sehr zufriedenen Eindruck. »Bestimmt wird er uns nun einen Vortrag halten, den er in seiner geringen Klause zwar nicht selbst gedichtet, aber von einem Lohnschreiberling höchstselbst überreicht bekommen hat.«


    »Unterschätze unseren Bürgermeister nicht«, widersprach Tom Brodersen. »Der nimmt es sehr genau, wenn es um seine öffentliche Wirkung geht.«


    Bürgermeister Ture Jacobsen räusperte sich und blickte von seiner Bühne aus etwas unsicher in die Runde. »Liebe Bürgerinnen und Bürger der Stadt Wyk, liebe Föhrer Urlaubsgäste, liebe Gäste, die Sie heute anlässlich unseres Hafenfestes vom Festland und von den Nachbarinseln zu uns herüber gekommen sind«, begann er mit leicht zitternder Stimme. »Ich habe als Bürgermeister der Stadt Wyk die Ehre, die Feierlichkeiten zu unserem einhundertjährigen Stadtjubiläum zu eröffnen, und diese Ehre ist umso größer, da ich die Rede zum zweihundertjährigen Jubiläum voraussichtlich nicht mehr halten werde.«


    Einige Festbesucher lachten höflich, aber insgesamt hielt sich die Stimmung noch auf einem sehr niedrigen Pegel.


    Bürgermeister Jacobsen beschrieb die anstehenden Highlights der Festwoche, bot einen historischen Rückblick auf die Jahrzehnte, seit Wyk im Jahre 1910 die Stadtrechte übertragen bekommen hatte, betonte dabei die Bedeutung der noch viel weiter zurückliegenden Einrichtung des Seebades Wyk auf Föhr im Jahre 1819 als erstes schleswig-holsteinisches Seebad und wagte Ausblicke auf die Zukunft, die weniger spektakulär waren, als er selbst es betonte.


    Zwischendurch bekam er heftigen Beifall, wenn er anwesende Persönlichkeiten wie zufällig in seine Rede einbezog und ihre große Bedeutung für die eigentlich ja noch recht junge Stadt darlegte. Insgesamt war es eine sichere Rede ohne irgendwelche neuen Erkenntnisse für die Einheimischen und mit wenigen Daten, die für die Urlauber von Bedeutung waren. Dennoch geriet der Applaus am Ende überraschend heftig, was durchaus die Verbundenheit der Wyker Bevölkerung mit ihrem Bürgermeister ausdrückte, aber auch die Freude der anderen, dass die Rede kürzer war als befürchtet. Es wurden Hände geschüttelt und Schultern geklopft, als Ture Jacobsen nun das Rednerpult verließ, und auch Bertolt Brüning kämpfte sich nach vorne durch, um die Kommentare nicht zu verpassen, die morgen in seinem Artikel das nötige Kolorit liefern sollten.


    Leander und Lena wandten sich wieder den anderen an ihrem Tisch zu und besprachen die anstehenden Veranstaltungen der Festwoche, bis Dieter Bennings Lena schließlich auf die Schulter tippte und zur Bühne hinüber zeigte. »Was treibt denn unser Freund Hinrichs da?«


    Neben der Bühne stand Oberkommissar Hinrichs und unterhielt sich sichtbar aufgeregt mit Bürgermeister Jacobsen, wobei der Redeanteil des Bürgermeisters deutlich größer war. Hinrichs gestikulierte heftig mit Händen und Füßen und hatte offenbar Mühe, die verbalen Angriffe seines Gegenübers abzuwehren. Nur wenige Meter entfernt, aber von der Bühne vor den Disputanten halb verdeckt, stand Bertolt Brüning und lauschte dem Geschehen mit einem zufriedenen Grinsen.


    »Das werden wir morgen in der Zeitung lesen können«, kommentierte Mephisto, ebenfalls mit einem Grinsen, aber einem deutlich schadenfroheren.


    Jetzt wandte sich Hinrichs ab und stieg die Treppe hinunter in den Hafenbereich. Als er in die Nähe ihres Tisches kam, rief Lena ihn zu sich. Hinrichs hatte ein knallrotes Gesicht.


    »Was war denn da los, Herr Kollege?«, erkundigte sie sich.


    »Ach, nichts weiter.«


    »Herr Hinrichs, jetzt kommen Sie mir nicht so. Ich habe doch gesehen, wie heftig Sie sich mit dem Bürgermeister gestritten haben. Hatte das etwas mit unserem Fall zu tun?«


    Hinrichs zierte sich, stieß aber schließlich hervor: »Der Bürgermeister ist sauer, weil wir den Mord noch nicht geklärt haben. Ist ja auch klar, so etwas stört in der Festwoche. Er ist der Ansicht, dass wir jetzt lange genug ermitteln und langsam mal Ergebnisse liefern müssten.«


    »Und was haben Sie dem Bürgermeister gesagt?«


    »Was soll ich schon gesagt haben? Ich habe ja in diesem Fall nichts zu sagen. Ich leite die Ermittlungen nicht, also bin ich auch nicht dafür verantwortlich, wenn es nicht weitergeht.«


    »Damit war der Bürgermeister aber nicht besänftigt, oder?«


    »Natürlich nicht. Als Polizeichef der Insel bin ich aus seiner Sicht immer verantwortlich, egal was hier passiert und wer mir vor die Nase gesetzt wird.«


    »Danke, Herr Hinrichs. Sollte der Bürgermeister Sie noch einmal behelligen, sagen Sie ihm, auch einem Polizeichef seien manchmal die Hände gebunden, und verweisen Sie ihn doch einfach an mich.« Lena wandte sich wieder den anderen Tischgenossen zu und ließ Oberkommissar Hinrichs damit etwas irritiert ob des abrupten Endes dieses Gespräches zurück.


    Er stand noch einen Moment verdattert da, wandte sich dann aber mit einem Schulterzucken und immer noch hochrotem Kopf ab und schob sich durch die Menge der Festbesucher, um nach Jens Olufs zu suchen.


    


    Langsam wurde es eng für Torben Hinrichs. Da hatte er alles getan, um Nahmen Rickmers und seine Familie nicht dem Hohn der Schmierfinken auszuliefern. Damit hatte er auch Ture Jacobsen und anderen Honoratioren einen Dienst erwiesen, der nicht zu unterschätzen war. Und doch dankte es ihm niemand. Im Gegenteil, für den Bürgermeister stand er im Zentrum der Kritik. Er allein wurde dafür verantwortlich gemacht, dass die Ermittlungen so schleppend verliefen und vor allem nicht in die Richtung, die allen am liebsten gewesen wäre. Undank ist der Welt Lohn!


    Hinrichs überlegte ernsthaft, ob er überhaupt noch ein Interesse an einer Beförderung hatte. Sollte man ihm doch einen anderen Dienststellenleiter vor die Nase setzen, der dann als Watschenkasper die Kastanien aus dem Feuer holte, wenn es für den Bürgermeister und seine Freunde mal wieder eng wurde. Als er aber vor seinem geistigen Auge die Beförderung Jens Olufs zum Hauptkommissar sah und sich vorstellte, dass der Typ ihm dann sagen konnte, wo es langzugehen hatte, verwarf er den selbstlosen Gedanken schnell wieder und beschloss, dem Bürgermeister die Brocken nicht vor die Füße zu schmeißen. Überhaupt: Wo wäre Ture Jacobsen denn ohne ihn? Wie oft schon hatte Torben Hinrichs ein Auge zugedrückt? Oder sogar beide! Von den hohen Herren hier in Wyk hätte doch keiner mehr einen Führerschein, wenn nicht Torben Hinrichs die Alkoholkontrollen koordiniert hätte. Aber das konnten sie gerne haben! Wollen wir doch einmal sehen, was der Bürgermeister sagt, wenn ich nach der nächsten Ratssitzung gleich hinter der Parkhausausfahrt die Kelle raushalte und die Herren blasen lasse!, dachte Hinrichs.


    


    Lena und Leander sonderten sich bald vom Rest der Gruppe ab. Dieter Bennings schien sich gerade mit Eiken Jörgensen anzufreunden. Als sie sich erhob, um ihren Großvater wieder nach Hause zu bringen, dem der Trubel hier im Hafen langsam zu viel wurde, erbot er sich sofort, sie zu begleiten. So konnten Leander und Lena endlich einmal ihrer eigenen Wege gehen. Der neue Kollege war zwar überaus und unerwartet nett, aber immer jemanden im Schlepp zu haben, war nicht Henning Leanders Sache.


    Sie gingen um das Hafenbecken herum zum Stand der Landfrauen, um sich von Elke Brodersen jeder ein Stück festen Rumkuchen verkaufen zu lassen. Elke war hier ganz in ihrem Element und ging sichtlich auf in ihrer ehrenamtlichen Aufgabe. Ihre Kinder saßen ein paar Meter weiter auf einer Wolldecke und boten Überraschungseier-Figuren feil. Auch sie schienen sehr zufrieden zu sein.


    Dann schlenderten Lena und Leander weiter in Richtung Deich und überquerten ihn vor den Bootsanlegern im Yachthafen. Auf der Rückseite drehten sie eine Runde durch das doch eher unwirtliche Industriegebiet, überquerten am Heymannsweg die Hauptstraße und folgten ihm bis zur Einmündung der Badestraße.


    »Was machen wir nun mit dem angebrochenen Nachmittag?«, fragte Lena und hakte sich bei Leander unter.


    »Alles, nur nichts mehr mit so vielen Menschen«, antwortete der. »Für heute habe ich genug davon. Jetzt ist mir nach Ruhe.«


    »Dann schlage ich vor, wir gehen durch den Grünstreifen bis zum Nordsee-Kurpark, laufen dann am Strand zurück und verbringen den Rest des Nachmittags in deinem Garten.«


    »So machen wir das«, stimmte Leander zu, und so wurde das dann auch gemacht.
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    Günter Wiese steuerte seinen Transporter über den holperigen Wirtschaftsweg, der von der Fläche 8 zurück zur Hauptstraße führte. Er hatte den Zustand der Info-Tafeln kontrolliert, sie notdürftig repariert und bei der Gelegenheit festgestellt, dass das Tarnnetz in dem kleinen Unterstand zerrissen war. Morgen würde er noch einmal herkommen müssen, um das wieder in Ordnung zu bringen, damit man unbemerkt von den Limikolen fotografieren konnte.


    Er war heute spät dran, was allein daran lag, dass Anna am Nachmittag unbedingt zuerst zum Hafenfest gewollt hatte. Da hatten sie sich dann verquatscht und waren erst am frühen Abend wieder nach Hause gekommen. Jetzt dämmerte es bereits, so dass er gerade das Abblendlicht anschalten wollte, als er auf der Hauptstraße direkt vor sich zwei ihm gut bekannte Autos vorbeifahren sah, was ihn veranlasste, das Licht ausgeschaltet zu lassen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.


    Das waren Ole Paulsen und Hein Frerich. Immer dieser Frerich, wie er den hasste! Der hatte schon in der Schule von Wiese abgeschrieben, weil er zu blöd gewesen war, auch nur die leichteste Rechenaufgabe zu lösen. Und später, als sie Nachbarn wurden, als Wiese den Hof am Deich gekauft hatte, waren sie plötzlich zu Feinden geworden. Frerich hatte gegen die Renaturierung gewettert, als wäre sein jämmerlicher Hof nicht ohnehin schon immer auf der Kippe zur Unrentabilität gewesen. Inzwischen grüßte der blöde Hund nicht einmal mehr, wenn sie sich begegneten.


    Bei Hein im Wagen saß noch eine weitere Person, aber wer das war, konnte Günter Wiese bei diesen Lichtverhältnissen und auf diese Distanz nicht erkennen. Die waren nicht nur einfach so hier unterwegs, das war Günter Wiese klar. Langsam fuhr er gerade so weit an die Hauptstraße heran, dass er um den Mais herum beobachten konnte, wohin die Autos fuhren. Ein paar hundert Meter weiter bogen sie nach rechts ab; das war der Weg zum Wäldchen, der alten und seit langem stillgelegten Oldsumer Vogelkoje.


    Als sie abgebogen waren, folgte Günter Wiese ihnen auf der Hauptstraße, vermied es aber immer noch, das Abblendlicht einzuschalten, um nicht zu früh gesehen zu werden. An der Abzweigung bog er ebenfalls nach rechts ab und folgte langsam dem mit Schlaglöchern übersäten Weg, bis er am Wäldchen vor dem Deich die beiden Fahrzeuge parken sah. Offensichtlich saß niemand mehr darin.


    Wiese hielt an, sprang aus dem Wagen und eilte zum Kofferraum, um dort aus einer Tasche seine Videokamera zu holen. Jetzt hatte er die Mistkerle! Er würde sie auf frischer Tat ertappen, wenn sie mit ihrer Beute aus dem Wäldchen kamen. Das würde keinen Richter kalt lassen, denn bei derart schlechten Lichtverhältnissen war eine sichere Jagd unmöglich. Da nahmen diese Schweine billigend in Kauf, dass sie angeschossene Tiere nicht finden würden, die dann jämmerlich irgendwo im Gebüsch verreckten.


    Wiese stieg wieder in sein Auto, machte die Kamera klar, fuhr langsam bis dicht an die parkenden Fahrzeuge heran und wartete ab. Die Dämmerung ging allmählich in Dunkelheit über, die abendliche Stille wurde in Abständen von Schüssen zerrissen, und Günter Wiese wartete. Nach einiger Zeit konnte er so gut wie nichts mehr erkennen, obwohl der Himmel sternenklar war, und er saß weiterhin geduldig in seinem Transporter und wartete. Auch die Jäger konnten nun mit Sicherheit nur noch auf gut Glück und nach Gehör schießen – eine Vorgehensweise, die gegen jedes Jagdrecht und gegen das Jägerethos sowieso verstieß. Und Günter Wiese wartete.


    


    Lena und Leander beschlossen am Abend, sich das Höhenfeuerwerk im Hafen anzusehen. Zwar hatte keiner von beiden mehr Lust, sich dem Trubel auszusetzen, aber da so ein Ereignis wie Föhr on fire nur einmal im Jahr stattfand, wollten sie es sich auch nicht entgehen lassen.


    Der Hafen war immer noch maßlos überfüllt. Die Tagesgäste würden erst nach dem Feuerwerk mit Einsatzfähren die Insel verlassen, und so war überhaupt nicht daran zu denken, irgendwo am Hafenbecken einen Platz zu finden. Also suchten sich Leander und Lena eine Stelle auf dem Innendeich, von dem aus sie einen guten Ausblick auf den Fähranleger hatten, von dem das Feuerwerk abgefeuert werden sollte.


    Pünktlich um 22.45 Uhr erklangen die ersten Töne klassischer Musik aus den Lautsprechern im Hafen. Einzelne Raketen explodierten im nachtschwarzen Himmel, und bald schon entfaltete sich eine Symphonie aus Musik und Lichteffekten am Wyker Firmament. Überall erschollen Ausrufe des Erstaunens, und je voluminöser die Feuerbilder wurden, desto andauernder wurden auch die begeisterten Stimmen. Musik und Licht waren perfekt aufeinander abgestimmt. Als nach fünfzehn Minuten der letzte Ton verklungen und das grandiose Finale der farbenprächtigen Explosionen erloschen war, machte sich Enttäuschung breit. Jetzt würde es wieder ein Jahr dauern, bis das nächste Hafenfest Gelegenheit zu einem solchen Spektakel bot.


    Die Menschenmassen teilten sich nun. Ein kleinerer Strom richtete sich zur Fußgängerzone, ein etwas größerer zurück zu den Bierständen im Innenhafen, und der Großteil der Menschen strömte den Einsatzfähren zu, die sie wieder zum Festland und auf die Nachbarinseln bringen sollten. Leander und Lena schlenderten hinunter zu den Bierbuden und trafen dort auf Dieter Bennings und Eiken, die fröhlich lachend an einem der Stehtische standen.


    »Da sind ja unsere Verschollenen«, begrüßte Eiken sie. »Ihr wart heute Nachmittag plötzlich verschwunden. Hätten wir nicht etwas Besseres zu tun gehabt, hätten wir uns Sorgen um euch gemacht.«


    »Da bin ich ja froh, dass ihr Besseres zu tun hattet«, antwortete Lena süffisant. »Allerdings: Darf ich fragen, was?«


    »Du darfst, liebe Lena, du darfst«, ging Dieter Bennings darauf ein, der deutlich angetrunken war. »Nur eine Antwort bekommst du nicht.«


    »Da du ja offenbar weißt, wo es hier etwas zu trinken gibt, darfst du uns gerne zwei Gläser Bier holen«, forderte Leander Dieter Bennings auf.


    Der grinste etwas schief und machte sich sogleich auf den Weg zur umlagerten Bierbude.


    


    Seit den letzten Schüssen war nun schon einige Zeit vergangen. Das Warten würde bald ein Ende haben. Günter Wiese spähte in die Dunkelheit, seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft. Er durfte die Männer nicht verpassen, wenn sie wieder zu ihren Autos zurückkehrten.


    Plötzlich nahm er vor sich eine Bewegung wahr. Da kamen sie! Es waren drei Männer, Ole Paulsen, Hein Frerich und Malte Ottensen, mit aufgeklappten Jagdgewehren über dem Arm und in jeder Hand ein paar tote Enten und Gänse. Jetzt war es so weit, das war Günter Wieses große Stunde! Er schaltete das Fernlicht ein und hatte sie nun voll im Lichtkegel. Die Kamera kam mit diesen Beleuchtungsverhältnissen hervorragend klar, und Wiese nutzte den Überraschungsmoment, um sofort loszufilmen. Die Jäger standen wie erstarrt im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Ole Paulsen hob seinen linken Arm vor die Augen, Hein Frerich und Malte Ottensen blickten mit verzerrten Gesichtern angestrengt zur Seite, um der völligen Blendung zu entgehen.


    Doch dann lösten sich die Männer aus ihrer Erstarrung. Es kam Bewegung in die drei, die offenbar kurz und heftig diskutierten, was jetzt zu tun sei. Wiese hatte den Eindruck, dass sie sich nicht einig waren, wer nun reagieren sollte. Unaufhörlich hielt er das Objektiv seiner Videokamera auf die Jäger gerichtet. Das waren Bilder für die Götter! Niemals würden sie sich da herausreden können.


    Plötzlich hob Paulsen sein Gewehr, ließ es mit einem Ruck des Armes zuschnappen und richtete es auf Wieses Scheinwerfer. Ein Schuss blitzte auf, Rauch löste sich vom Lauf des Gewehres, und Günter Wieses Transporter war auf einem Auge blind. Mit dem nächsten Schuss erlosch das Licht vollständig und alles um sie herum versank in schwärzester Dunkelheit. Jetzt war Schluss mit lustig, das wurde Günter Wiese augenblicklich klar. Wie hatte er nur so naiv sein können? Er warf die Kamera auf den Beifahrersitz und startete seinen Wagen. Schließlich hatte er, was er brauchte, jetzt musste er sehen, dass er heile wegkam.


    Günter Wiese warf den Rückwärtsgang ein und fuhr, so schnell er konnte, den Wirtschaftsweg zurück. Dabei musste er sehr vorsichtig sein, weil ihm die Sicht auf die Schlaglöcher durch die Ladefläche verdeckt war. Mehr als einmal schlug er mit dem Kopf unter die Wagendecke, aber er bemerkte die Schmerzen gar nicht, so vollgepumpt war er mit Adrenalin. Sein Herz raste, und das Blut vibrierte wie elektrisiert in den Adern. Bloß weg hier, zurück nach Hause und die Aufnahmen gleich ins Netz gestellt, damit alle Welt sehen konnte, aus was für Schweinen diese noble Gesellschaft von Jägern bestand.


    In diesem Augenblick flammten vor ihm die Scheinwerfer der Jägerfahrzeuge auf. Die Männer hatten sich endlich gefasst und waren in ihre Autos gesprungen, um Wiese zu folgen. Mit dem Vorteil der kleineren Fahrzeuge, die noch dazu vorwärts fuhren, holten sie in Sekundenschnelle auf und blendeten ihn mit ihrem Fernlicht. Dagegen war Wiese wehrlos, seine eigenen Scheinwerfer waren ja kaputt. Jetzt zwängte sich eines der Autos neben ihn, während das andere ihn von vorne dicht bedrängte. Die Jäger hatten eindeutig den Vorteil, dass sie alles viel besser im Blick und die wendigeren Fahrzeuge hatten. Ole Paulsens hämisches Grinsen sah er nun direkt neben sich, und schon hörte er an seiner Fahrerseite ein hässlich kreischendes Schrammgeräusch, begleitet von einem heftigen Ruck zur Seite. Dann wurde er abgedrängt und konnte nicht mehr gegenhalten. Sekunden später bekam er einen harten Schlag in den Nacken, als sein Transporter rückwärts in den Graben fuhr und sofort festsaß. Der Motor heulte noch kurz auf, dann nahm Günter Wiese den Fuß vom Gas. Das Spiel war aus.


    


    Am Bierstand wurde es auf einmal sehr laut. Eine Gruppe grölender junger Männer und Frauen, höchstens knapp im Erwachsenenalter, schlug mit den Gläsern auf die Theke, dass das Bier nur so spritzte, leerte sie dann auf ex und brach in noch lauteren Jubel aus.


    »Schau an«, kommentierte Dieter Bennings das Geschehen. »Der traurige Halbwaise und seine Groupies.«


    »Wer ist das?«, fragte Lena.


    »Maarten Rickmers«, antwortete Bennings. »Der Typ mit der Baseballkappe und dem gelben Jackett.«


    Rickmers verteilte die nächste Runde Biergläser unter seinen Freunden, von denen etwa zwei Drittel Mädchen waren, die ihm begeistert zujubelten. Dann griff er nach einem Tablett mit roten Schnäpsen und versenkte die Gläschen einzeln komplett in den Bierkrügen.


    »U-Boot!«, rief eines der Mädchen begeistert und hängte sich an Maarten Rickmers’ Hals.


    »Das ist Ariana Jeronski, seine Freundin«, erklärte Dieter Bennings.


    Maarten Rickmers machte sich los, zischte ihr etwas offensichtlich nicht Nettes zu und widmete sich dann wieder den anderen Mädchen, denen er deutlich liebenswerter begegnete.


    »Der Herr lässt die Puppen tanzen«, kommentierte Lena. »Ich für meinen Teil finde ihn auf Anhieb unsympathisch.«


    In diesem Moment kam der Bürgermeister mit ernstem Gesicht von der Seite her auf die Gruppe zu, tippte Maarten Rickmers auf die Schulter und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, dass er ihm folgen sollte. Maarten sagte etwas offenbar Abschätziges zu seinen Freunden, die das mit einem überzogenen Gegröle honorierten, und folgte dem Stadtoberhaupt ein paar Meter abseits in eine ruhigere Zone. Dort redete der Bürgermeister heftig erregt auf Maarten Rickmers ein und hob zwischendurch drohend den rechten Zeigefinger. Den Jüngling schien das wenig zu beeindrucken. Er hörte sich zunächst schweigend an, was der Bürgermeister zu sagen hatte, dann lachte er laut auf und erwiderte etwas, das er mit einem finsteren Blick begleitete. Dabei wagte er es sogar, dem Bürgermeister mit dem Zeigefinger auf die Brust zu tippen. Der war deutlich erbost und wandte sich schließlich einfach ab.


    Maarten Rickmers kehrte lachend zu seiner Gruppe zurück und machte abwertende Handbewegungen über die Schulter in Richtung des Bürgermeisters, was ihm wieder zustimmendes Gelächter eintrug. Bürgermeister Ture Jacobsen stand nun mit ein paar gut gekleideten Herren im Pulk zusammen und redete wütend auf sie ein, immer wieder in Richtung Maarten Rickmers’ weisend.


    »Da möchte ich jetzt gerne Mäuschen spielen«, verkündete Leander. »So ein Früchtchen, dieser Rickmers Junior. Der scheint sich in seinem zarten Alter der sozialen Stellung, die er geerbt hat, schon sehr bewusst zu sein.«


    »Wer sind die noblen Herren, mit denen der Bürgermeister redet?«, erkundigte sich Lena bei Eiken, die ja als Einzige in ihrer Gruppe orts- und damit honoratiorenkundig war.


    »Das sind fast alles Ratsmitglieder und leitende Angestellte der Stadt«, klärte die sie auf. »Der mit dem schwarzen Anzug und der hohen Stirn ist der Fraktionsvorsitzende der CDU; gleich daneben steht der Baudezernent, dann der Vorsitzende des Tourismusverbands. Der etwas verwegen aussehende Dicke mit dem Wuschelkopf und dem ungepflegten Vollbart erfüllt nicht nur jedes Klischee, er ist auch der Fraktionsvorsitzende der Grünen, Hendrik Görgens. Komisch, dass der dabeisteht, eigentlich können sich Jacobsen und er nicht ab.«


    »Was hat denn so ein Bürschchen wie Maarten Rickmers mit der politischen Elite dieser Insel zu tun?«, wunderte sich Leander.


    Rickmers hatte sichtbaren Spaß an der Aufregung der älteren Herren und an den Reaktionen, die seine Bemerkungen diesbezüglich vor allem bei den ihn umgebenden Mädchen auslöste.


    »Wird Zeit, dass wir uns diesen Hanswurst mal etwas näher ansehen«, meinte Lena. »Wartet mal, es wäre doch gelacht, wenn wir ihm die Laune nicht verderben könnten.«


    Sie ging zu der Gruppe Jugendlicher hinüber, zückte ihren Dienstausweis und sprach kurz mit Maarten Rickmers. Die Reaktion war in diesem Fall komplett anders als gegenüber dem Bürgermeister. Dann kam Lena zurück, und Leander beobachtete, dass Rickmers ihr sichtlich beunruhigt hinterhersah. Auch die anderen Gruppenmitglieder bemerkten seine Stimmungsänderung und nahmen sich augenblicklich zurück. Als Ariana Jeronski erneut versuchte, sich an Maartens Arm zu hängen, schubste der sie derart grob zur Seite, dass sie fast hinfiel.


    »Was hast du zu ihm gesagt?«, erkundigte sich Dieter Bennings bei Lena.


    »Nicht viel. Ich habe ihn so unfreundlich wie möglich für morgen Vormittag auf die Wache bestellt.«


    »Zur Klärung eines Sachverhalts?«, witzelte Eiken mit Anspielung auf die Stasi in der DDR.


    »Ganz genau«, erwiderte Lena, ohne den jungen Rickmers aus den Augen zu lassen. »Ganz genau!«


    In diesem Moment tauchte Polizeiobermeister Jörn Vedder neben ihnen auf. »Da sind Sie ja«, sagte er etwas atemlos und mit ernstem Blick. »Ich habe es schon telefonisch bei Ihnen zu Hause versucht, Herr Leander.«


    »Was ist denn passiert, Herr Vedder?«, erkundigte sich Lena.


    »Auf Günter Wiese ist ein Anschlag verübt worden.«


    


    Anna Wiese lief aufgeregt durch den Krankenhausflur, als Lena und Dieter Bennings dort eintrafen.


    »Was sind das nur für Menschen?«, fragte sie mit dünner Stimme.


    »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Lena, nachdem sie sich und ihren Begleiter vorgestellt hatte.


    »Günter ist heute Abend nicht nach Hause gekommen. Ich habe mir zuerst nichts dabei gedacht. Das passiert ja öfter, je nachdem, wie viel er reparieren muss oder wen er auf seinen Touren so trifft. Aber dann habe ich einen Anruf erhalten. Jemand hat mit tiefer Stimme gesagt: ›Ich habe euch gewarnt, jetzt kannst du deinen Mann in der Marsch einsammeln.‹ Ich habe das für einen Scherz gehalten, aber dann hat der Mann mir den genauen Ort genannt. Eigentlich fahre ich nachts nicht mehr alleine raus, nachdem wir immer wieder Drohanrufe bekommen haben. Aber was sollte ich denn machen? Ich habe versucht, Günters Handy anzurufen, aber das lag im Flur. Er vergisst das Ding ja ständig. Also bin ich losgefahren. In der Nähe der alten Oldsumer Vogelkoje habe ich ihn dann gefunden.«


    Anna Wiese schwankte leicht und war ganz blass im Gesicht, so dass Lena sie festhalten und auf einen Stuhl bugsieren musste.


    »Das Auto lag rückwärts im Graben. Die Fahrertür stand offen. Günter saß im Auto, und alles war voll Blut.« Sie schluchzte auf und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen.


    »Konnte Ihr Mann Ihnen sagen, was passiert ist?«, hakte Lena mit sanfter Stimme nach.


    Anna Wiese schüttelte den Kopf, wobei Tränen an ihren Wangen hinabliefen und von ihrem Kinn tropften. »Er war zwar bei Bewusstsein, aber sprechen konnte er nicht. Ich habe dann mit dem Handy den Notarzt gerufen. Mein Gott, hoffentlich ist es nichts Ernstes. Sein ganzes Gesicht und das Hemd – alles war voll Blut!«


    »Können Sie uns über den Anrufer noch etwas Genaueres sagen?«, schaltete sich Dieter Bennings ein.


    »Nein. Ich weiß nur, dass es ein Mann war. Dieselbe verzerrte Stimme wie bei den Drohanrufen auch. Wir haben mal versucht, die Nummer zurückzuverfolgen. Günter kann so etwas normalerweise mit der Telefonanlage und dem Computer. Aber die Rufnummer war unterdrückt.«


    »Also kam Ihnen die Stimme nicht bekannt vor?«, versuchte Bennings es noch einmal. »Nichts Auffälliges, das Sie schon einmal irgendwo gehört haben? Eine Formulierung vielleicht?«


    »Nein. Ich nehme an, dass die Stimme verstellt war.«


    Eine Milchglastür öffnete sich, und ein junger Arzt in weißem Kittel kam heraus. »Frau Wiese? Ihrem Mann geht es schon wieder ganz gut. Sein Nasenbein und sein linker Wangenknochen sind gebrochen. Das sah schlimmer aus, als es ist. Wir haben ihm Schmerzmittel und etwas zur Beruhigung gegeben. Jetzt wird er bis morgen früh schlafen, dann können Sie zu ihm.«


    Anna Wiese sackte in sich zusammen, ließ den Kopf und die Schultern vornübersinken und nickte stumm. Als der Arzt wieder gehen wollte, hielt Lena ihn zurück. »Herr Doktor, mein Name ist Lena Gesthuysen vom Landeskriminalamt. Kann ich Sie kurz sprechen?«


    Der Arzt wies mit dem Kopf auf das Schwesternzimmer und ging voraus. Lena gab Dieter Bennings ein Zeichen, bei Anna Wiese zu bleiben, und folgte dem Mediziner. Der schloss die Tür hinter ihnen und zeigte auf einen der Stühle, die an einem kleinen Esstisch standen. »Ich bin Dr. Hellmers. Seit wann kommt denn das LKA, wenn jemand zusammengeschlagen wird?«


    »Wir ermitteln in dem Mordfall Rickmers. Herr Wiese gehört zu den Leuten, die wir in der Sache als Zeugen vernommen haben. Dabei sind auch die Meinungsverschiedenheiten zwischen Herrn Wieses Verein Elmeere und einigen Bauern und Jägern in unser Blickfeld gerückt.«


    »Ich verstehe. Jetzt vermuten Sie, dass der Überfall heute Abend damit in Verbindung steht.«


    »So ist es. Können Sie mir Näheres sagen? Etwas, das Sie der Ehefrau vielleicht aus Rücksicht verschwiegen haben?«


    Der Arzt überlegte kurz. »Was die Verletzungen angeht: Das sieht wild aus, aber es wird schnell wieder verheilen. Ist natürlich sehr schmerzhaft, so etwas. Allerdings ist die Form der Platzwunden im Gesicht schon merkwürdig. Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich auf einen Gewehrschaft tippen, aber wir sind hier ja nicht im Wilden Westen.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher, Herr Dr. Hellmers. Wann kann ich mit Herrn Wiese sprechen?«


    »Da gilt dasselbe, was ich Frau Wiese gesagt habe: Vor morgen früh wird das nichts. Wie gesagt, er hat ein Schlafmittel bekommen. Deshalb ist er momentan nicht ansprechbar.«


    »Gut, dann bringen wir Frau Wiese jetzt nach Hause und melden uns morgen wieder. Das heißt: heute, es ist ja schon weit nach Mitternacht.«


    Der Arzt lachte. »So etwas merke ich schon gar nicht mehr. Ich habe hier Zweiundsiebzig-Stunden-Dienst. Wenn der vorbei ist, klingelt meine Armbanduhr. Und dann kann ich nach Hause, sofern nicht in einem der Dörfer Feuerwehrfest ist. Da ist hier nämlich immer High Life. Und im Sommer ist fast immer irgendwo Feuerwehrfest.«


    Lena verabschiedete sich von dem jungen Arzt. Als sie auf den Flur zurückkam, saß Dieter Bennings alleine da und machte den Eindruck, als schliefe er gleich auf dem Stuhl ein.


    »Wo ist Frau Wiese?«, erkundigte sich Lena und blickte den Flur entlang.


    »Die wollte nicht warten. Sie ist alleine nach Hause gefahren. Ist ja auch gleich um die Ecke. Was ist, können wir jetzt auch ins Bett?«


    »Können wir. Den Schreibkram erledigen wir morgen. Hier lässt sich ohnehin nichts mehr erreichen, das der Wahrheitsfindung dient. Also ab in die Federn.«


    Sie verließen das Krankenhaus und fuhren mit dem Dienstwagen, den Vedder ihnen gegeben hatte, zurück zur Zentralstation. Von hier aus gingen sie zu Fuß in Richtung Rathausplatz. Im Hafen war fast nichts mehr los. Nur ein paar besonders hartnäckige Säufer hingen mehr an den Bierbuden, als dass sie standen. Maarten Rickmers und seine Freunde waren nirgendwo zu sehen.


    »Da denkt man immer, so eine Nordseeinsel sei ein beschauliches und langweiliges Fleckchen Erde im Meer, auf dem außer ein paar Eierdiebstählen nichts passiert«, sinnierte Dieter Bennings. »Und dann trifft man hier auf Mord und Totschlag.«


    »Oder!«, verbesserte Lena.


    »Wie?«


    »Mord oder Totschlag. Bisher haben wir nur eine Leiche, und ob das Mord oder Totschlag war, müssen wir erst noch klären. Wiese ist ja zum Glück am Leben.«


    Sie gingen schweigend nebeneinander durch die verwaiste Fußgängerzone und trennten sich schließlich. Lena beschleunigte ihre Schritte durch die enge Gasse an Klatt’s guten Stuben vorbei und dann durch die Mittelstraße bis zur Wilhelmstraße. Leanders Häuschen war verschlossen, und da sie keinen Schlüssel besaß, musste sie wohl oder übel klingeln. Es dauerte keine Minute, bis Leander ihr öffnete. Er hatte im Wohnzimmer auf sie gewartet und war sichtlich froh, dass es nicht noch später geworden war.


    »Wie sieht’s denn aus?«, erkundigte er sich.


    Lena erzählte in groben Zügen, was sie erfahren hatte.


    »Näheres morgen, nachdem wir Wiese im Krankenhaus vernommen haben«, bestimmte sie schließlich. »Ab ins Bett! Der Tag fängt früher wieder an, als uns lieb ist.«
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    »Mann, Mann, Mann«, stöhnte Polizeioberkommissar Torben Hinrichs und schlich mit dem Kaffeepott in der Hand an der Tür zum Verhörzimmer vorbei zurück zu seinem Schreibtisch. »Jetzt sitzen die schon eine Stunde da drin und verhören den Falschen. Ich sach dir, Jens, wenn die nich bald den Mors hochkriegen, ist der Mord verjährt. Der Täter liegt im Krankenhaus, abholbereit. Wenn ich könnte, wie ich wollte …!«


    Polizeihauptmeister Jens Oluf beugte sich noch etwas tiefer über seinen Schreibtisch und murmelte etwas, das man gut und gerne als Zustimmung deuten konnte, wenn man es wollte, und zum Glück wollte Hinrichs das. Olufs würde den Teufel tun und Hinrichs’ Zorn von den Kriminalbeamten ab und auf sich lenken. In der Lage dazu wäre er gewesen, er hätte schlicht auf den fehlerhaften Gebrauch des Konjunktivs II in Hinrichs letztem Halbsatz verweisen müssen, aber dann wäre der Rest der Schicht gelaufen gewesen. Also konzentrierte er sich besonders gründlich auf die vor ihm liegende Anzeige, die Anna Wiese am Morgen, nachdem ihr Mann im Krankenhaus wieder ansprechbar gewesen war, in die Zentralstation gebracht hatte. Danach hatte der Jäger Ole Paulsen in Mittäterschaft von Malte Ottensen und Hein Frerich gestern am späten Abend auf Günter Wieses Fahrzeug geschossen, es dabei schwer beschädigt, dann sogar von der Fahrbahn in den Straßengraben gedrängt, was zu weiterer Sachbeschädigung geführt hatte, und sich schließlich der schweren Körperverletzung und des Diebstahls schuldig gemacht. Verdammt starker Tobak, das alles!


    Jetzt saß Ole Paulsen drüben bei den Kripo-Beamten und wurde von ihnen in die Mangel genommen. Jens Olufs schielte unauffällig zu Polizeioberkommissar Hinrichs hinüber, der von seinem Schreibtisch aus immer wieder auf die geschlossene Tür blickte und zu lauschen versuchte, aber von da drin drang kein Laut zu ihnen heraus.


    »Das ist doch zum Verrücktwerden!« Hinrichs hämmerte mit der geballten Rechten auf die Schreibtischplatte. »Wer ist hier eigentlich zuständig für solche Sachen? Ole Paulsen ist unschuldig, das ist doch klar. Dafür muss man doch nicht erst aufwändige Verhöre führen. Das ist ein feiner Mann, der Paulsen, im Gegensatz zu diesem Stinkstiefel Wiese. Der macht doch ständig Ärger und nicht umgekehrt.«


    Olufs senkte seinen Blick noch etwas tiefer auf die vor ihm liegende Anzeige, damit Hinrichs bloß nicht seine Gedanken erraten konnte. Er war sich sicher, dass der Polizeioberkommissar die Aktion der letzten Nacht sogar guthieß. Denn wenn Paulsen auf Wieses Auto geschossen hätte, dann hätte der das in Hinrichs’ Augen schlicht und einfach verdient gehabt. Dann wäre das reine Notwehr gewesen!


    


    »Das war reine Notwehr!«, verteidigte sich Ole Paulsen entrüstet und hielt dabei seine beiden Handflächen offen vor sich, als wollte er sagen: Schauen Sie doch nur, können diese Hände etwas Unrechtes tun?


    »Sie schießen auf einen Mann, der in seinem Auto sitzt und Sie beobachtet, und das soll dann Notwehr sein?«, zeigte sich Bennings uneinsichtig.


    »Wenn ich es doch sage …! Meine Kollegen und ich haben unser Jagdrecht in unserem Revier ausgeübt. Daran ist überhaupt nichts zu kritisieren. Und ungesetzlich ist das schon gar nicht. Aber Wiese hat uns aufgelauert und plötzlich geblendet. Ich habe gedacht, jetzt fährt der uns über den Haufen in seinem Wahn. Also habe ich mich zur Wehr gesetzt. Der Mann war doch gar nicht anders zu stoppen!«


    »Sie haben sich gewehrt, indem Sie auf Wiese geschossen haben«, hakte Bennings nach und machte durch seinen Tonfall keinen Hehl daraus, dass er Paulsens Entschuldigung nicht gelten ließ.


    »Auf die Scheinwerfer, nicht auf Wiese!«, verbesserte Paulsen mit erhobenem Zeigefinger. »Darauf lege ich größten Wert. Wie hätte ich den Irren denn sonst stoppen sollen? Wir konnten nichts mehr sehen. Der Kerl raste auf uns zu. Wir mussten doch irgendwie erkennen können, was da passierte. Also habe ich die Scheinwerfer ausgeschossen. Was hätten Sie denn an meiner Stelle gemacht? Ottensen und Frerich werden Ihnen das jederzeit bestätigen.«


    »Klar, weil Sie sich abgesprochen haben!«


    »Nein, weil es so war.«


    »Sie behaupten also, Herr Wiese sei auf Sie zugefahren«, versicherte sich Lena, die an der Fensterbank lehnte und das Geschehen bisher mit zusammengezogenen Brauen und vor der Brust verschränkten Armen verfolgt hatte. »Er hat also nicht mit abgestelltem Motor an der Seite des Weges gestanden und Sie einfach nur beobachtet?«


    »Sage ich doch, er ist auf uns zugerast.«


    »Der Motor lief also?«


    »Wie sollte er sonst gefahren sein?!«


    »Gut, Herr Paulsen, was ist dann passiert?«, schaltete sich Dieter Bennings wieder ein.


    »Na, Wiese hat kapiert, dass er uns so nicht kommen kann. Er hat angehalten, zurückgesetzt und ist in den Graben gefahren, weil der Idiot nicht aufgepasst hat.«


    »Sie haben ihn demnach nicht abgedrängt?«


    »Quatsch! Wir waren doch froh, dass wir so glimpflich davongekommen waren. Können Sie sich vorstellen, was für einen Schrecken wir in den Knochen hatten? Wir sind in unsere Wagen gestiegen und haben gemacht, dass wir wegkamen, bevor der aus seinem Auto klettern und uns erneut angreifen konnte.«


    »Und Sie sind an Günter Wieses Auto vorbeigefahren.«


    »Klar, es führt ja kein anderer Weg zur Hauptstraße.«


    »Und dabei haben Sie ihn geschrammt.«


    »Kann sein, weiß ich nicht mehr. Ich sage ja: der Schock. Auf jeden Fall habe ich ihn nicht abgedrängt. Der lag schon im Graben, als wir in unsere Autos gestiegen sind.«


    »Warum haben Sie ihm nicht geholfen?«


    »Dem helfen? Der hatte kurz vorher versucht, uns zu töten, da werde ich dem doch nicht auch noch helfen. Außerdem konnten wir ja nicht wissen, ob der nicht gleich wieder auf uns losgeht. Von mir aus konstruieren Sie eine unterlassene Hilfeleistung daraus. Aber schwere Körperverletzung ist ja wohl ein Witz!«


    »Wer hat ihn denn dann zusammengeschlagen?«


    »Was weiß denn ich? Feinde hat der jedenfalls genug, so ein Nestbeschmutzer, wie er ist. Den kann hier auf der Insel keiner leiden. Das hätte jeder Jäger oder jeder Bauer sein können, der die Gelegenheit genutzt hat, als wir weg waren und er im Graben festsaß.«


    »Haben Sie denn in der Nähe noch jemanden gesehen?«


    »Nee, war ja stockdunkel. Wir sind dann auch gleich nach Hause gefahren.«


    »Und was aus Günter Wieses Kamera geworden ist, wissen Sie auch nicht?«


    »Woher denn? Ich wusste doch gar nicht, dass er uns gefilmt hat.«


    »Das hat auch niemand behauptet, Herr Paulsen«, griff Lena wieder ein. »Wie kommen Sie denn darauf, dass Herr Wiese Sie gefilmt haben könnte?«


    »Das haben Sie doch gerade gesagt, oder Ihr Kollege hier«, Paulsen wies unsicher mit dem Zeigefinger auf Dieter Bennings.


    »Falsch, Herr Paulsen. Mein Kollege hat Sie gefragt, ob Sie wüssten, was aus der Kamera geworden ist. Er hat weder von einer Filmkamera gesprochen, noch hat er gesagt, Herr Wiese habe Sie gefilmt. Übrigens wundere ich mich sehr darüber, warum Sie gar nicht gefragt haben, von was für einer Kamera mein Kollege da rede. Wenn Sie wirklich so ahnungslos wären, wie Sie uns glauben machen wollen, hätten Sie das gefragt.«


    »Das ist doch Haarspalterei!«, beschwerte sich Ole Paulsen, lehnte sich trotzig in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Psychologische Spitzfindigkeiten sind das. Wenn das hier so weitergeht, will ich meinen Anwalt sprechen.«


    »Es wundert mich, dass Sie das nicht sofort gesagt haben«, erklärte Dieter Bennings grinsend.


    »Weil ich es nicht für nötig gehalten habe. Ich bin unschuldig. Im Gegenteil: Ich bin sogar das Opfer. Nehmen Sie das bitte in Ihren Bericht auf. Ich erstatte hiermit Anzeige, jawohl, das mache ich jetzt. Und ich habe sogar zwei Zeugen. Wie viele Zeugen hat Wiese denn? Na? Sie können mir anzuhängen versuchen, was Sie wollen. Ohne Beweise wird daraus gar nichts. Und jetzt möchte ich bitte gehen. Ich habe Besseres zu tun, als mich von Ihnen schikanieren zu lassen.« Ole Paulsen gewann zusehends an Selbstsicherheit, nachdem er sich in seiner Argumentation freigeschwommen hatte. Er beugte sich vor und machte ernsthafte Anstalten aufzustehen.


    »Einen Moment noch«, hielt Lena ihn zurück. »Sie geben also zu, Herrn Wieses Auto mit Ihrem geschrammt zu haben?«


    »Ich gebe gar nichts zu. Ich halte es nur für möglich, ihn ganz leicht berührt zu haben. Aber ich habe selber noch gar nicht nachgesehen.«


    »Steht Ihr Auto vor der Tür?«


    »Natürlich«, bestätigte Paulsen nun deutlich leiser.


    »Dann sehen wir doch einmal zusammen nach«, forderte Lena ihn auf und verließ ihren Posten an der Fensterbank.


    An dem verdutzt blickenden Hinrichs und dem unterdrückt grinsenden Jens Olufs vorbei eilten sie durch die Wachstube und verließen die Zentralstation. Direkt neben dem Eingang parkte Ole Paulsens jagdgrüner Offroader, ein Nissan Qashqai. Lena und Bennings gingen darum herum und begutachteten die tiefen Dellen und Schrammen an der Fahrerseite, mit Spuren des roten Lacks von Günter Wieses Transporter.


    »Tja, Herr Paulsen, das sieht aber gar nicht danach aus, als hätten Sie Herrn Wieses Fahrzeug nur leicht touchiert. Und das wollen Sie selbst noch gar nicht gesehen haben?«


    »Ich habe dazu gesagt, was ich sagen konnte.«


    »Gut, dann werden unsere Kriminaltechniker das letzte Wort haben«, beschloss Lena das Gespräch. »Ihr Fahrzeug ist hiermit sichergestellt. Geben Sie mir bitte die Schlüssel und die Fahrzeugpapiere. Im Übrigen halten Sie sich zu unserer Verfügung. Guten Tag, Herr Paulsen.«


    Während Ole Paulsen wutschnaubend um das Hafenbecken lief, nunmehr seines Fahrzeugs beraubt, und in seiner Hosentasche nach dem Handy kramte, um sich eine Rückfahrgelegenheit nach Alkersum zu organisieren, betraten Lena und Dieter Bennings die Zentralstation unter den neugierigen Blicken ihrer Kollegen Hinrichs und Olufs.


    »Herr Olufs, fordern Sie bitte die KTU aus Flensburg an, um Herrn Paulsens Kraftfahrzeug untersuchen zu lassen«, ordnete Lena an. »Es steht vor der Tür, wir haben es soeben sichergestellt. Und dann fahren Sie in die Marsch und sichern den Tatort, bis die Kollegen vor Ort sind.«


    »Moment mal«, schaltete Oberkommissar Hinrichs sich ein. »Sie können nicht einfach meine Leute verplanen. Wenn hier einer losfährt und Spuren sichert, dann bin ich das.«


    »Irrtum, Herr Hinrichs, Sie rufen bei Maarten Rickmers an und ändern unseren Termin mit ihm auf den frühen Nachmittag. Mein Kollege Bennings und ich fahren jetzt ins Krankenhaus, um Herrn Wiese zu vernehmen. Und was die Weisungsbefugnis anbelangt, sollten wir keine Diskussionen führen, die hinlänglich und abschließend geführt worden sind.«


    Oberkommissar Hinrichs öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, besann sich aber offenbar eines Besseren und wandte sich ab.


    


    Als Lena und Dieter Bennings aus dem Aufzug auf den Krankenhausflur hinaustraten, machte ein Mann, der offensichtlich vor der Tür gewartet hatte, einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen. In dem Moment schien er sie zu erkennen und trat ihnen wieder in den Weg.


    »Ah, guten Tag. Ich wollte gerade zu Ihnen.«


    Die Kriminalbeamten blickten ihn erstaunt an. »Sie wollten zu uns?«, fragte Lena.


    »Genau. Brüning, Bertolt Brüning vom Insel-Boten. Können wir uns einen Moment unterhalten?« Er wies auf eine Polstergarnitur, die in einem Erker mit Blick auf die grüne Umgebung des Krankenhauses aufgestellt war.


    »Wenn Sie uns etwas Sachdienliches zu sagen haben, gern«, erwiderte Lena und steuerte die Sitzgruppe an.


    »Zu sagen? Ich? Wieso?«


    »Na, Sie wollten uns sprechen. Da nehme ich doch an, dass Sie uns einen Hinweis geben wollen.«


    »Hinweis?«


    »Genau, Hinweis. Und jetzt fragen Sie nicht: Ich? Wieso? Herr Brüning, was wollen Sie von uns, wenn Sie uns nichts mitzuteilen haben?«


    Lena kannte diesen Typ rasender Reporter, der für seine Provinzzeitung Morgenluft schnupperte, und hatte nicht vor, sich wie ein dummes Schulmädchen aushorchen zu lassen. Solchen Leuten musste man von vornherein klarmachen, dass bei der Polizei nichts für sie zu holen war. Jede Schwäche wurde von ihnen gnadenlos ausgenutzt.


    »Also«, begann Brüning erneut, »ich war gerade bei Günter Wiese und habe mir seine Version der Vorgänge in der letzten Nacht angehört. Wenn das stimmt, was er sagt, haben Sie doch jetzt eine Handhabe gegen Ole Paulsen, oder?«


    Lena blickte ihn fragend an, Dieter Bennings schaute desinteressiert an ihm vorbei.


    »Ich weiß ja nicht, was Herr Wiese Ihnen erzählt hat«, entgegnete Lena. »Wir sind gerade auf dem Weg zu ihm, um ihn in der Sache zu vernehmen. So lange können wir Ihnen leider gar nichts zu der Angelegenheit sagen.«


    »Aber er hat doch Anzeige erstattet, oder?«


    Lena antwortete nicht. Sie schaute Brüning einfach nur abwartend an.


    »Oder nicht?«, beharrte Bertolt Brüning ungeduldig blinzelnd.


    »Dazu darf ich Ihnen leider keine Auskunft erteilen.«


    »So langsam geht dieser Inselkrieg doch wohl zu weit, wenn es jetzt schon einen Toten und einen Schwerverletzten, auf den geschossen wurde, zu beklagen gibt. Oder sehen Sie das anders?«


    »Besteht denn ein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen?«, erkundigte sich Lena erstaunt und lehnte sich zu Brüning vor, während Dieter Bennings demonstrativ gähnte.


    »Etwa nicht? Sehen Sie da keinen Zusammenhang?«


    »Nö. Welchen erkennen Sie denn? Vielleicht haben Sie ja Informationen, die wir noch nicht haben«, zeigte sich Lena ehrlich interessiert.


    »Sagen Sie mal, wollen Sie mich verarschen?«, begehrte Bertolt Brüning jetzt auf.


    »Wollen wir ihn verarschen?«, reichte Lena die Frage an Dieter Bennings weiter.


    »Herr Brüning – so war doch wohl Ihr Name? –, Sie haben uns angesprochen«, stellte Dieter Bennings klar und erhob sich aus seinem Sessel. »Gibt es nun etwas, das Sie uns mitteilen möchten? Wenn nicht, lassen Sie uns bitte unsere Arbeit machen. Einen schönen Tag noch.«


    Er wandte sich ab und ging voraus. Lena nickte dem Reporter freundlich zu, als hätten sie sich gerade ganz besonders nett unterhalten, und folgte ihrem Kollegen. Bertolt Brüning stand da wie an einer Bushaltestelle, an der trotz ausgehängten Fahrplans der Bus einfach vorbeigefahren war.


    


    Günter Wiese lag mit einem weißen Verband um den Kopf in seinem Krankenhausbett und machte einen sehr unglücklichen Eindruck, als Lena und Dieter Bennings eintraten.


    »Das ist ja wie im Taubenschlag hier«, beschwerte sich Wiese mit vor Schmerzen gequetschter Stimme, versuchte aber ein Grinsen und stöhnte auf, weil auch das schmerzhaft war.


    »Sie hat es ja böse erwischt«, begrüßte Lena ihn.


    »Nasenbein- und Wangenknochenbruch«, berichtete er und bemühte sich, einigermaßen verständlich zu sprechen. »Haben Sie Paulsen festgenommen?«


    »Nur vernommen«, verneinte Lena mit bedauerndem Gesichtsausdruck. »Im Falle Ihrer Anzeige steht Aussage gegen Aussage.«


    »Aber das hier spricht doch für sich«, beschwerte sich Wiese und versuchte, mit der linken Hand auf seinen Verband zu deuten, was er aber wegen seines geprellten Brustkorbs gleich wieder aufgab.


    »Tut mir leid, Herr Wiese. Herr Paulsen behauptet, Sie seien mit dem Auto auf ihn zugefahren und hätten ihn töten wollen. Deshalb habe er aus Notwehr Ihre Scheinwerfer zerschossen. Von einer Schlägerei wisse er nichts, das müsse irgendjemand anderer gewesen sein, nachdem er schon längst weg gewesen sei. Wie es aussieht, hat er dafür im Gegensatz zu Ihnen sogar Zeugen.«


    »Hein Frerich und Malte Ottensen«, nuschelte Günter Wiese. »Klar, die halten zusammen. Das hätte ich mir eigentlich vorher denken können. Heißt das also, dass meine Anzeige mal wieder im Sande verläuft?«


    »Wenn Sie uns keine Beweise liefern können, fürchte ich, dass es so kommen wird«, bestätigte Dieter Bennings.


    »Der Film«, schöpfte Günter Wiese kurz Hoffnung, schien aber sofort zu begreifen, dass der sicher nicht mehr im Auto gelegen hatte – der Hoffnungsschimmer, der eben noch kurz über sein Gesicht gehuscht war, wich nun einem Schatten.


    »Die Kamera ist nicht auffindbar«, bestätigte Lena seine Befürchtungen. »Der Angriff auf Sie hatte ja sicher die Kamera zum Ziel.«


    Günter Wiese nickte vorsichtig und stöhnte sofort wieder leicht auf.


    »Können Sie uns noch etwas erzählen, das uns vielleicht weiterhilft?«, erkundigte sich Lena mit hoffnungsvoller Stimme. »Irgendetwas, das nicht in Ihrer Anzeige steht und an das Sie sich wieder erinnern?«


    Günter Wiese schwieg einen Moment und versuchte offenbar, seine Gedanken zu sortieren.


    »Paulsen hat mich in den Graben gedrängt, und bevor ich noch begriffen hatte, was da eigentlich passiert war, wurde die Fahrertür aufgerissen. Ich bekam einen heftigen Schlag ins Gesicht und dann noch einen vor die Brust. Ehrlich, ich bekam keine Luft mehr und konnte auch nichts mehr sehen. Irgendwann bin ich dann ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam, war alles schon vorbei. Alles war still, da war keiner mehr. Ich habe nach meinem Handy gesucht, aber das habe ich nicht gefunden. Irgendwann muss ich wieder ohnmächtig geworden sein, denn das Nächste, an das ich mich erinnere, ist das Gesicht meiner Frau, die dann Polizei und Notarzt verständigt hat.«


    »Zwischen dem Abdrängen in den Graben und den ersten Schlägen lagen also nur Sekunden, ist das richtig?«, frage Lena nach. »Oder kann es auch sein, dass Sie durch den Aufprall schon vorher ohnmächtig geworden sind und man Sie erst später zusammengeschlagen hat?«


    Günter Wiese schüttelte vorsichtig den Kopf. »Das waren Paulsen, Frerich und Ottensen. Einer von denen hat mir ins Gesicht geschlagen. Da kann kein anderer mehr in der Nähe gewesen sein. Durchsuchen Sie Paulsens Haus. Wenn Sie die Kamera finden, haben Sie den Beweis.«


    »Sagen Sie mal, Herr Wiese, warum filmen Sie eigentlich die Jäger?«, zeigte sich Dieter Bennings verständnislos. »Sie fordern den Ärger doch nur heraus. Schließlich dürfen Jäger jagen, oder etwa nicht?«


    »Doch, das dürfen sie; aber nur solange sie sehen können, worauf sie schießen. Wenn Sie die angeschossenen Tiere fänden und sich einmal ernsthaft damit auseinandersetzten, dass diese armen Viecher oft stundenlang leiden, bis sie endlich sterben, dann würden Sie mich verstehen. Ich bin Umweltschützer, und ich brauche Beweise, wenn ich denen das Handwerk legen will. Erst wenn die Filme im Internet stehen, kann niemand mehr leugnen, dass das alles passiert.«


    »Gut, Herr Wiese. Die Schüsse auf Ihren Wagen können wir Paulsen nachweisen, das Abdrängen sicher auch, aber alles, was danach passiert ist, wird nur schwer nachweisbar sein. Außerdem steht gegen Sie der Vorwurf im Raum, Herrn Paulsen und seine Kollegen mit dem Auto attackiert zu haben. Ich hoffe für Sie, dass die Spuren am Tatort eine andere Geschichte erzählen, sonst sind am Ende noch Sie derjenige, gegen den Anklage erhoben wird.«


    »Mensch, Wiese!«, wurde Lena nun persönlich. »Wie kann man denn so blöd sein, drei Jägern alleine aufzulauern? Sie brauchen sich gar nicht zu wundern, dass Sie in eine solch beschissene Situation geraten, wenn Sie sich so dämlich anstellen.«


    Günter Wiese blickte sie zerknirscht an. Anstatt wütend zu werden, weil er in einem Satz gleich dreimal beleidigt worden war, schien das genau der Ton zu sein, der ihm klarmachte, welchen eigenen Anteil er an seiner Situation trug.


    »Gut, Herr Wiese«, zeigte sich Lena versöhnlich, »wir sehen jetzt erst einmal, was wir an Spuren sichern können. Außerdem werden wir die drei Jäger in die Mangel nehmen. Vielleicht kippt ja einer um. Und wenn Sie wieder auf den Beinen sind, halten Sie sich ab sofort für einige Zeit zurück. Wenn Sie uns noch einmal in die Quere kommen, haben Sie nicht nur die Jäger gegen sich, ist das klar?«


    Günter Wiese nickte. In diesem Moment klopfte es zaghaft an die Tür, und gleich darauf betrat Melf Albertsen das Krankenzimmer. Er grüßte verlegen mit dem Kopf, als er die beiden Kriminalbeamten sah, und steuerte dann direkt auf seinen Freund zu, um seine Hand zu ergreifen und für einen langen Moment nicht wieder loszulassen.


    »Gute Besserung, Herr Wiese«, verabschiedete sich Lena und deutete Dieter Bennings mit einer Kopfbewegung an, dass sie nun gehen sollten. »Sie hören von uns.«


    Draußen auf dem Flur stellte Lena fest: »Paulsen noch einmal zu vernehmen, macht keinen Sinn. Die Spusi soll sich auch Wieses Auto und den Tatort in der Marsch einmal genau ansehen. Vielleicht bekommen wir dadurch ein klareres Bild vom Tatverlauf. Jetzt suchen wir diese anderen beiden Hubertusjünger auf. Ruf doch bitte mal in der Zentralstation an und lass dir die Adressen von Ottensen und Frerich geben.«


    Während sie das Krankenhaus verließen, erledigte Dieter Bennings den Anruf mit seinem Handy. Dann setzte er sich wortlos an das Steuer ihres Dienstfahrzeugs und lenkte es in Richtung Oldsum aus Wyk hinaus.


    


    Heinz Baginski verließ Ronny Langes Praxis in der Mühlenstraße deutlich leichter, als er sie vor gut einer Stunde betreten hatte, das heißt, er hatte das Gefühl zu schweben. Es war immer wieder ein Wunder, was die Physiotherapeutin innerhalb kürzester Zeit bei ihm bewirkte. Die Kopfschmerzen, mit denen er am Morgen aufgewacht war, und die völlig verspannte Schulter- und Nackenpartie waren Geschichte, und das alles nur, weil Ronny Lange seinen Energiefluss wieder in Gang gebracht hatte. Für Heinz Baginski stand fest, dass er auch zu Hause in Bottrop unbedingt Osteopathie-Anwendungen nehmen musste, am besten dauerhaft und in kurzen Abständen. Schon lange hatte er sich nicht mehr so durch und durch gesund gefühlt.


    Nun lenkte er seine Schritte in Richtung Park an der Mühle. Seine Spiegelreflex-Kamera hatte er schon vorsorglich dabei, denn in der Grünanlage gab es ein Storchennest.


    Zum Glück war der Park nur wenige Meter entfernt, und als Heinz Baginski ihn durch das schmiedeeiserne Tor betrat, tauchte er augenblicklich in den friedlichen Zauber einer Märchenwelt ein. An diesem Vormittag war niemand sonst hier. Das Plätschern des Brunnens in der Mitte lag federleicht über der Stille, die auch durch keinen Windhauch gestört wurde. Heinz Baginski schlenderte den feinen, hellen Schotterweg entlang bis zum Teich und setzte sich auf die Bank vor dem Ausstellungshäuschen, in dem der Künstler, der den Park gestaltet hatte, die Postkartenständer und verkäuflichen Bilder sicher aufbewahrte, wenn er selbst nicht zugegen war.


    Auf der glatten Wasserfläche spiegelten sich die Seerosen, die ihre schlanken Hälse in die Luft streckten und ihre großformatigen weißen, gelben und rosafarbenen Blüten prächtig zur Schau stellten. Am Ufer lagen zwei runde Granitsteine im Kiesbett des flachen Wassers. Darauf saßen zwei Wildtauben, die hin und wieder schnäbelten, wenn sie nicht gerade ihre Köpfe ins Wasser steckten und sich dann das Gefieder ausschüttelten. So kam Heinz Baginski an diesem Vormittag zu seinen ersten eindrucksvollen Fotos, zumal sich die Tauben von dem Klicken seines Auslösers nicht stören ließen.


    Während er einen tiefen Schluck aus seiner Apfelschorleflasche nahm, landete plötzlich ein Storch auf dem Nest, das sich hoch oben auf einer Stange hinter dem Teich befand. Das Tier stolzierte einmal rund um das Nest und ließ sich dann umständlich darin nieder, so dass nur noch sein Kopf über den Rand lugte. Vorsichtshalber tauschte Heinz Baginski sein Universalobjektiv gegen sein Tele und legte die Kamera griffbereit neben sich auf die Bank. Das Storchennest hob sich deutlich vor einem wolkenlosen blauen Himmel ab, das ideale Wetter zum Fotografieren. Und er, Heinz Baginski, saß hier in der aufkommenden Hitze eines makellosen Sommertages und hatte die Zeit und die Muße, einfach abzuwarten, welche Motive sich ihm noch bieten würden.


    Ein zweiter Storch flog von der Seite heran, landete auf dem Rand des Nestes und legte gleich den Kopf weit zurück in den Nacken, um mit kurzen, heftigen Schnabelschlägen storchentypisch zu klappern. Baginski griff nach der Kamera, visierte das Schauspiel an, zoomte den Storch auf das volle Format heran und löste im Serienmodus aus. Wie ein Schnellfeuergewehr klackerte der Auslöser, während Baginski jede Phase des Klapperns auf den Speicherchip bannte. Als auch der zweite Storch sich so in das Nest hineingekuschelt hatte, dass nur noch sein Kopf herauslugte, kontrollierte Baginski auf dem Display die Ergebnisse seines Storchenshootings und war über alle Maßen begeistert von den gestochen scharf abgebildeten Tieren vor diesem unglaublichen Himmelsblau.


    Den dritten Storch erblickte er schon im Anflug, als der Vogel noch einige Meter weit weg war. Das Tier vollführte angesichts des bereits vollen Nestes geradezu akrobatische Verrenkungen in der Luft, um nicht womöglich auf die Genossen zu latschen, die sich das sicher nicht gefallen lassen würden. Das Ergebnis waren fantastische Bilder, vom einzelnen Storch, der in der Luft zu stehen schien, die Flügel rechtwinklig eingeknickt und die langen Storchenbeine nach vorne ausgefahren, bis zu dem Moment, in dem das Tier auf dem Nestrand stand, während ihm die beiden anderen Vögel die Hälse entgegenreckten. Allerdings wurde es nun da oben offensichtlich so voll und ungemütlich, dass sich die drei Störche laut kreischend in die Luft erhoben und über den Park hinweg davonflogen.


    Heinz Baginski überlegte nicht lange. Er raffte sein Zeug zusammen, verließ den Park durch den Seitenausgang und rannte die Feldstraße entlang, immer die Augen in Richtung Himmel ausgerichtet. Gut hundert Meter weiter landeten die Störche nun vor den dunklen Baumkronen des Grünstreifens. Baginski hetzte hinterher, achtete nicht auf den Schweiß, der in Strömen sein Gesicht und seinen Rücken hinablief, und erreichte den Grünstreifen noch rechtzeitig, um das Begrüßungsklappern der anderen Störche mitzuerleben, die sich hier in einem Gehege aufhielten. An den Ufern eines schmalen künstlichen Wasserlaufes standen mehrere Vögel inmitten von Enten und sogar zwei Kranichen und wichen vor dem heranhetzenden Fotografen schrittweise zurück.


    Das Licht war hier deutlich schlechter als im Park. Die Belichtungszeit verlängerte sich derart, dass die Ergebnisse Heinz Baginski nicht zufriedenstellten und er schon nach wenigen Versuchen aufgab. Enttäuscht hängte er sich die Kamera über die Schulter und beschloss, sich die Infotafeln näher anzusehen, die am Wegesrand gegenüber dem Gehege standen.


    Sekunden später glaubte Heinz Baginski schlagartig an die Vorsehung und daran, dass er in ihrer besonderen Gunst stehen musste, denn er entdeckte das, wonach er seit Tagen gesucht und das er trotz aller Mühen und Plagen bislang nicht gefunden hatte: die Darstellung der Lage aller bisher renaturierten Elmeere-Flächen! Und als wäre das des Glückes noch nicht genug gewesen, fand sich auf den abgebildeten Inselkarten auch noch die Lage des Andelhofes, für den er sich schon mehrfach die Lunge aus dem Leib geradelt hatte. Er sprang vor Freude in die Höhe, und es gelang ihm gerade noch, den Jubelschrei zu unterdrücken, damit er nicht von vorbeispazierenden Passanten für verrückt erklärt und stante pede in die geschlossene Psychiatrie transportiert wurde.


    Baginski nahm seine Kamera von der Schulter und fotografierte die Infotafeln ab. Er schoss auch noch ein paar Großaufnahmen von den Karten, speziell von der mit der Lage des Hofes, und spazierte dann um einiges beschwingter die Feldstraße zurück zum Park an der Mühle, wo er noch ein paar Teichfotos machen wollte. Für einen Ausflug mit dem Fahrrad in die Marsch war es heute schon zu heiß. Aber morgen! Morgen würde Heinz Baginski seinen Siegeszug antreten und die Fotos seines Lebens schießen, da war er sich sicher.


    


    Weder Hein Frerich noch Malte Ottensen waren zu Hause anzutreffen. Frerichs Frau vermutete die beiden im Oldsumer Krug.


    »Da sind die fast immer«, erklärte sie fatalistisch. »Wenn sie nicht gerade jagen.«


    Auf dem Parkplatz des Krugs stieg gerade Bertolt Brünig in einen VW Polo mit der Firmenaufschrift Insel-Bote. Er grinste zufrieden, ignorierte die beiden Kriminalbeamten betont und legte mit aufspritzendem Split unter den Rädern einen Start hin, der trotz Namensgleichheit mit einem Kavalier absolut nichts zu tun hatte. Im Oldsumer Krug waren die beiden Jägersleute dann tatsächlich anzutreffen. Da zu dieser Tageszeit nur die beiden Männer im Gastraum saßen, war es nicht schwer, sie auf Anhieb zu erkennen. Der Wirt tauschte gerade zwei leere Schnaps- und Biergläser gegen jeweils zwei volle aus, als Lena und Dieter Bennings den Raum betraten.


    »Da sind sie schon«, kommentierte Frerich ihr Erscheinen und hob seinen Korn an. »Hau wech, das Zeug.«


    Frerich und Ottensen prosteten sich zu, kippten den Korn in einem Zug und setzten ihre Schnapspinnchen dann synchron mit einem lauten Knall auf der Tischplatte ab.


    Lena und Dieter Bennings stellten sich kurz vor und setzten sich unaufgefordert auf die beiden freien Stühle. Auf dem Weg hierher hatten sie ihre Taktik abgestimmt, und so eröffnete Dieter Bennings sofort frontal den Angriff, denn sie waren sich einig, dass eine Frau in diesen steinzeitlichen Kreisen nur wenig Respekt und Durchsetzungskraft genoss.


    »Machen wir es kurz. Sie sind in der vergangenen Nacht zusammen mit Herrn Paulsen auf der Jagd gewesen und haben dabei nicht nur Federvieh, sondern auch ihren stärksten Gegner erlegt.«


    Frerich zuckte bei dem Verb kurz zusammen, fasste sich aber sofort wieder. Wenn Wiese tot wäre, hätte Paulsen ihn sicher schon informiert, also war das ein Köder, und auf den biss er nicht an. »Weißt du, wovon er eigentlich spricht?«, fragte Frerich Ottensen.


    »Nö. – Wovon sprechen Sie eigentlich, Herr Kommissar?«


    »Herr Wiese hat Anzeige erstattet. Wollen Sie für Ihren Kollegen Paulsen in den Knast gehen?«


    »Wieso? Muss Paulsen denn in den Knast? Was hat er denn angestellt?«, setzte Frerich seine Strategie fort.


    »Herr Frerich, es mag ja sein, dass man in Ihren degenerierten Kreisen so miteinander spricht, aber wenn Sie nicht sofort Ihre blöde Art lassen, nehmen wir Sie mit aufs Revier. Wenn es sein muss, behalten wir Sie vierundzwanzig Stunden da. Und bevor Sie jetzt fragen, ob wir das dürfen, sage ich Ihnen gleich: Ja, das dürfen wir. Gegen Sie wurde Anzeige wegen versuchten Totschlags und schwerer Körperverletzung erstattet, weil Sie auf Herrn Wiese geschossen und ihn anschließend krankenhausreif geschlagen haben. Das sind keine Kavaliersdelikte, das sind schwere Straftaten. Also überlegen Sie sich gut, ob Sie in der Position sind, uns weiterhin zu verarschen!«


    Er ließ seinen Redeschwall einen Moment lang sacken und beobachtete befriedigt, dass Frerich daraufhin erst mal einen tiefen Schluck Bier trinken musste. Ottensen tat es ihm nach, und Lena und Bennings konnten deutlich erkennen, dass ihm dabei die Hände zitterten.


    »Also noch einmal von vorne«, setzte Dieter Bennings wieder an. »Wer von Ihnen hat auf Herrn Wiese geschossen? Und warum?«


    »Das war so, Herr Kommissar«, antwortete Frerich und wechselte dabei einen langen Blick mit Malte Ottensen. »Der Wiese hat uns aufgelauert. Das macht der ständig. Wir haben eine gültige Jagdlizenz, und da, wo wir gejagt haben, da dürfen wir das auch. Wiese hat überhaupt kein Recht, uns ständig aufzulauern und zu belästigen. Und wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Er hat auch kein Recht, uns mit seinem Scheißverein zu ruinieren.«


    »Deshalb dürfen Sie aber nicht auf ihn schießen«, stellte Dieter Bennings klar.


    »Das haben wir ja auch nicht«, begehrte Frerich auf. »Wiese ist mit seinem Auto auf uns zugefahren. Wir haben gedacht, dass er uns über den Haufen fahren will, da hat Ole, also Paulsen hat da auf ihn geschossen, das heißt, nicht auf ihn, auf seine Scheinwerfer. So war’s doch, Malte, oder?«


    »Genauso war’s!«


    »Danach wollte Wiese abhauen. Der hat ganz schön Schiss gehabt, das kann ich Ihnen sagen«, fuhr Frerich zufrieden grinsend fort. »Aber der ist ja sogar zu blöd zum Autofahren. Hat sich festgefahren, der Wiese, im Graben. Mann, haben wir gelacht. Ja, und wir sind dann auch gleich abgehauen, nach Hause. Das heißt, Ole ist nach Hause, Malte und ich haben hier noch ein Glas Bier getrunken. Zur Feier des Tages, wenn Sie so wollen, weil der Wiese endlich mal gekriegt hat, was er verdient. Und so ein Triumphbier ist ja wohl noch erlaubt, oder?«


    »Können aber auch zwei gewesen sein«, korrigierte Malte Ottensen. »Der war nämlich groß, der Triumph.«


    Lena stand auf und ging zu dem Wirt hinüber. Kurz darauf kam sie an den Tisch zurück. »Wann waren Sie denn ungefähr hier in der Kneipe?«, erkundigte sie sich beiläufig.


    Einen Moment lang wirkten Frerich und Ottensen unsicher, dann fing sich Frerich wieder und rief zu dem Wirt hinüber: »Hannes, wann waren wir gestern Abend hier? Gegen elf, oder?«


    »Kurz nach elf, genau. Das habe ich der Dame gerade auch schon gesagt.«


    Frerich grinste Lena an, als wollte er sagen: So nicht, Gnädigste. Uns kriegst du so nicht. Da musst du früher aufstehen.


    Lena grinste selbstsicher zurück, zog einen Schreibblock hervor und notierte sich für alle deutlich sichtbar die angegebene Zeit. »So, Herr Frerich, jetzt haben wir einen definitiven Zeitpunkt. Sollten unsere Untersuchungen ergeben, dass Sie gelogen haben, sieht es wegen der Anzeige schlecht für Sie aus. Sie haben Herrn Arfsten schon einmal ein falsches Alibi gegeben, erinnern Sie sich? Das war für die Nacht, in der Nahmen Rickmers erschlagen worden ist. Noch so eine Lüge lässt Ihnen kein Richter durchgehen. Dann sind Sie dran.«


    Diese Drohung ließ sie einen Moment im Raum hängen, bis Dieter Bennings wieder die Initiative ergriff: »Wollen Sie vor diesem Hintergrund vielleicht noch einmal über Ihre Aussage nachdenken? Hat Herr Paulsen nicht vielleicht doch Herrn Wiese mit seinen Fäusten bearbeitet? Oder waren Sie das, Herr Ottensen?«


    »Ich? Wieso ich?«, fuhr Malte Ottensen wie aus einem schlechten Traum hoch. »Ich habe den Wiese nicht angerührt. Das müssen Sie mir glauben!«


    »Ich muss Ihnen gar nichts glauben. Ihnen glaube ich nur noch, wenn Sie Ihre Aussage beweisen können«, stellte Dieter Bennings fest. »Also, waren Sie’s?«


    »Nein, der Ole …«, stotterte Malte Ottensen los.


    Aber Hein Frerich fuhr ihm ins Wort: »Der Ole und wir, wir sind weggefahren, ohne uns weiter um Wiese zu kümmern. Keiner von uns hat ihm ein Haar gekrümmt. Und wir, Herr Kommissar, wir müssen gar nichts beweisen. Wenn Sie uns etwas anhängen wollen, müssen Sie das beweisen. So rum wird ein Schuh daraus! Komm, Malte, wir gehen.«


    Die beiden Männer erhoben sich und schoben dabei ihre Stühle rüde und laut zurück.


    »Und noch was«, sagte Frerich in gefährlich leisem Ton, »wenn Sie nicht endlich dafür sorgen, dass diese Umweltspinner damit aufhören, uns an den Karren zu fahren, dann machen wir das selbst.«


    »Vorsicht, Herr Frerich«, zischte Lena in dem gleichen Tonfall zurück. »Sie sollten von jetzt an dafür beten, dass Herrn Wiese und Herrn Albertsen nichts zustößt, sonst wissen wir nach dieser Drohung, an wen wir uns zu wenden haben.«


    Hein Frerich spuckte verächtlich auf den Boden. Dann drehten die beiden Männer sich um und verließen mit dem Zuruf in Richtung Wirt »Schreib’s an!« die Gaststätte.


    »Wir hätten dann gerne die Speisekarte«, bestellte Lena unbeeindruckt.


    »Tut mir leid, die Küche hat heute zu«, erklärte der Wirt. »Und wir machen dann jetzt auch Mittagspause.« Er wischte mit dem Tuch über den unbenutzten und infolgedessen sauberen Tresen und blickte sie herausfordernd an, bevor er sich umdrehte und den Gastraum in Richtung Küche verließ. Lena und Dieter Bennings erhoben sich also ebenfalls und verließen die Gaststätte.


    »Bei diesen Insulanern braucht man verdammt starke Nerven«, stellte Dieter Bennings fest. »Was nun?«


    »Zunächst zu Inge Haferkorns Apfelgarten. Ich habe Hunger. Dann zurück nach Wyk. Die nächste Nervensäge steht heute Nachmittag auf dem Programm: Maarten Rickmers.«


    


    In der Zentralstation warteten Paul Woyke und ein weiterer Beamter der Spurensicherung bereits auf sie, als sie eintrafen. Lena fragte Oberkommissar Hinrichs, ob es etwas Neues gebe, und der reichte ihr wortlos zwei Zettel mit den Notizen Maarten R. 15 Uhr und Frau Paulsen bestätigt Alibi von Ole P. in der Mordnacht. Sie nickte ihm zu und zog sich dann zusammen mit Dieter Bennings und den Spurensicherern in ihr Büro zurück.


    »Schön, dass ihr so schnell kommen konntet und dass du auch selbst dabei bist, Paul«, begrüßte Dieter Bennings seine Kollegen.


    Paul Woyke, ein stoppelhaariger Endvierziger mit Dreitagebart, steuerte in seinen Jeans, Turnschuhen und Jeanshemd mit hochgekrempelten Ärmeln direkt auf einen der Stühle vor Lenas und Dieter Bennings Arbeitsplatz zu. Auf Lena, die ihn noch nicht kannte, wirkte er wie ein aus den Achtzigern unverändert herübergeretteter Dauerstudent. Interessanterweise strahlte er gleichzeitig im Widerspruch dazu die Selbstgewissheit eines Mannes aus, dem in seiner Expertise niemand etwas vormachen konnte.


    Lässig ließ er sich auf den Stuhl fallen, schlug die Beine über Kreuz, zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Hemdtasche und blickte abwartend, aber nicht drängend, zwischen den beiden Kriminalbeamten hin und her, bis die sich ebenfalls gesetzt hatten.


    Sein Kollege, den er kurz als Helge Dulz vorstellte, wirkte im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten geradezu phlegmatisch und unscheinbar. Nahezu teilnahmslos und schweigend nahm er auf einem Stuhl am Fenster Platz und lauschte ohne jede Regung im Gesicht dem Bericht, den Paul Woyke nun auf der Basis seines Stichwortzettels ausformulierte: »Ich soll dich von Klaus grüßen und dir ausrichten, dass über Maarten Rickmers keine Angaben beim Finanzamt vorliegen. Anscheinend hat der außer einem Sparbuch mit ein paar tausend Euronen nichts auf der hohen Kante. Die Fleischereikette seiner Eltern steht auf gesunden Füßen, auch die sind bei der Finanzverwaltung noch nie aufgefallen. Klaus hat am Amtsgericht nachgefragt: Die Firma gehört zu hundert Prozent Frau Rickmers, also bleibt nach dem Tod ihres Mannes alles beim Alten, Maarten erbt nichts davon, solange seine Mutter noch lebt. Rickmers senior scheint geradezu mittellos gewesen zu sein, alles hat seiner Frau gehört. Ole Paulsen ist da schon ein anderes Kaliber. Seine Anlageberatung ist alles andere als solide. Vor Jahren hatte er ein Ermittlungsverfahren wegen falscher Beratung am Hals: Er soll Brar Arfsten ein faules Investment empfohlen haben, durch das der fast seinen Hof verloren hätte. Es ging da um zweihundertfünfzigtausend Euro, die er komplett versenkt hat.«


    Dieter Bennings pfiff durch die Zähne.


    »Aber da war ihm keine grobe Fahrlässigkeit nachzuweisen«, fuhr Woyke unbeeindruckt fort. »Arfsten hat mit dem Kauf der Investmentanteile so ein Formblatt unterschrieben, auf dem er mit seiner Unterschrift gleichzeitig erklärt hat, über alle Risiken informiert worden zu sein. Interessant ist in dem Zusammenhang, dass Hilke Rickmers danach als Teilhaberin in den Arfsten-Hof eingestiegen ist und den Verlust damit aufgefangen hat. Seitdem ist von Arfsten nichts weiter bekannt. Seine Firma ist sowohl auf den Inseln als auch auf dem Festland in der Zucht und im An- und Verkauf von Vieh und Fleisch tätig. Hilke Rickmers gehören seitdem zwanzig Prozent der Firma. Paulsens Anlageberatung verzeichnet seit Jahren nur marginale Gewinne. Im Grunde steht er dauernd kurz vor der Insolvenz. Man darf sich fragen, wovon der eigentlich lebt. So, und dann habe ich noch das Ergebnis der Untersuchung des Drohbriefes, der mit einem Stein durch das Fenster dieses Arztes geflogen ist. Das heißt, genau genommen habe ich kein Ergebnis. Weder auf dem Brief noch auf dem Stein sind Fingerabdrücke oder andere Spuren nachweisbar. Tja, das war’s.«


    Er faltete den Zettel wieder zusammen und schob ihn Dieter Bennings über den Tisch, während der damit begann, ihn über den Vorfall am vergangenen Abend in Kenntnis zu setzen. Als er fertig war, schickte Paul Woyke Helge Dulz mit ein paar knappen Anweisungen nach draußen, um Ole Paulsens Wagen zu untersuchen. Der Kriminaltechniker erhob sich wortlos und verließ das Büro.


    »Ist der immer so schweigsam?«, erkundigte sich Lena bei dem Leiter der Kriminaltechnik.


    Der winkte leicht ab. »Gespräche kannst du mit ihm nicht führen. Besonders nervig wird es, wenn wir außerhalb zu tun haben und da auch übernachten müssen. Der sitzt abends neben dir, trinkt sein Bier und schweigt stundenlang. Auf die Dauer ganz schön öde, das kann ich dir sagen. Dafür hat er den Vorteil, dass er in seiner ruhigen Art absolut gründlich vor sich hin arbeitet und keine Minute vertrödelt. Naja, besser so als andersrum. In diesem Sinne: Was habt ihr sonst noch für mich?«


    »Ich wäre dir dankbar, wenn du dir den Ort des Geschehens mal näher ansehen könntest«, bat Bennings, »und auch Wieses Fahrzeug, das wahrscheinlich noch da draußen im Graben liegt. Ein Kollege der Inselpolizei ist vor Ort und sichert die Stelle, bis ihr eintrefft. Vielleicht kannst du den Hergang rekonstruieren und so beweisen, wer von denen recht hat. Hast du noch etwas in der Rickmers-Sache herausgefunden?«


    Paul Woyke nickte und verzog halb belustigt, halb angewidert den Mund, während er seine Ergebnisse vortrug. »Die DNA-Spuren sind ausgewertet. Rickmers hat keinerlei Säfte auf dem Bettzeug hinterlassen, sein Sohn aber und Ariana Jeronski auch; Letztere sogar heftig. Von wem die anderen Spuren stammen, wissen wir nicht. Insgesamt haben wir Spuren von sieben Männern und drei Frauen nachgewiesen. Wie gesagt: Syphbude.«


    »Also waren Maarten Rickmers und seine Freundin doch in der Vogelkoje«, stellte Lena fest. »Und weitere sechs Männer und zwei Frauen.«


    »Definitiv, ja, aber wann sie da waren, lässt sich nicht feststellen«, bedauerte der Kriminaltechniker. »Die frischesten Spuren jedenfalls stammen nicht von Ariana Jeronski oder Maarten Rickmers. Wir konnten sie auch sonst niemandem zuordnen. Die anderen Körperflüssigkeiten, auch die weiblichen, sind älter. An der Leiche haben wir nichts weiter gefunden. Von mir aus können wir sie jetzt auch freigeben. Interessant ist noch, dass in einzelnen Spuren, unter anderem in denen von Ariana Jeronski, Rückstände mehrerer toxischer Substanzen nachweisbar waren. Neben Kokain haben wir Ecstasy gefunden, aber auch nicht genau definierbare synthetische Mixturen.«


    »Sieh an, da haben die Kids dort aber in jeder Hinsicht ausgelassen gefeiert«, kommentierte Dieter Bennings die Neuigkeiten. »Habt ihr auch die DNA von Mareen Olsen gefunden?«


    »Negativ. Habt ihr irgendeinen Hinweis auf die Tatwaffe?«


    »Nein, nichts. Allerdings wissen wir auch nicht, wonach wir suchen sollen«, stellte Dieter Bennings fest.


    »Irgendein stumpfer Gegenstand. Vielleicht ein dicker Stock, ein Baseballschläger, oder etwas in der Art. Jedenfalls ist er aus Holz.«


    Helge Dulz betrat das Büro so unauffällig, wie er gegangen war. Allerdings hatte sich sein Gesichtsausdruck jetzt verändert, war dienstlich und dabei fast lebendig geworden, als läge der Elan dieses Mannes ausschließlich in der klar strukturierten Ausübung seines Berufes.


    »Also, die Spuren sind eindeutig«, berichtete er. »Der Fahrer des Wagens hat ein rotes Fahrzeug gerammt, so viel steht fest. Der Aufprall erfolgte seitlich, während das andere Fahrzeug ebenfalls fuhr. Das lässt sich an den Verwischungen und der Kratzerrichtung nachweisen. Danach ist auch klar, dass ›unser‹ Auto das andere gerammt hat und nicht umgekehrt. Einfach nur geschrammt hat der Wagen das andere Fahrzeug definitiv nicht, dafür sind die Schäden zu groß, und sie weisen einen deutlich nach innen gerichteten Druck nach. Ich müsste allerdings den anderen Wagen sehen, um zu einem abschließenden Ergebnis zu kommen.«


    »Das kannst du haben«, erklärte Paul Woyke. »Allerdings liegt die Karre noch im Graben.«


    »Worauf warten wir dann noch? Lass uns fahren«, forderte der Spurensicherer seinen Chef auf.


    Lena erhob sich und ging nach nebenan in die Wachstube. Oberkommissar Hinrichs saß am Computer und tippte etwas hinein, Polizeiobermeister Vedder stand am Tresen und unterhielt sich leise mit Maarten Rickmers, der sich lässig seitlich auf die Tischplatte stützte. Er trug heute zu einer hellen, leichten Leinenhose und weißen Chucks ein buntes Poloshirt und hatte den Kragen lässig hochgeschlagen. Die beiden machten einen recht vertrauten Eindruck und nichts deutete darauf hin, dass der junge Mann nicht freiwillig hier war.


    »Herr Vedder, können Sie bitte die beiden Kollegen hinaus in die Marsch fahren und ihnen den Tatort von gestern Abend zeigen?«, forderte Lena den Polizeibeamten auf. »Anschließend lassen Sie das Fahrzeug von Herrn Wiese ebenfalls sicherstellen und hierher schleppen. Und Sie, Herr Rickmers, kommen dann mal mit mir.«


    Sie drehte sich um und nickte den Spurensicherern zu, die den Raum verließen, als sie mit Maarten Rickmers hereinkam.


    »So, Herr Rickmers, nun zu Ihnen«, eröffnete sie das Gespräch. »Wir haben Sie noch einmal hierher gebeten, weil uns ein paar Punkte unklar sind.« Lena wies auf den freien Stuhl am Tisch gegenüber von Dieter Bennings, auf den der Jüngling sich lässig fallen ließ. Dabei streckte er die Beine weit von sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Klare Schutzhaltung, dachte Lena und setzte sich selbst wieder auf die Tischkante, um Maarten Rickmers aus der erhöhten Position direkt zu attackieren: »Sie haben uns belogen, Herr Rickmers!«


    Der junge Mann versuchte, ein empörtes Gesicht zu machen, zog aber seine Beine zurück und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    »Sie waren doch in der Boldixumer Vogelkoje, und zwar mit Ihrer Freundin Ariana Jeronski.«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, wehrte Maarten Rickmers ab, dem nun Schweißtropfen auf die Stirn traten.


    »Wir haben Ihre Spuren gefunden. Eindeutige Spuren, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Jetzt zeigte Maarten Rickmers eine Reaktion, die sie in dieser Situation nicht von ihm erwartet hätte: Er entspannte sich, und einen Moment lang schien sich ein Lächeln auf sein Gesicht schleichen zu wollen.


    »Ja, gut«, gab er zögernd zu. »Wir waren schon mal da. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass wir oft nicht gewusst haben, wo wir hin sollten. Außerdem hatte ich ja einen Schlüssel, das heißt, mein Vater hatte einen.«


    »Den wird er Ihnen ja nicht gegeben haben«, wandte Lena ein und beugte sich leicht zu ihm hinunter, um durch die Nähe den Druck zu erhöhen. Dabei blickte sie ihm direkt in die Augen. »Konnten Sie sich also jederzeit an dem Schlüssel bedienen?«


    »Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Maarten Rickmers zu sagen. »Einmal hat er abends auf dem Küchentisch gelegen, als mein Vater nicht zu Hause war. Da habe ich ihn mir genommen.«


    »Sie waren nicht nur einmal in der Vogelkoje«, korrigierte Lena. »Vor allem die Spuren, die Ihre Freundin auf dem Bettzeug hinterlassen hat, deuten darauf hin, dass Sie häufiger dort waren. Oder war Ihre Freundin auch noch mit jemand anderem als mit Ihnen da?«


    »Meine Freundin vögelt nicht herum!«, fuhr Maarten Rickmers auf. »Das würde sie überhaupt nicht wagen.«


    »Jetzt lassen Sie mal den Macho in der Hose«, ging Dieter Bennings im Befehlston dazwischen. »Das nimmt Ihnen sowieso niemand ab. Die Spurenlage ist eindeutig. Weshalb ist im Gegensatz zu den Körperflüssigkeiten Ihrer Freundin kaum Sperma von Ihnen zu finden?«


    »Normalerweise benutze ich ein Kondom«, erklärte Maarten Rickmers jetzt etwas weniger forsch und rutschte mit dem Stuhl ein paar Zentimeter von Lena weg, die ihn nicht aus den Augen ließ. »Schließlich will ich mir kein Balg anhängen lassen.«


    »Sie geben also zu«, stellte Lena fest, »dass Sie mehr als einmal in der Vogelkoje gewesen sind.«


    »Ja, gut, ein paarmal, aber was soll das eigentlich alles? An dem Abend, an dem mein Vater dort getötet wurde, waren wir nicht da.«


    »Wer sagt uns das?« Sie zuckte die Schultern. »Sie haben uns angelogen, und Sie geben immer nur so viel zu, wie wir Ihnen ohnehin nachweisen können.«


    »Ariana hat das doch bestätigt. Wir waren draußen am Schöpfwerk. Das ist weit weg von der Vogelkoje. Außerdem hätten wir doch niemals riskiert, dass mein Vater uns dort vorfindet.«


    »Vielleicht war das so«, lenkte Dieter Bennings ein. »Vielleicht hatte Ihr Vater sonst immer andere Termine außerhalb der Vogelkoje. Aber an diesem Abend hat er Sie überrascht. Sie haben gedacht, er sei auf einer Versammlung oder so. Plötzlich stand er im Raum, als Sie gerade mit Ihrer Freundin …«


    »Nein, verdammt noch mal! Es war so, wie ich es Ihnen gesagt habe, genau so!«


    »Lieben Sie Ihre Freundin?«, fragte Lena unvermittelt.


    »Wie? Was soll das denn jetzt?« Maarten Rickmers strich sich nervös mit den Fingern durch die Haare. Dabei mied er Lenas Blick und richtete seine Augen lieber auf Dieter Bennings, als könnte er es mit einem Mann in solchen Fragen eher aufnehmen. »Klar liebe ich meine Freundin.«


    »Da haben wir aber ganz andere Sachen gehört. Sie sollen ja gleich mehrere Freundinnen haben, oder sind das nur Verehrerinnen?«


    »Wer behauptet denn so einen Scheiß? Ariana und ich sind schon lange zusammen. Nach dem Abi wollen wir zusammen studieren, in Amerika. Mit anderen Mädchen ist da nichts.«


    »Das sah beim Hafenfest aber etwas anders aus«, warf Dieter Bennings dazwischen. »So, wie Sie Ihre angebliche Freundin behandelt haben, machte das nicht den Eindruck, als seien Sie ernsthaft ein Paar.«


    »Was geht Sie das an, wie ich meine Freundin behandele?«, verteidigte sich Maarten Rickmers, wobei sich sein Gesicht vor Zorn leicht rot verfärbte. »Manchmal nervt sie halt, klammert ein bisschen viel. Dann zeige ich ihr, wo der Weg langgeht. Das geht Sie überhaupt nichts an.«


    »Und der Bürgermeister?«, wechselte Dieter Bennings das Thema und zwinkerte Maarten Rickmers verschwörerisch zu. »Haben Sie dem auch gezeigt, wo der Weg langgeht?«


    »Wieso der Bürgermeister?«, horchte der junge Mann vorsichtig auf und blickte zwischen Dieter Bennings und Lena forschend hin und her.


    Der wechselt sein Auftreten von einer Sekunde zur anderen, dachte Lena. Ganz schön abgebrüht für so einen jungen Schnösel. »Mit dem sind Sie doch heftig aneinandergeraten. Ein Jüngelchen wie Sie klopft dem Bürgermeister vor die Brust und macht sich über ihn lustig. Finden Sie das nicht auch merkwürdig?«


    Maarten Rickmers lachte künstlich auf. »Ach das … Der Bürgermeister hat sich beschwert, dass wir den Bierstand belagert haben und zu laut waren. Ich habe ihm gesagt, dass wir Bürger dieser Stadt sind und ordentlich unsere Steuern zahlen. Also dürfen wir auch am Bierstand stehen wie alle anderen Bürger.«


    »Sie zahlen Steuern?«, erkundigte sich Lena. »Womit verdienen Sie als Schüler denn so viel Geld, dass Sie Steuern zahlen? Und warum weiß das Finanzamt nichts davon? Wir haben uns nämlich erkundigt.«


    »Mein Vater, meine ich«, korrigierte sich Maarten Rickmers verunsichert. »Äh, meine Mutter mit ihren Fleischereien. Ich verdiene natürlich nicht so viel, dass ich Steuern zahlen müsste.«


    »Wissen Sie was, Herr Rickmers«, verkündete Dieter Bennings, »ich glaube Ihnen nicht. Sie lügen, wenn Sie den Mund aufmachen.«


    »Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie sich beim Finanzamt erkundigt haben.«


    »Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie sich mit dem Bürgermeister gestritten haben, weil Sie ihm zu laut waren. Das sah nach einem ganz anderen Streit aus. Worum ging es wirklich?«


    Maarten Rickmers schwieg verstockt und sah Dieter Bennings herausfordernd an. Dabei kniff er die Lippen leicht zusammen, als wollte er sagen: Von mir erfährst du nichts.


    »Wenn Sie nichts verdienen, wie Sie sagen, wovon haben Sie dann Ihr teures Auto bezahlt?«, schwenkte Lena wieder unvermittelt um.


    »Mein Auto? Das hat mein Vater bezahlt.«


    »Ihre Mutter bestreitet das.«


    »Die weiß nichts davon. Mein Vater hat mir manchmal was zugesteckt, ohne dass sie es mitbekommen sollte.«


    »Sie wollen sagen, er hat Ihnen ein Auto für mindestens fünfunddreißigtausend Euro zugesteckt?«, höhnte Dieter Bennings und wechselte mit Lena betont belustigte Blicke.


    Maarten Rickmers setzte wieder seine störrische und undurchdringliche Miene auf und antwortete nicht. Auch seine Arme hielt er jetzt wieder verschränkt vor der Brust.


    »Steht Ihr Auto vor der Tür?«, erkundigte sich Lena.


    »Äh, ja, warum?« Lauernd betrachtete er Lena von unten herauf.


    »Sie bleiben hier«, befahl die, stand von der Tischkante auf und ging hinaus, ohne ihm seine Frage zu beantworten. Vor der Zentralstation stand der Mercedes-Geländewagen direkt neben dem Auto von Ole Paulsen. Lena notierte sich das Nummernschild, und als sie schon wieder hineingehen wollte, fiel ihr der Aufkleber auf der Heckscheibe auf: In riesigen Lettern stand dort »Frei-Wild«, wobei das W aus einem martialisch anmutenden Geweih gebildet wurde.


    Sie ging zurück in die Wachstube und schob Polizeihauptmeister Jens Olufs, der inzwischen wieder an seinem Schreibtisch saß, den Zettel hinüber. »Kontrollieren Sie doch bitte mal dieses Kennzeichen, Herr Olufs.«


    Der Polizist stutzte. »Ich weiß, wem das Fahrzeug gehört.«


    »Ich auch: Maarten Rickmers. Trotzdem wüsste ich gerne, ob es auf ihn, seine Mutter oder seinen Vater zugelassen ist.«


    »Maarten Rickmers?«, antwortete Jens Olufs erstaunt. »Das kann nicht sein.«


    »Warum nicht? Was ist denn mit dem Kennzeichen?«


    Der Polizeihauptmeister griff nach der Maus an seinem PC. Nach ein paar Klicks sagte er: »Na bitte. Ich bin jetzt im Zentralregister. Das Fahrzeug ist auf das Autohaus Steencke zugelassen. So, wie ich es mir gedacht habe.«


    »Autohaus Steencke? Wieso haben Sie sich das gedacht?«


    »Sehen Sie doch selbst: NF – AS. Diese Kombination hat auf der Insel nur Autohaus Steencke, das ist quasi das Erkennungszeichen für seine Vorführwagen.«


    »Aber wenn er ein Auto verkauft, bleibt das Kennzeichen doch beim Fahrzeug. Vielleicht hat Maarten Rickmers einen Vorführwagen von Steencke gekauft.«


    Olufs schüttelte den Kopf. »Steencke verkauft seine Vorführwagen nicht auf der Insel. Der will sich die Preise nicht selbst kaputt machen. Solch ein Kennzeichen hat hier keiner außer ihm.«


    »Danke, Herr Olufs.« Lena ging zurück ins Verhörzimmer, wo Maarten Rickmers noch immer stumm auf seinem Stuhl saß, auf seine Beine starrte und Dieter Bennings nicht weiter beachtete. Die Augen des Hauptkommissars waren lauernd auf den schweigenden Jüngling gerichtet. Auch als seine Kollegin so forsch eintrat, dass überhaupt kein Zweifel daran bestehen konnte, dass sie etwas gefunden hatte, ließ er ihn nicht aus dem Blick.


    »So, Herr Rickmers«, begann Lena erneut, diesmal im Ton einer Erwachsenen, die von dem ihr gegenüber sitzenden Kind keinen Widerspruch mehr duldet, und setzte sich wieder mit übergeschlagenen Beinen vor ihm auf die Tischkante. »Sie haben eben behauptet, Ihr Vater hätte Ihnen das Auto geschenkt.«


    »Vermittelt«, stotterte Maarten Rickmers. »Er hat es mir vermittelt.«


    »Wie bitte? Das Auto gehört dem Autohaus Steencke und nicht Ihnen.«


    »Ja. Nein. Verdammt.« Maarten Rickmers wirkte jetzt geradezu gehetzt, wie er sein Gesicht verzog und die Augen zusammenkniff. Dabei schüttelte er hektisch den Kopf, als könne er die unbequemen Fragen damit abwehren.


    »Jetzt hören Sie auf, hier herumzustottern, und erklären Sie uns, was es mit dem Fahrzeug auf sich hat. Aber die Wahrheit, bitte. Noch eine Lüge, und ich stecke Sie für die nächsten vierundzwanzig Stunden in die Untersuchungszelle.«


    »Das Auto gehört Steencke, nicht mir«, gab Maarten Rickmers jetzt kleinlaut zu. »Ich darf es nur fahren, wenn er es nicht als Vorführwagen braucht.«


    »Erzählen Sie uns doch keinen Scheiß!«, fuhr Lena ihn wütend an. »Kein Autohaus klebt einen Aufkleber von Frei-Wild auf die Heckscheibe. Das Auto gehört Ihnen. Warum ist es dann auf Steencke zugelassen?«


    Maarten Rickmers krallte seine Finger in seine Knie und stierte mit großen Augen vor sich auf den Boden. Dabei bewegte er den Oberkörper leicht vor und zurück, was eine deutlich beruhigende Wirkung auf ihn hatte, und auf einmal ging eine starke Veränderung in ihm vor. Er gab sich einen Ruck, richtete sich auf, holte tief Luft und blickte Lena mit plötzlicher Entschlossenheit direkt in die Augen. »Ja, gut, das Auto gehört mir«, bestätigte er mit fester Stimme. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass meine Mutter das nicht wissen sollte. Sie mag es nicht, wenn man ihr Geld leichtfertig ausgibt. Außerdem hat mein Vater es von Schwarzgeld gekauft, von dem meine Mutter keine Ahnung hat. Deshalb hat er seinen Freund Steencke gebeten, es als Firmenwagen auf das Autohaus zuzulassen. Der kann es von der Steuer absetzen, also hat er auch einen Vorteil davon und war einverstanden.«


    »Herr Rickmers, ich glaube Ihnen immer noch kein Wort.«


    »Das ist mir egal«, begehrte der junge Mann jetzt auf. »Ich habe Ihnen alles gesagt. Wenn Sie nicht mehr gegen mich in der Hand haben, dann will ich jetzt gehen. Oder ich rufe meinen Rechtsanwalt an.«


    »Ihren Rechtsanwalt!«, höhnte Dieter Bennings. »Sie halten sich wohl für eine ganz große Nummer, was?«


    »Ich komme schon noch dahinter, was hier wirklich gespielt wird«, drohte Lena. »Hauen Sie ab!«


    Der junge Mann zögerte einen Moment lang, weil er mit der plötzlichen Wendung offensichtlich nicht gerechnet hatte. Dann sprang er auf und eilte auf die Tür zu. Im letzten Moment hielt er inne und drehte sich zu den Kriminalbeamten um. »Wann können wir endlich meinen Vater beerdigen?« Nun waren seine Stimme und sein Blick wieder genauso arrogant und siegessicher wie vor der Vernehmung.


    »Wenn die Leiche freigegeben wird. Der Bestattungsunternehmer soll sich mit uns in Verbindung setzen.«


    Maarten Rickmers stürzte grußlos aus dem Büro und knallte die Tür hinter sich zu.


    »Arrogantes Arschloch«, urteilte Lena leise.


    Dieter Bennings zuckte nur die Schultern. »Ich bin gespannt, wie uns der Herr Steencke die Sache erklärt«, meinte der Kriminalhauptkommissar. »Wir sollten ihn aufsuchen, bevor Maarten Rickmers sich mit ihm absprechen kann.«


    Lena erhob sich von der Schreibtischkante, öffnete die Tür und rief hinaus: »Herr Olufs, rufen Sie doch bitte mal im Autohaus Steencke an, ob der Chef da ist. Wir würden gerne sofort vorbeikommen.«


    Eine Minute später hörte sie die Antwort: »Herr Steencke ist auf dem Festland bei einem Geschäftspartner in Husum. Er ist erst morgen Mittag wieder auf der Insel.«


    »Danke, Herr Olufs«, sagte Lena und wollte die Tür schon wieder schließen, als ihr noch etwas einfiel: »Ach, sagen Sie, wo ist eigentlich Herr Hinrichs?«


    »Der hat sich den Nachmittag freigenommen. Hat gesagt, im Dienst würde er ja sowieso nicht gebraucht, solange Sie hier sind.«


    Lena schloss grinsend die Tür und setzte sich zu Dieter Bennings an den Tisch.


    »Dann werden wir in der Sache wohl bis morgen warten müssen«, kommentierte der. »Auch nicht schlimm, kriegen wir vielleicht heute etwas früher Feierabend.«


    »Erst, wenn wir wissen, was die Spurensicherung gefunden hat«, bestimmte Lena und lehnte sich zurück. »Was hältst du von Maartens Erklärungen bezüglich der Spuren in der Vogelkoje?«


    »Wichtigtuer«, winkte Dieter Bennings ab. »Der hat die Chance genutzt und sich mit seiner Ariana dort hin und wieder vergnügt.«


    »Ich weiß nicht«, zweifelte Lena, legte ihre Stirn in Falten und blickte zum Fenster hinaus. »Der Bursche ist wie Wackelpudding. Den kann man nicht packen. Außerdem passen die vielen anderen DNA-Spuren nicht ins Bild.«


    »Du hast ihn doch gestern beim Stadtfest erlebt. Der umgibt sich gern mit vielen Bewunderern. Wahrscheinlich hat er seine Kumpels und deren Anhang zu nächtlichen Feten in der Koje eingeladen – Alkohol, Drogen, Sex. So junge Burschen sind da nicht wählerisch, und die Mädchen machen heutzutage alles mit, wenn sie nur richtig zugedröhnt sind. Hast du noch nie von der Generation Porno gehört?«


    »Vielleicht hast du recht. Bei Maarten Rickmers scheint die Hemmschwelle besonders niedrig zu liegen. Und Geld verdirbt den Charakter, erst recht, wenn man in so jungen Jahren schon zu viel davon hat.«


    »Da müssen wir ansetzen, wenn du mich fragst.« Dieter Bennings tippte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Bei der Kohle. Wenn das stimmt, was Mareen Olsen uns über Rickmers senior erzählt hat, dann hat er alle ganz schön kurz gehalten und seinen Sohn bestimmt nicht davon ausgenommen. Woher also hat der das Geld für seinen Luxus?«


    »Denkst du dasselbe wie ich?«, hakte Lena nach und blickte Dieter Bennings direkt in die Augen.


    Der lächelte und nickte mit dem Kopf. »Drogen. Das kleine Arschloch dealt. Da gehe ich jede Wette ein.«


    »Und wenn wir schon dem Geld nachgehen, dann sollten wir in erster Linie Paulsen unter die Lupe nehmen. Seine Aussage, dass er Rickmers’ Geld nicht verwaltet habe, traue ich nicht mehr. Immerhin wissen wir nun, dass er auch Arfsten fast in den Ruin getrieben hätte und dass Frau Rickmers finanziell mit im Spiel ist.«


    »Paulsen hat für mich das beste Motiv«, stimmte Dieter Bennings zu. »In seinen Ambitionen in der Jägerschaft wurde er von Rickmers ständig ausgebremst. Und seine Reputation als Anlageberater war durch unseren Chefjäger und Arfsten auch in Gefahr. Er steht mit dem Rücken an der Wand. Rickmers Tod ist für ihn geradezu ein Befreiungsschlag auf allen Ebenen.«


    »Na also«, sagte Lena. »Dann folgen wir erst mal der Spur Paulsen. Den kleinen Dealer nehmen wir uns zur Brust, wenn der Mord aufgeklärt ist. Der läuft uns nicht weg«


    


    Paul Woyke liebte seinen Beruf immer dann besonders, wenn auf den ersten Blick alles ganz einfach aussah oder scheinbar nichts zu finden war. In solchen Fällen fühlte er sich gefordert und entwickelte den Ehrgeiz, das Unsichtbare sichtbar zu machen und das Gegenteil des Offensichtlichen zu beweisen.


    So war es auch jetzt wieder. Dem Augenschein nach war alles ganz einfach. Günter Wieses roter Transporter steckte mit dem Heck voran im Graben, mitten in der Marsch, auf einem schmalen und unwegsamen Wirtschaftsweg, der mit Schlaglöchern übersät und auf beiden Seiten von Gräben gesäumt war. Weit und breit war niemand sonst zu sehen, und überhaupt schien das hier die abgelegenste Ecke der ganzen Insel zu sein, die heute von einer erbarmungslosen Sonne in einen Brutkasten verwandelt wurde.


    Die Kratzspuren an der Fahrerseite entsprachen genau denen an Ole Paulsens Pkw, nur dass diese hier eher passiven Ursprungs waren. Offensichtlich war Paulsen mit seinem Wagen mit relativer Wucht schräg seitlich in den rückwärts fahrenden Transporter geknallt. Die Kratzspuren saßen in einer größeren Delle und waren tief in den Lack gefressen. Stellenweise blinkte das Silber des Blechs durch, und auch etwas von dem grünen Lack des anderen Fahrzeugs hatte sich hier verewigt. Paul Woyke ließ sich von Helge Dulz einen Plastikbeutel geben und kratzte etwas davon mit dem Taschenmesser dort hinein. Dann bat er den Kriminaltechniker, mit der Digitalkamera Fotos von dem Schaden zu machen.


    Woyke selbst nahm sich die Spuren auf dem Weg vor. Zunächst fand er nichts Auffälliges, lediglich die seitlich verlaufenden Schleifrillen der Reifen des Transporters, die tief in den staubigen Belag des Weges eingefressen waren. Erst als er einige Meter weitergegangen war, entdeckte er weiße Splitter im Schotter des Weges. Das mussten die Reste des zerschossenen Scheinwerferglases von Wieses Transporter sein. Auffällig war nun, dass diese Glassplitter an zwei Stellen lagen, die sich direkt nebeneinander befanden.


    Er wies seinen Kollegen Dulz, der ihm inzwischen gefolgt war, darauf hin: »Fotografier das mal, und achte darauf, dass die Lage der Scherben auf den Fotos deutlich wird. Danach pack die Splitter ein.«


    Woyke suchte den Weg noch einige Meter weiter ab, bis er zu der Stelle kam, an der der Schütze gestanden haben musste, denn hier lagen zwei leere Schrotpatronenhülsen am Wegesrand. Er zog sich Gummihandschuhe an, hob die Hülsen auf und gab sie an seinen Mitarbeiter weiter, der sie in einen Plastikbeutel fallen ließ.


    Dann drehte er sich um, blickte aus schlitzartig zusammengekniffenen Augen gegen die blendende Sonne den Weg entlang zurück, knetete einen Moment lang seine Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger und sagte schließlich zu seinem Kollegen: »Für mich ist die Sache eindeutig. Der Wagen hat gestanden, als auf die Scheinwerfer geschossen wurde. Siehst du das auch so?«


    Helge Dulz nickte nur.


    »Vermiss mal die Entfernung von der Stelle, an der der Schütze gestanden haben muss, bis zum Transporter«, wies Woyke ihn an. »Ich gehe den Weg bis zur Hauptstraße ab.«


    Er ging zurück zu dem im Graben liegenden Wagen und achtete dabei auf den Wegesrand, um nichts zu übersehen. Auf dem Schotterweg hinter dem Transporter verlor sich die Schleifspur, aber wenige Meter weiter fand er Reifenabdrücke auf der rechten Wegseite im Gras des weichen Randstreifens vor dem Graben. Die Abdrücke waren an einer Stelle ausgeprägter und hatten sich so tief in die Grasnarbe gegraben, dass die dunkle Erde darunter freigekratzt war. Dann führte die Spur wieder auf den Weg zurück und verlor sich im Schotter. Das gleiche Bild bot sich etwa fünfzehn Meter weiter erneut, allerdings mit deutlich anderen Reifenabdrücken.


    »Von den Reifenspuren da hinten im Gras nehmen wir Gipsabdrücke«, bestimmte Woyke, als er zu Helge Dulz zurück kam.


    


    Henning Leander setzte an diesem Nachmittag den Plan in die Tat um, den er gefasst hatte, als er und Lena mit den altersschwachen Klapperrädern seines Großvaters zu Mephistos Brotbackabend nach Oevenum geradelt waren: Er lief zu Eisen-Gustav im Gewerbegebiet am Hafen, um für sich und Lena neue Fahrräder zu kaufen. Vor einiger Zeit war er auf dem Weg zum Deich hier vorbeigekommen und hatte erstaunt festgestellt, dass es in dem fabrikhallenartigen Geschäft fast alles Erdenkliche zu kaufen gab, von Werkzeug und Maschinen über Strandkörbe und Gartenmöbel bis zu Fahrrädern. Die Hitze wechselte allmählich von den angenehm luftigen Sommer-Temperaturen der vergangenen Tage zu hochsommerlicher Schwüle. Die Luft flimmerte über dem Asphalt der wenig ansehnlichen Gewerbegebietserschließung, und so war Leander froh, als er das Geschäft endlich erreicht hatte.


    Im Inneren des geräumigen Ladens war es angenehm kühl. Offensichtlich powerte hier eine Klimaanlage der Extraklasse, und allein deshalb hätte es sich schon gelohnt, das Geschäft ausgiebig zu erkunden. Ein Verkäufer war schnell gefunden, zudem einer, der so sehr in seinem Element war, dass Leander schon bald befürchtete, nicht nur zwei Fahrräder zu erstehen, sondern als Inklusivleistung einen Wochenworkshop über Fahrradtechnik gebucht zu haben. Am Ende entschloss er sich, die teuersten Räder des Angebotes zu kaufen, die sich angesichts der Hightech-Gangschaltung und der Öldruckbremsen an Vorder- und Hinterrädern und nicht zuletzt wegen des zufällig gerade in dieser Woche ausgeschriebenen Aktionspreises geradezu als Schnäppchen herausstellten. Was waren schon zweitausendsechshundert Euro, wenn man dafür mit zwei zukunftssicheren Fahrrädern den Laden verließ? Auf Lenas Gesicht, wenn Leander ihr das Damenfahrrad vorführte, war er jetzt schon gespannt.


    Bei dem Gedanken, nun wieder in die Hitze hinaus zu müssen, fand Leander die Einladung des Verkäufers, sich vielleicht auch noch in der Gartenmöbelabteilung umzusehen, geradezu entgegenkommend. Außerdem musste er ja Ersatz für die klapprigen Gartenstühle aus seinem Schuppen besorgen. Dank der herausragenden Angebote erstand er nach ausgiebigem Probesitzen gleich eine ganze Tisch- und Stuhlgruppe und dazu einen Strandkorb der High-End-Klasse. Bei Letzterem war er einigermaßen erstaunt, dass es entscheidende Unterschiede zwischen Nord- und Ostseekörben gab und dann auch noch der Premiumhersteller nicht etwa an der Küste beheimatet war, wie man doch vermuten sollte, sondern im ostwestfälischen Bielefeld.


    Die Gartenmöbel bestellte Leander mit Lieferung frei Haus, auf den Strandkorb würde er ein paar Wochen warten müssen. Die Fahrräder wollte er sofort mitnehmen, und so wurde die Sattelhöhe beider Räder direkt auf seine Körpergröße angepasst, nachdem er die Schnäppchen mit seiner Kreditkarte beglichen hatte. Wieder draußen in der Sonne, drehte Leander zunächst einmal eine Runde mit seinem Fahrrad, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Dann wagte er es, das Damenrad während des Radelns durch das Gewerbegebiet mit der linken Hand neben sich her zu führen.


    Das ging auch sehr gut, bis Leander in Höhe des Autohauses Steencke beinahe umgefahren wurde. Aus der Ausfahrt donnerte plötzlich ein silberner Mercedes-Geländewagen mit quietschenden Reifen auf die Fahrbahn und schlitterte nur knapp an dem Radfahrer vorbei, der Mühe hatte, mit einer Hand zu bremsen und dabei den Lenker gerade zu halten, während er das zweite Fahrrad neben sich durch bloßen Gegendruck zum Stehen bringen musste.


    Wütend brüllte er »Idiot!« hinter dem Fahrzeug her, bevor es mit stark überhöhtem Tempo um die nächste Kurve verschwand. Er konnte gerade noch die Aufschrift auf der Heckscheibe entziffern: »Frei-Wild«. Genau so empfand er den Fahrstil des Verkehrsrowdys! Wenigstens die Bremsen seiner Neuerwerbung hatten ihren Nutzen schon unter Beweis gestellt. Unter dem Eindruck, dem Tod gerade nur knapp entronnen zu sein, beschloss Leander, die Räder lieber bis zur Zentralstation zu schieben, zumal das nur noch wenige hundert Meter waren.


    


    Als die Kriminaltechniker zurück in die Polizeistation kamen, saßen Lena Gesthuysen und Dieter Bennings über den Berichten, die es zu den Befragungen der letzten Tage zu tippen galt.


    »Habt ihr etwas gefunden?«, erkundigte sich Bennings und füllte zwei Tassen mit Kaffee, die er an die beiden Kollegen weiterreichte.


    Paul Woyke schloss die Digitalkamera wortlos an Bennings’ Computer an, während er an dem heißen Kaffee nippte, und ließ die Fotos auf dem Desktop erscheinen. Dann referierte er, wie die Spurensicherer sich den Tathergang vorstellten.


    »Könnt ihr denn beweisen, dass Paulsen gelogen hat und Wiese nicht auf ihn zugerast ist, als er geschossen hat?«, erkundigte sich Lena.


    Dieter Bennings, der das gleich erkannt hatte, deutete auf das Foto mit den Schweinwerfersplittern, während Paul Woyke erklärte: »Die Glasscherben liegen sauber auf zwei eng eingegrenzten Stellen. Wenn das Auto bei den Schüssen gefahren wäre, hätten sie länger gestreut. Außerdem lägen die beiden Häufchen nicht nebeneinander, denn das Auto hätte bis zum zweiten Schuss ja schon einige Meter zurückgelegt. Die Glasscherben müssten also ebenfalls ein paar Meter voneinander entfernt liegen. Selbst wenn der Fahrer nach dem ersten Schuss eine Vollbremsung hingelegt hätte, wäre da noch ein deutlicher Anhalteweg zu berücksichtigen.«


    Lena nickte zufrieden.


    »Also hat Paulsen an der Stelle gelogen, und wir reden jetzt nicht mehr von Notwehr«, stellte Dieter Bennings fest. »Damit kriegen wir ihn und seine beiden Spezis an den Eiern. Bleibt noch die Frage, ob er Wiese auch zusammengeschlagen hat. Paulsen hat ausgesagt, er sei ohne anzuhalten weitergefahren.«


    »Das können wir auch widerlegen«, machte Paul Woyke ihm eine Freude und rief die passenden Fotos nacheinander auf den Bildschirm. »Ein paar Meter hinter dem Transporter haben wir Spuren auf dem Randstreifen im Gras gefunden. Beide Pkw sind hintereinander rechts ran gefahren und stehen geblieben. Anschließend sind sie wieder angefahren, deshalb ist die Spur dann verwischt und tiefer. Dafür, dass sie zu dem Fahrer des Transporters gelaufen sind und ihn zusammengeschlagen haben, konnten wir natürlich keine Beweise finden.«


    »Der Arzt in der Klinik vermutet, Wiese könnte mit einem Gewehrkolben geschlagen worden sein«, überlegte Bennings. »Hältst du es für möglich, dass sich Hautspuren an Paulsens Gewehr finden lassen?«


    »Denkbar ist das. Wahrscheinlich hat er sie aber abgewischt. Sollte sich jedoch Blut daran befunden haben, weise ich das auf jeden Fall nach.«


    »Gut«, bestimmte Lena. »Dann soll der Kollege Olufs zu Paulsen fahren und das Gewehr sicherstellen.«


    »Und zu Ottensen und Frerich auch, für den Fall, dass Wiese mit einer von deren Waffen geschlagen wurde«, stimmte Dieter Bennings zu. »Dieser Frerich ist gefährlich. Dumm und zugleich gehässig, das kann eine explosive Mischung sein. Paul, das Beste ist, ihr quartiert euch hier in Wyk ein und fahrt erst morgen zurück. Dann könnt ihr vorher noch die Gewehre untersuchen und die Spuren abnehmen, ohne die Waffen aufwändig nach Flensburg und zurück transferieren zu müssen.«


    Paul Woyke blickte seinen Kollegen fragend an, und der nickte. »Alles klar«, sagte er, »dann gehen wir jetzt direkt zur Zimmervermittlung. In spätestens zwei Stunden sind wir wieder da. Der Transporter wird übrigens innerhalb der nächsten Stunde hierhergebracht. Wir haben einen Bauern aus der Nachbarschaft gefragt. Als der gesehen hat, um wessen Fahrzeug es sich handelt, hat er sich zunächst geweigert, uns zu helfen. Ich habe ihm dann gedroht, ihn wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt anzuzeigen. Das hat gewirkt. Er hat gleich seinen Trecker angeworfen, einen Knecht aufgeladen und wird sicher gleich hier sein.«


    »Gut geblufft, Bulle«, lobte Dieter Bennings grinsend.


    Die beiden Spurensicherer machten sich auf den Weg in die Stadt, während Lena dem Kollegen Olufs den Auftrag gab, sich die Liste der auf die Namen Paulsen, Frerich und Ottensen registrierten Waffen auszudrucken und alle Jagdwaffen zu beschlagnahmen. Der machte ein unglückliches Gesicht, als er den unangenehmen Auftrag entgegennahm.


    »Nehmen Sie den Kollegen Vedder mit«, ging Lena darauf ein. »Sollte einer der Herren Ärger machen, drohen Sie ihm mit vorläufiger Festnahme, weil er sich als Täter verdächtig macht. Zu zweit werden Sie das ja wohl schaffen. Wir halten hier so lange die Stellung.«


    


    Melf Albertsen radelte von der Praxis aus nach Hause. Er hatte beschlossen, mehr für seine Gesundheit zu tun und wenigstens von Hedehusum nach Utersum und zurück mit dem Fahrrad zu fahren, da er sonst überhaupt keine Bewegung mehr bekommen würde. Außerdem sah er nur so eine Möglichkeit, zur Ruhe und auf andere Gedanken zu kommen. Albertsen hatte die Praxis heute früher geschlossen, worüber seine Sprechstundenhilfe der Hitze wegen ausgesprochen dankbar gewesen war. So konnte sie noch eine Stunde zum Schwimmen an den Strand gehen, bevor die Tide wieder wechselte.


    Albertsen wollte seinen Freund Günter Wiese im Krankenhaus besuchen und auf dem Weg dorthin dessen Kontrollfahrt durch die Marsch übernehmen. Wahrscheinlich hatte Wiese keine Ruhe, wenn er nicht sicher sein konnte, dass jemand an den renaturierten Flächen nach dem Rechten sah. Also stellte er sein Fahrrad in den Schuppen hinter seinem Haus in Hedehusum, holte noch schnell den Autoschlüssel aus dem Haus und setzte sich in seinen Golf Variant, der mitten auf dem Hof geparkt war. Albertsen verfluchte sich dafür, dass er ihn gestern Abend nicht wenigstens unter die hohen Ulmen gestellt hatte, die sein Anwesen zur Marsch hin abgrenzten. Jetzt hatte der Wagen den ganzen Tag über die pralle Sonne eingefangen und entfaltete die einladende Wirkung eines auf zweihundertfünfzig Grad vorgeheizten Backofens mit Ober- und Unterhitze. Das Gebläse sorgte zusätzlich für Heißluft, als der Arzt auf die Straße hinausfuhr.


    Von Hedehusum aus schlug Melf Albertsen den Weg nach Süderende ein, vorbei am Friesendom mit seinem wunderschönen historischen Friedhof, und dann durch Oldsum, um einige Kilometer hinter dem Dorf einen ersten Halt am Andelhof einzulegen. Hier schien alles in Ordnung zu sein. Die Scheune war verschlossen, der Unterstand vollkommen intakt, weit und breit keine Menschenseele zu sehen. Albertsen gönnte sich einen Blick durch die Beobachtungsluken im Unterstand auf die große Wasserfläche, die Wieses ganzer Stolz war. Außer einem Grünschenkel, dem der rechte Fuß fehlte und der deshalb unsicher schwankend wechselseitig auf seinem Stumpf und dem verbliebenen linken Fuß durch den flachen Schlickgürtel wankte, war kein Watvogel zu erblicken. Dieses verletzte Tier war häufig hier, vermutlich war ihm die Nahrungssuche draußen im Watt zu anstrengend. Seine anderen Artgenossen waren unterwegs zu den langsam frei werdenden Schlickflächen.


    Da hier offensichtlich alles in Ordnung war, setzte sich Albertsen wieder in seinen Wagen und fuhr zurück auf die Hauptstraße. Drüben an den anderen renaturierten Flächen würde er sicher nicht alles unversehrt vorfinden. Vorsichtshalber hatte er genau wie Günter Wiese immer Werkzeug im Kofferraum. Da vermutlich die ganze Insel inzwischen von Wieses Krankenhausaufenthalt wusste, ahnte Melf Albertsen, dass die Schäden heute umfangreicher als sonst sein würden, denn keiner der Randalierer musste ja befürchten, von Günter Wiese in flagranti erwischt zu werden.


    Nach einigen Kilometern bog Albertsen wieder links in einen Wirtschaftsweg ein, der sich nun lang und gerade durch die Marsch erstreckte, bis er vor dem Deich sein abruptes Ende fand. Der Bodenbelag war alles andere als sicher, tiefe Schlaglöcher schaukelten Melf Albertsen heftig durcheinander, und so war er gezwungen, langsam und vorsichtig zu fahren. Die Fläche 8 befand sich in demselben Zustand wie schon während der letzten Tage: Der Unterstand war zerstört, die Tür aufgebrochen, das Tarnnetz zerrissen. Von hier aus ließ sich kein Tier mehr beobachten, weil es kein Versteck mehr war. Günter Wiese hatte alles notdürftig repariert, aber gleich am nächsten Tag war es wieder zerstört gewesen. Für Melf Albertsen war das heute eine zu große Aufgabe, lieber würde er in den nächsten Tagen mit Günter Wiese zurückkommen, wenn der wieder einsatzfähig war.


    Also setzte sich Albertsen wieder in seinen Golf, wendete ihn vorsichtig an einer etwas breiteren Wegstelle durch mehrfaches Vor- und Zurücksetzen und kehrte zur Hauptstraße zurück. Er musste sich beeilen, wenn er Wiese noch besuchen und nicht allzu spät wieder zu Hause sein wollte. Entsprechend nutzte er die paar Kilometer Hauptstraße, um richtig Gas zu geben, und bog schließlich mit Schwung in einen weiteren Wirtschaftsweg nach rechts ab.


    Der Schotter spritzte auf, der Wagen schlingerte, gerade noch rechtzeitig gelang Albertsen ein Schlenker um ein besonders tiefes Loch herum. Da gab es einen heftigen Schlag am linken Vorderrad, und der Wagen brach nach links aus. Albertsen schrie auf, versuchte noch gegenzulenken, aber es war zu spät. Das Letzte, was er hörte, waren ein lautes Kreischen und ein metallisches Schleifen.


    


    Henning Leander stellte die beiden Fahrräder vor der Zentralstation ab und bemerkte nun, dass er vergessen hatte, auch Schlösser dazu zu kaufen. Egal, hier direkt an der Polizeiwache würde schon niemand Fahrräder stehlen. Er beeilte sich, aus der Hitze heraus und in die Kühle der Wache zu gelangen, und war einigermaßen erstaunt, dass hier niemand hinter dem Tresen saß.


    »Hallo!«, rief er. »Keiner zu Hause?«


    Die Tür zum Nebenbüro öffnete sich, und Dieter Bennings steckte den Kopf heraus. »Henning! Wir sind hier. Olufs und Vedder haben einen Auftrag, also halten wir alleine die Stellung.«


    Leander folgte ihm in das Büro und begegnete einigermaßen enttäuscht Lenas erstauntem Blick. Was er sich für einen Empfang vorgestellt hatte, hätte er selbst nicht sagen können, aber dass er sich hier als Fremdkörper fühlte, passte ihm gar nicht. »Eigentlich habe ich gedacht, ich könnte dich heute etwas eher abholen. Ich habe draußen eine Überraschung für dich.«


    Lena blickte ihn entschuldigend an. »Tut mir leid, aber daraus wird nichts. Ich brüte noch über den Berichten. Die will ich heute noch fertig haben.«


    »Ach was«, entgegnete Dieter Bennings, »das übernehme ich. Geh du nach Hause. Ich habe ohnehin erst heute Abend etwas vor.«


    »Eiken?«, fragte Lena und zwinkerte ihm zu.


    Bennings nickte grinsend wie ein Teenager.


    »Gut, aber was du nicht schaffst, lässt du liegen.« Lena schob ihren Stuhl zurück. »Jetzt bin ich ja mal auf die Überraschung gespannt. Was ist es denn, wenn du es draußen lassen musstest? Ein Porsche?«


    Leander lachte laut auf. »Nicht ganz, aber du weißt gar nicht, wie nah du der Sache damit kommst.«


    Lena nickte Dieter Bennings zu und folgte Leander durch die Wachstube zum Ausgang. In diesem Moment klingelte das Telefon.


    »Sekunde«, rief Lena ihrem Freund nach, umrundete den Tresen und griff nach dem Hörer. »Zentralstation Wyk auf Föhr, Lena Gesthuysen am Apparat.«


    »Frau Kommissarin«, hörte sie eine zittrige Stimme am anderen Ende, »Sie müssen sofort kommen, es hat schon wieder einen Anschlag auf mich gegeben.«


    »Wer ist denn da, bitte?«


    »Albertsen, Melf Albertsen. Ich hatte einen Unfall in der Midlumer Marsch, in der Nähe des Hofes von Günter Wiese.«


    »Wieso einen Unfall? Haben Sie nicht von einem Anschlag gesprochen? Wie geht es Ihnen denn? Brauchen Sie einen Arzt?«


    »Nein, keinen Arzt. Es geht schon. Aber Sie müssen kommen, das war kein normaler Unfall.«


    »Gut, Herr Albertsen, jetzt sagen Sie mir ganz genau, wo Sie sich befinden. Ich komme, so schnell ich kann, zu Ihnen.«


    Lena schnappte sich Zettel und Stift und schrieb die Wegbeschreibung mit. Dann legte sie den Hörer auf, rief Dieter Bennings zu: »Albertsen ist verunglückt, aber es scheint nicht so schlimm zu sein. Hast du die Handynummer von Paul Woyke? Ruf ihn an, er muss sofort kommen.«


    Dann gab sie Leander Bescheid, der draußen bei den Fahrrädern wartete. »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Lena mit einem schuldbewussten Gesicht. »Aber du weißt ja, wie das ist. Der Job geht nun mal vor.« Sie küsste Leander auf die Wange und lief zurück in die Wache.


    »Paul kommt«, teilte Dieter Bennings ihr mit. »Was ist denn genau passiert?«


    Lena schilderte ihm den Anruf. »Ich fürchte, der Mann dreht so langsam durch. Am besten bleibst du hier, wir können die Station nicht unbesetzt lassen. Ich fahre mit Paul raus und sehe mir das Ganze an.«


    Dieter Bennings nickte und machte sich wieder an seinen Bericht, während Lena die Zentralstation verließ, um draußen auf Paul Woyke zu warten. Henning Leander sah sie nur noch von Weitem: Er schob zwei Fahrräder um das innere Hafenbecken herum, und erst jetzt fiel Lena auf, dass sie ihn gar nicht nach der Überraschung gefragt hatte. Sie würde heute Abend Mühe haben, das wiedergutzumachen. Aber zum Glück war Henning ja selbst Polizist gewesen und wusste, wie so etwas war. Andererseits hatte er den Job genau deshalb an den Nagel gehängt. Lena seufzte und setzte sich auf die Treppenstufen.


    


    Albertsen kauerte neben seinem Auto im Schatten, als Lena und Paul Woyke mit einem der Dienstwagen der Wyker Polizei an den Ort des Geschehens kamen. Vorsichtshalber parkten sie an der Hauptstraße, um keine Spuren zu zerstören, stiegen aus, überzeugten sich, dass dem Arzt wirklich nichts Ernstes passiert war, und betrachteten dann das Malheur: Der Golf hatte das linke Vorderrad verloren und hing nun schräg über dem Graben. Fassungslos suchte Lena mit den Augen den Weg ab und entdeckte das Rad einige Meter hinter sich jenseits des Grabens im Gras. Es musste im hohen Bogen durch die Luft geschleudert sein.


    Paul Woyke begutachtete inzwischen den Schaden an der Vorderachse und war einigermaßen überrascht, dass dem ersten Anschein nach nur ein paar Kratzspuren an der Unterkante der Bremsscheibe zu sehen waren. Anscheinend war Albertsen noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.


    Lena wies den Spurensicherer auf das Rad hin, und der ging zurück, zog es aus dem Gras und legte es auf den Weg. Wie konnte so etwas nur passieren? So ein Autorad war mit fünf Radschrauben befestigt, nicht nur mit Muttern wie früher bei den alten Autos. Alle fünf Schrauben musste Albertsen auf dem Weg verloren haben – das war doch völlig unmöglich. Woyke machte sich auf die Suche und fand auf dem ersten Stück der Hauptstraße tatsächlich vier der fünf Schrauben, die sich kurz nacheinander gelöst haben mussten. Die fünfte blieb verschwunden. Wahrscheinlich lag die irgendwo im hohen Gras des Grabens neben dem Schotterweg. Woyke wurde schlagartig klar, was für ein Glück Albertsen gehabt hatte. Gar nicht auszudenken, wenn er das Rad bei vollem Tempo auf der Hauptstraße verloren hätte! Dann wäre er bestimmt nicht so glimpflich davongekommen, weil er sich nämlich mit Sicherheit überschlagen hätte.


    Paul Woyke kehrte mit den Schrauben und dem Rad zurück zu Albertsens Wagen, wo sich Lena um den Arzt kümmerte, der augenscheinlich einen leichten Schock hatte. Der Spurensicherer erzählte den beiden, was er entdeckt hatte.


    »Sie haben von einem Anschlag gesprochen«, erinnerte Lena den Arzt und blickte ihn aufmunternd an. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Das muss ein Anschlag gewesen sein. Man verliert doch nicht einfach so ein Rad.« Melf Albertsen war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper. Sein rechtes Augenlid zuckte. Dabei war sein Blick starr auf den Schotterweg vor sich gerichtet.


    Paul Woyke stimmte ihm zu. »Haben Sie in den letzten Tagen das Rad wechseln lassen oder vielleicht sogar selbst gewechselt und vergessen, die Schrauben richtig anzuziehen? So etwas kann schon mal passieren«, hakte er dann nach.


    »Nein, nichts davon«, antwortete der Arzt monoton. »Ich habe zuletzt zu Ostern die Winterreifen gegen Sommerreifen getauscht. Aber der Wagen hat den ganzen Tag bei mir im Hof gestanden. Da konnte jeder dran. Außerdem ist da ja auch noch der Drohbrief, den ich Ihnen gebracht habe. Warum haben Sie in der Sache noch nichts unternommen?«


    Der letzte Satz kam regelrecht verzweifelt, so dass der Vorwurf Lena durchaus traf. »Wir haben schon etwas unternommen«, erklärte sie. »Aber es gibt keinerlei Spuren, weder auf dem Brief, noch auf dem Stein.«


    »Muss mich erst jemand töten, damit Sie mir glauben?«, war die fast schon weinerliche Antwort, wobei Albertsen die Kommissarin jetzt direkt ansah.


    »Wir glauben Ihnen doch, Herr Albertsen. Wir haben nur überhaupt keinen Angriffspunkt und keine Handhabe. Vielleicht findet Herr Woyke ja etwas an Ihrem Auto.« Sie blickte Paul Woyke Hilfe suchend an, aber der schüttelte nur bedauernd den Kopf.


    »Ich fürchte, da wird nicht viel zu finden sein. Wenn der Täter derselbe ist, der auch schon den Brief geschrieben hat, dann war er sicher nicht so blöd, uns diesmal seine Fingerabdrücke zu schenken. Aber das untersuche ich am besten in Ruhe gleich an der Zentralstation. Ich fotografiere das hier alles, dann bringen wir das Rad wieder an und fahren zusammen zurück.«


    Woyke machte ein paar Fotos und holte das nötige Werkzeug aus dem Kofferraum des Golf. Er kurbelte das Auto mit dem Wagenheber hoch, was einigermaßen umständlich war und eine ganz schön wackelige Angelegenheit, da der Untergrund uneben und wegen des Schotters rutschig war. Dann setzte er das Rad an und fummelte die erste Schraube in ein Loch. So ein Autorad wird ganz schön schwer, wenn man es kniend in Brusthöhe vor sich in der Luft halten muss, während man gleichzeitig eine Schraube in ein Loch zu friemeln versucht, stellte er fest. Erst nachdem es bei den ersten beiden Anläufen verkantete und Woyke laut fluchte, fiel Melf Albertsen ein, ihm zu helfen. Schließlich ließ sich die erste Schraube handfest anziehen, der Rest war dann nur noch Formsache.


    Nachdem Woyke auf diese Weise alle vier Schrauben angesetzt hatte, griff er zum Radkreuz, um sie richtig festzuziehen. Zum Glück hatte Albertsen noch so ein altmodisches Werkzeug in seinem Wagen. Den kurzen Schlüsseln, die neuerdings immer dabei waren, wenn man ein Auto kaufte, sofern man überhaupt noch Bordwerkzeug mitgeliefert bekam, hatte er noch nie getraut. Damit konnte man doch gar keine Hebelwirkung entfalten. Paul Woyke drehte das Rad leicht in eine Richtung und zog dann in einer schnellen Gegenbewegung die Schrauben fest an. Auf die fünfte würde er bis zur Werkstatt verzichten können.


    Als Woyke den Wagenheber wieder abließ, wurde ihm klar, dass Albertsen recht hatte: Niemals lösten sich einfach so fünf derart fest angeknallte Schrauben. Irgendjemand musste Albertsens Radmuttern also wirklich gezielt gelöst haben. Und wenn er das an einem Rad gemacht hatte, konnte er es auch an allen vieren getan haben.


    Woyke lief zum Hinterrad und kontrollierte die Schrauben. Tatsächlich: Alle fünf waren gelöst und unterschiedlich weit herausgedreht. Die erste konnte jeden Meter weiter herausfallen. Als er Lena und Albertsen das mitteilte, sackte der Arzt vollkommen in sich zusammen. Woyke drehte die Schrauben wieder fest und kontrollierte auch die Räder auf der anderen Seite – mit demselben Ergebnis. Jemand hatte die Radmuttern an allen vier Rädern gelöst. Das Ziel war eindeutig: Melf Albertsen sollte mit seinem Auto verunglücken. Dass er dabei auch zu Tode kommen konnte, wurde offenbar billigend in Kauf genommen. Es handelte sich demzufolge eindeutig um einen Mordanschlag.


    »Warum gerade ich?«, fragte Albertsen mit zittriger Stimme. »Wer hasst mich denn so sehr, dass er mich töten will? – Das muss mit Elmeere zu tun haben! Wegen meiner Arbeit in diesem Verein wird meine Praxis boykottiert. Dann diese Drohbriefe und Morddrohungen. Verstehen Sie jetzt? Man will uns töten. Schließlich liegt auch Günter im Krankenhaus, weil Paulsen auf ihn geschossen hat!«


    Auch Lena sah jetzt den Zusammenhang klar vor sich. Die Attentate auf Wiese und Albertsen konnten Racheakte sein, weil jemand glaubte, einer von ihnen hätte Nahmen Rickmers getötet. Oder der Täter nutzte nur die Gelegenheit, reinen Tisch zu machen, jetzt, da ihm Rickmers nicht mehr im Wege stand. Man wollte Wiese und Albertsen stoppen, wollte den Erfolg ihrer Arbeit zunichte machen, sie von der Insel vertreiben und nahm letztlich sogar ihren Tod billigend in Kauf. Wenn sie das nur beweisen könnte!


    


    Während Paul Woyke den Golf Variant zur Zentralstation fuhr, um ihn dort weiter zu untersuchen, ließ sich Melf Albertsen von Lena am Krankenhaus in Wyk absetzen. Er wollte trotz seines eigenen Zustandes seinen Freund Günter Wiese besuchen, ihm berichten, dass am Hof alles in Ordnung war, und ihm natürlich auch von dem Anschlag erzählen.


    Anna Wiese war gerade bei ihrem Mann und führte mit ihm eine heftige Diskussion über Sinn und Unsinn einer Entlassung aus dem Krankenhaus auf eigene Verantwortung.


    »Ich muss mich um den Verein kümmern«, zeigte sich Günter Wiese uneinsichtig. »Wer weiß, was draußen auf dem Hof los ist, während ich hier liege!«


    »Gar nichts ist da los«, beruhigte Melf Albertsen ihn und zog sich einen Stuhl heran. »Ich war vorhin da. Es ist alles in Ordnung. Auch an den Flächen ist nichts Neues passiert, soweit ich das sehen konnte.«


    »Wie siehst du denn aus?!«, erkundigte sich Anna Wiese erstaunt und fixierte das blasse Gesicht des Arztes.


    »Ach, hör auf. Ich bin froh, dass ich jetzt nicht neben Günter liege.« Er erzählte in groben Zügen, was sich zugetragen hatte.


    »Da siehst du’s!«, tobte Günter Wiese und richtete sich in seinem Bett auf. »Diese Schweine schrecken vor nichts zurück. Es ist genau, wie ich immer gesagt habe: Für diese Menschen zählt die Natur nicht, also zählt für die auch kein Menschenleben! Das war jetzt schon der zweite Mordanschlag. Wann unternimmt die Polizei endlich etwas?«


    »Mordanschlag?«, drang eine Stimme von der Tür herüber, und als sie sich umwandten, sahen sie den Lokalreporter Bertolt Brüning dort stehen, der so leise hereingekommen sein musste, dass ihn bisher niemand bemerkt hatte. »Was denn für ein Mordanschlag?«


    »Ihr Schmeißfliegen riecht doch immer sofort, wenn einer irgendwo einen Haufen gemacht hat«, zischte Anna Wiese. »Verzieh dich, Brüning, hier gibt es für dich nichts zu holen.«


    »Warum denn so abweisend, werte Anna?«, entgegnete der ungerührt. »Kann es sein, dass dir eine Laus über die Leber gelaufen ist?«


    »Laus trifft die Sache«, antwortete die und drehte sich von ihm weg.


    »Also, Günter, von was für einem Mordanschlag hast du gerade gesprochen?«


    Günter Wiese blickte Anna zögernd an. Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Du weißt, was ich von dem halte und wie er sonst mit uns umgeht. Hast du von dem schon einmal einen positiven Artikel über deine Arbeit gelesen? Oder über unsere Arbeit der Grünen im Rat?«


    »Du darfst das nicht persönlich nehmen«, wandte Bertolt Brüning ein und machte eine bedauernde Geste mit beiden Armen. »Du kennst doch die Machtverhältnisse hier auf der Insel. Aber jetzt kann ich vielleicht etwas für euch tun. Schließlich hat es doch wohl irgendjemand auf euch abgesehen, oder? Das ist eure Chance, Günter. Oder glaubst du wirklich, dass die Polizei die Fälle aufklärt? Die tappen doch völlig im Dunkeln.«


    »Warum sollten wir ausgerechnet dir vertrauen?«, schaltete sich nun auch Melf Albertsen ein.


    »Ich erreiche eine Menge Leute auf der Insel mit meiner Zeitung. Wenn ich schreibe, wie übel euch mitgespielt wird, habt ihr jedenfalls nicht weniger Sympathie auf eurer Seite als vorher. Also, was habt ihr zu verlieren? Oder wollt ihr euch persönlich rächen?«


    »Quatsch«, fauchte Anna Wiese und funkelte ihn gefährlich an. »Schreib bloß nicht so einen Scheiß, das rate ich dir.«


    »Ich kann eure Sicht der Dinge nur darstellen, wenn ihr sie mir erzählt. Aber eines ist klar: Schreiben muss ich etwas. Morgen wird ein Artikel über die Sache in der Zeitung stehen, egal, ob ihr mir sagt, wie es war, oder ob ich es mir zusammenreimen muss.«


    »Lass gut sein, Anna«, sagte Günter Wiese nun und ließ sich wieder in sein Kissen sinken. »Vielleicht ist das wirklich unsere einzige Chance, die Verhältnisse darzustellen, wie sie sind. Er hat recht: Was haben wir zu verlieren?«


    Anna Wiese stand auf und ging grußlos aus dem Zimmer.


    Als Bertolt Brüning eine Stunde später auf dem Flur an ihr vorbeilief, lächelte er zufrieden; er hatte seine Story.


    


    Paul Woyke trat zu Lena und Dieter Bennings ins Büro und legte den Autoschlüssel des Golf Variant auf den Tisch. Dabei kratzte er sich bedauernd den Dreitagebart.


    »Tja, wie vermutet: keinerlei Spuren. Wer auch immer die Radschrauben gelöst hat, anhand des Autos werden wir es ihm nicht nachweisen. Wir müssten schon den Radschlüssel haben, mit dem er gearbeitet hat. Seid mir nicht böse, aber ich mache mich jetzt vom Acker. Die Waffen nehme ich mir morgen vor. Wie heißt es so schön? Morgen ist auch noch ein Tag.« Er grüßte mit der rechten Hand und verließ die Zentralstation.


    »Wir sollten auch Schluss machen«, stimmte Lena dem Kriminaltechniker zu. »Der Tag war lang genug. Und Henning wird ohnehin schon sauer sein. Außerdem wartet Eiken auf dich, wenn ich mich nicht irre, oder?«


    »Wir sind zum Essen verabredet«, antwortete Dieter Bennings grinsend und fuhr seinen Rechner herunter.


    Sie verließen das Büro und traten an den Tresen, wo Polizeimeister Dennis Groth bereits seinen Spätdienst angetreten hatte.


    »Herr Groth, schließen Sie die Waffen, die die Kollegen Vedder und Olufs gleich bringen werden, bitte sicher ein«, ordnete Lena an. »Und achten Sie darauf, dass niemand sie anrührt. Auch kein Polizist – schon gar kein Vorgesetzter, wenn Sie verstehen, was ich meine. Morgen werden sie von der Kriminaltechnik untersucht. Ich wünsche Ihnen einen ruhigen Nachtdienst.«


    Sie verließen die Zentralstation und gingen bis zum Rathausplatz gemeinsam, dann trennten sie sich. Lena eilte direkt nach Hause, in der Hoffnung, dass Leander nicht allzu eingeschnappt war. Aber was sollte sie denn machen? Im Gegensatz zu ihm hatte sie hier auf der Insel einen Mordfall aufzuklären. Und wie es aussah, kamen jetzt auch noch zwei Mordanschläge hinzu.


    Als sie das Haus betrat, hörte sie Leanders Stimme in der Wohnstube. Sie schaute vorsichtig durch die Tür, in der Hoffnung, jetzt nicht auch noch unliebsamen Besuch zu haben – Frau Husen zum Beispiel –, und war erleichtert, als sie Leander mit dem Telefonhörer in der Hand erblickte.


    Der winkte ihr fröhlich zu, hielt einen Moment lang die linke Hand auf das Mikrofon und flüsterte: »Erik.«


    »Grüß ihn von mir«, flüsterte Lena zurück und ging hinauf ins Bad, um sich nach dem langen heißen Tag, noch dazu mit einem Aufenthalt in der Marsch, eine Dusche zu gönnen.


    Dass Leander so gelöst wirkte und gar nicht sauer zu sein schien, lag bestimmt an diesem Anruf. Erik Petersen war Rechtsanwalt in den USA. Leander und sie hatten ihn im letzten Jahr kennengelernt, als sie im Todesfall des alten Hinnerk ermittelt hatten. Nun verwaltete Erik die Stiftung, die Leander mit einem Teil seines Erbes eingerichtet hatte und die sich für Kinder in Kriegsgebieten einsetzte.


    Sie stand noch unter dem Wasserschwall und spürte ihren müden Knochen nach, als Leander das Bad betrat. »Wenn du gleich so weit bist, dann komm in den Garten. Ich habe mir gedacht, dass du heute bestimmt nicht mehr ausgehen willst, und uns etwas zu essen gemacht. Lass dir Zeit, es ist nichts, das kalt werden könnte.«


    Lena blickte ihm dankbar nach, als er das Badezimmer wieder verließ. Es wurde Zeit, dass sie endlich wieder zur Ruhe kam und den lang ersehnten Urlaub antreten konnte. Sie hoffte inständig, dass irgendetwas passierte, das die Fälle schnell zu einem Abschluss brachte.


    Wie schnell das Nächste passieren würde, konnte sie nicht ahnen.


    


    Ole Paulsen starrte auf den Bildschirm und raufte sich die Haare, als er sah, wie sich an diesem Tag wieder die Kurse entwickelten. Seit der Finanzkrise lief einfach überhaupt nichts mehr, jedenfalls nicht die Außenseiterwerte, mit denen sich sonst die große Kohle machen ließ. Theoretisch. In Wahrheit hatte Paulsen schon lange keine große Kohle mehr gemacht. Und wenn er ganz ehrlich mit sich selbst gewesen wäre, hätte er zugeben müssen, dass das schon seit dem Zusammenbruch des Neuen Marktes so ging. Damals hatte er mehrere hunderttausend Euro versenkt. Bis heute zahlte er die Kredite ab, mit denen er sein damaliges Abenteuer finanziert hatte. Und dann all das Geld, das ihm vertrauensselige Anleger treuhänderisch übergeben hatten …


    Dabei war anfangs alles so prima gelaufen. Paulsen hatte anfassen können, was er wollte, alles war zu Gold geworden. Rambus zum Beispiel, wenn er da nur etwas mehr Mut gehabt hätte! Der Speicherchip-Hersteller war von gut achtzig Euro innerhalb kürzester Zeit auf zweihundertvierzig geklettert, getrieben durch die Versprechungen der Fachpresse und das Engagement von Intel. Paulsen war bei einhundertfünfundsiebzig ganz groß eingestiegen. Jeden Euro, den er irgendwo auftreiben konnte, hatte er da reingesteckt. Von heute auf morgen war das gekippt: Plötzlich hieß es, Intel wolle sich von Rambus trennen, damit sei der Chip-Hersteller am Ende. Innerhalb von zwei Tagen stand der Kurs wieder bei achtzig Euro, Tendenz fallend. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Paulsen die Papiere gehalten, immer damit rechnend, dass Entwarnung kam und der Kurs erneut explodierte. Bei einhundert Euro hatte er sogar nachgekauft, auf Kredit, damit es sich am Ende so richtig lohnte. Bei zweiundsiebzig Euro hatte dann der Stop-Loss gegriffen, und die Aktien waren automatisch verkauft worden. Im ersten Moment war er dafür fast dankbar gewesen, weil er selbst wie paralysiert gewesen war angesichts der riesigen Gewinnerwartungen, die er mit Rambus verbunden hatte. Einen Tag später kam die Entwarnung von Intel, und Paulsen konnte nur noch zusehen, wie die Aktie binnen Stunden auf vierhundertachtzig Euro explodierte, ohne dass er mit seinen vorsichtigen Kaufkursen, die er viertelstündlich anpasste, auch nur einmal zum Zuge gekommen wäre. Auch die Vermutungen, dass sich ein Großanleger mittels Falschmeldungen, die er gezielt gestreut hatte, vor der Explosion der Aktie zum Schnäppchenpreis hatte eindecken wollen, halfen Paulsen nicht – sein Geld war weg. Zu dem Zeitpunkt hatte er sich zum ersten Mal nicht mehr als Macher, sondern als Getriebener undurchsichtiger Manipulationen gefühlt. Aber er hatte einfach nicht aufhören können, die Gier war zu groß gewesen.


    Dann kam der Golfkrieg und mit ihm der Blick auf die Hersteller von Blutplasma, allen voran die kleine kanadische Firma Hemosol. Ein schlechtes Gewissen hatte Paulsen schon gehabt, als er Hemosol-Aktien gekauft hatte, denn immerhin wollte er seinen Profit damit machen, dass amerikanische Soldaten im Krieg gegen den Irak ihr Blut verloren und Plasma benötigten. Aber der Krieg fand nun einmal sowieso statt, und da mussten ja nicht nur die gewissenlosen Rüstungsschweine dran verdienen. Außerdem war das die Chance gewesen, die Rambus-Pleite wieder auszugleichen. Paulsen hatte sein Haus belastet und Kredite aufgenommen, nur um Hemosol zu kaufen. Die Blase platzte, bevor die Firma ihre Marktzulassung bekam und die Aktie auch nur nennenswert zugelegt hatte. Der Neue Markt fiel in sich zusammen wie ein sprichwörtlicher Luftballon, der mit einer Nadel bearbeitet worden war. Jetzt gab es nur noch eine Chance, wenn Paulsen sein Geld retten wollte: einen weiteren Kredit aufnehmen und in Optionsscheine auf fallende Kurse stecken. Kaum hatte er das getan, fing sich der Kurs von Hemosol, also verkaufte er seine Optionsscheine mit Verlust wieder und kaufte welche auf steigende Kurse. Das war kurz vor dem endgültigen Absturz der Aktie gewesen.


    Seitdem hatte sich Paulsen nie wieder richtig berappelt. Und er musste vorsichtiger werden, wenn er sich die wenigen gutwilligen Anleger hier auf der Insel nicht ganz vergraulen wollte. Brar Arfstens Investment wäre fast zum endgültigen Desaster für ihn geworden. Zweihundertfünfzigtausend Euro! Wer hatte auch ahnen können, dass die Brennstoffzellenaktien sich so schlecht entwickelten, obwohl große Automobilhersteller wie Mercedes sich daran beteiligten. Als dann noch die Gasautos auf den Markt gekommen waren, war ein Verlust nicht mehr zu verhindern gewesen. Schließlich mussten die Leute wissen, worauf sie sich bei Technologieaktien, noch dazu in Innovationsbranchen, einließen. Der Landwirt hatte sich erst wieder beruhigt, als Paulsen ihm zu einer rettenden Partnerschaft mit Nahmen Rickmers, beziehungsweise mit dessen Frau Hilke verholfen hatte, ohne auf die Vermittlungsprovision zu bestehen, die ihm eigentlich zugestanden hätte. So richtig verziehen hatte der Landwirt ihm aber nicht.


    Auch Ottensen und Frerich gaben einfach keine Ruhe, und gerade deren Unterstützung brauchte er, wenn er nach Rickmers’ Tod zum Hegeringleiter in der Kreisjägerschaft aufsteigen wollte. Paulsen verfluchte sich selbst für seine große Schnauze. Warum nur hatte er bei den beiden Deppen derartige Rendite-Erwartungen geweckt, nur um an ihre paar Kröten zu kommen? Und dann auch noch Maarten Rickmers, der ihm allmählich die Hölle heißmachte. Dabei hatte der ihm sein Geld geradezu aufgedrängt, weil er es nicht unter seinem eigenen Namen anlegen wollte. Und Paulsen hatte auch nicht lange gefragt; eine derart ansprechende Summe, die noch dazu nach einem Verlust kaum gerichtlich zurückgefordert werden konnte, lehnte man nicht ab, schon gar nicht, wenn man dermaßen in der Scheiße steckte wie Paulsen.


    Erst heute Mittag hatte der arrogante Schnösel wieder in Paulsens Büro gestanden und getobt. Eine Solarfirma nach der anderen machte pleite, und die Offshore-Fritzen aus der Windbranche kamen auch nicht in die Pötte. Genau in den Bereichen steckte aber Maartens Geld. Nur, was sollte Paulsen da machen? Er konnte sich die Kohle nicht aus den Rippen schneiden. Außerdem war er in diesem Fall ausnahmsweise mal völlig unschuldig in die Bredouille geraten. Wer hatte denn damit rechnen können, dass ausgerechnet die schwarz-gelbe Bundesregierung – seine Regierung! – ihm den Boden unter den Füßen wegziehen würde, indem sie aus dem Atomkonsens ausstieg, ohne den Bundesrat zu beteiligen? Paulsen hatte damit gerechnet, dass die rot-grünen Idioten das Schlimmste verhindern würden, aber die waren ja nun nicht einmal gefragt worden. Und dass dann auch noch die Solarförderung gekürzt wurde, war der Supergau für den Anlageberater gewesen, der zwar von dem ganzen Ökokram nichts hielt, aber dennoch ja ruhig sein Geld damit verdienen konnte, indem er die Kohle seiner Anleger in regenerative Energien steckte. Wenn er wenigstens Wind von der Mehrwertsteuersenkung für Hotelübernachtungen bekommen hätte, dann hätte er das Geld auf Mövenpick umgeschichtet. Wer sollte denn den Schwachsinn auch vorhersehen und vor allem, dass die Kanzlerin das auch noch mitmachte? Niemals hätte er sie für so dämlich gehalten. Das hatte er nun davon, man sollte halt Politiker in keiner Weise unterschätzen.


    Jetzt hatte Paulsen nur noch ein Eisen im Feuer: Carbon-Aktien. Die würden bestimmt bald durch die Decke gehen, schließlich war Carbon im Karosseriebau der Stoff der Zukunft, und die Automobilbranche boomte dank der Abwrackprämie – wieder so ein Subventionsinstrument, mit dessen durchschlagender Wirkung Paulsen im Leben nicht gerechnet hätte. Das hatte auch Maarten Rickmers kurzfristig beeindruckt, und Ottensen und Frerich würde er mit Pöstchen in der Jägerschaft ködern, dann hielten die auch noch still.


    Wenn er wenigstens die Bullen vom Hals hätte. Die störten seine geschäftlichen Kreise gerade enorm, ganz zu schweigen von denen in der Jägerschaft. Bestimmt waren Ottensen und Frerich auf hundertachtzig wegen der Waffenbeschlagnahme vorhin. Den beiden Sheriffs hatte er einen schönen Streich gespielt, bis hin zum Finale bei der Durchsuchung seines Autos: Auf den doppelten Boden des Kofferraums waren die Deppen nicht gekommen. Gut, dass sich von denen keiner ein modernes Auto leisten konnte. Er war doch nicht so blöd, ihnen die Waffe auszuhändigen, mit der sie ihn am Hintern hätten. Mist, warum hatte er sich auch nicht beherrschen können, als er diesen bekloppten Wiese vor sich gehabt hatte? Aber auf so einen Moment hatte er halt schon lange gewartet. Paulsen grinste, als er die Bilder noch einmal an sich vorbeiziehen ließ.


    Dann seufzte er und schaltete den Monitor aus. Am besten fuhr er gleich noch einmal in den Oldsumer Krug und beruhigte die beiden Schwachköpfe, bevor sie noch irgendeine Dummheit machten. Wenigstens sein Fußvolk sollte man unter Kontrolle haben. Seine Frau war ohnehin nicht zu Hause, sie hatte wieder einmal eine ihrer Kirchensitzungen, Presbyter oder so’n Mist, er kannte sich da nicht so aus. Also konnte er auch selber gut noch ein Gläschen trinken gehen.


    Paulsen knipste das Licht im Büro aus, griff im Flur nach dem Autoschlüssel und öffnete die Haustür. Draußen begann es bereits zu dämmern, aber es war noch unheimlich schwül. Bestimmt würde es in den nächsten Tagen ein Gewitter geben. Er drehte sich um, zog die Haustür hinter sich zu und wollte gerade den Schlüssel im Schloss umdrehen, als er den Knall hörte und fast im selben Moment den Schlag in der rechten Schulter spürte. Mit einer schnellen Drehung warf er sich zur Seite, gerade noch rechtzeitig, um den zischenden Einschlag im Mauerwerk zu hören und die Backsteinsplitter zu spüren, die ihm um die Ohren flogen. Und dann kam der Schlag gegen die Brust. Er landete in den Stockrosen neben der Treppe, wollte den Mund öffnen und schreien, aber da kam kein Laut. Und dann wurde es grau, dunkelgrau, grau-schwarz, schwarz …


    


    Leander saß im Garten an dem alten klapprigen Holztisch, den er im Schuppen gefunden hatte, und trank aus seinem Rotweinglas, als Lena zu ihm trat. Sie hatte sich die Haare gewaschen, aber nicht geföhnt. Das gefiel Leander, denn dadurch wirkte sie nicht so wie sonst: als sei sie nur auf dem Sprung und hätte eigentlich gar keine Zeit für ihn. Sie trug eine kurze Hose und hatte sich nur eines seiner weiten dünnen T-Shirts übergeworfen, denn es war trotz der schon vorgerückten Stunde noch sehr stickig und schien sich heute gar nicht abkühlen zu wollen.


    »Das hast du schön gemacht.« Lena deutete auf den gedeckten Tisch, in dessen Mitte eine große Salatschüssel, eine Platte mit Käse und ein Brotkorb mit Baguette standen. »Ich hätte heute Abend wirklich keine Lust mehr gehabt, irgendwo essen zu gehen.«


    »Das habe ich mir gedacht. Also bin ich losgetigert und habe eingekauft. Das Brot ist zwar nur von Bäcker Hansen, nicht aus Mephistos Steinbackofen, aber das nehme ich gerne in Kauf, wenn ich Mephisto dafür nicht schon wieder ertragen muss.«


    Lena setzte sich Leander gegenüber, beugte sich vor und streichelte ihm über den Arm.


    »Schon gut«, entgegnete der. »Job ist Job, ich kenne das ja. Und wenn der Fall endlich gelöst ist, haben wir ja zusammen ein paar Wochen für uns. Das heißt, wenn du dich nicht wieder auf eine neue Sache ansetzen lässt.«


    »Versprochen. Noch einmal lasse ich mir den Urlaub nicht nehmen.«


    Leander goss Lena Rotwein ein, reichte ihr das Glas und stieß mit ihr an. Dann hielt er ihr den Brotkorb hin.


    Während des Essens schwiegen beide, Lena offensichtlich erschöpft, Leander in Gedanken.


    »Was wollte Erik?«, fragte Lena schließlich.


    »Ich habe ihn angerufen. Als du immer noch nicht nach Hause kamst, habe ich gedacht, ich könnte die Zeit genauso gut nutzen, um mich um die Stiftung zu kümmern. Also habe ich Erik gefragt, wie weit er damit ist.«


    »Und?«, fragte Lena. »Kommt er voran?«


    »Das gestaltet sich schwieriger, als er gedacht hat, selbst im Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Aber jetzt hat er wohl den entscheidenden Durchbruch erzielt. Spätestens im Herbst will er nach Föhr kommen, damit wir die notwendigen Formalitäten abschließen und die Verträge unterschreiben können. Er lässt dich grüßen und sagt, seit er uns kenne, habe er endlich wieder einen Grund, in seine alte Heimat zu kommen.«


    »Das ist nett von ihm. Kaum zu glauben, dass er der Sohn dieses eingebildeten Menschenverächters ist.« Sie nahm sich vom Salat und vom Käse und genoss sichtlich das einfache Abendessen und die Ruhe des Gartens. In diesem Moment hörten sie die Klingel an der Haustür.


    »Oh, nein«, stöhnte Lena. »Wer ist das denn jetzt schon wieder? Hoffentlich nicht Frau Husen.«


    Leander stand auf und ging ins Haus. Wenig später kam er mit Eiken und Dieter Bennings zurück.


    »Tut mir leid, Lena«, rief ihr Kollege schon von der Gartentür her. »Ich muss dich holen: ein Anschlag auf Ole Paulsen. Er liegt mit schweren Schussverletzungen im Krankenhaus und ist momentan noch nicht ansprechbar. Wir müssen raus nach Alkersum, zum Tatort. Paul Woyke und Helge Dulz sind schon da.«


    Lena erhob sich schwer aus ihrem Stuhl und warf Leander einen entschuldigenden Blick zu. »Dann muss ich mir doch noch etwas Anständiges anziehen. – Tut mir leid, Henning.«


    Der winkte ab. »Eiken ist ja da. Sie wird von deinem Tellerchen essen und aus deinem Becherchen trinken.«


    »Aber wehe, wenn sie in meinem Bettchen schläft!«, rief Lena und grinste, als sie ins Haus ging.


    Minuten später winkte sie Dieter Bennings aus der Tür zu, und beide machten sich auf den Weg.


    »Das nimmt aber auch kein Ende mit dem Fall«, meinte Eiken und setzte sich auf Lenas Stuhl. »Täusche ich mich, oder haben die beiden sich wirklich völlig verrannt?«


    Henning Leander nickte und antwortete mehr zu sich selbst als an Eiken gewandt: »Ich habe den Eindruck, dass ich mich mal etwas mehr in die Sache einklinken sollte.«


    »Vorsicht, Herr Hauptkommissar a. D., das ist sumpfiges Gelände, auf das du dich da wagst.«


    »Keine Angst, mit so ein paar Jägern werde ich schon fertig.«


    »Ich dachte auch eher an Lena!«


    


    Paul Woyke empfing die Kriminalhauptkommissare vor Ole Paulsens Haus. Helge Dulz suchte auf der anderen Straßenseite im Gebüsch der gegenüberliegenden Häuser nach Spuren.


    »Dort drüben«, Paul Woyke zeigte in Dulz’ Richtung, »muss der Schütze irgendwo gestanden haben. Jedenfalls deuten die Einschusslöcher hier in der Hauswand darauf hin. Ich tippe auf eine typische Jagdflinte, Genaueres kann ich sagen, wenn wir eine oder mehrere Geschosshülsen gefunden haben.«


    »Wie geht es Ole Paulsen?«, erkundigte sich Lena, die im Gegensatz zu Dieter Bennings diese technischen Dinge lieber den Fachleuten der Spurensicherung überließ.


    »Ist im Krankenhaus, mehr weiß ich auch nicht. Als wir hier ankamen, war er schon weg. Seine Frau war auch nicht da. Wir haben die Tür mit unserem Werkzeug geöffnet. Drinnen gibt es aber für uns nichts Interessantes. Offensichtlich hat der Täter Paulsen hier draußen aufgelauert. Den Blutspuren nach hat es ihn direkt vor der Tür erwischt, er hat sich dann nach rechts umgedreht und ist schließlich da neben der Treppe zu Boden gefallen.«


    »Paul!«, rief Helge Dulz herüber. »Ich hab hier was.«


    Paul Woyke nickte den Kriminalbeamten zu und lief zu seinem Kollegen.


    »Was meinst du?«, erkundigte sich Lena bei Dieter Bennings. »Ich meine, die Tür steht offen, und die Spusi ist nicht die Einsatzleitung. Verstehst du, was ich sagen will?«


    »Du meinst, wir sollten uns unbedingt selbst ein Bild davon verschaffen, ob sich Paulsen und der Täter nicht doch zuvor im Haus getroffen haben. Und bei der Gelegenheit findet man dann ja vielleicht das eine oder andere, das uns auch im Fall Rickmers weiterbringt.«


    Lena grinste und schob die Haustür auf. Sie durchquerten den Flur und betraten Paulsens Büro, das sie ja noch von ihrem letzten Besuch her kannten. Der Schreibtisch war aufgeräumt, in den Aktenschränken standen sauber geordnet ordentlich beschriftete Aktenordner.


    »Schade«, kommentierte Lena den Anblick. »Ein richtig schön durchwühltes Büro wäre mir jetzt lieber. Hier deutet nichts darauf hin, dass der Täter im Haus gewesen ist, bevor oder nachdem er draußen geschossen hat.«


    »Ich sehe das anders«, wandte Dieter Bennings ein. »Wenn hier alles durchgewühlt wäre, bestände die Gefahr, dass der Täter etwas gesucht und gefunden hätte. Dann gäbe es für uns jetzt nichts mehr zu entdecken.« Er ging zum Schreibtisch und startete den PC, der als Tower neben der rechten Stützplatte stand.


    Es dauerte einen Moment, bis auf dem Bildschirm der Desktop erschien.


    »Das glaube ich jetzt nicht«, wunderte sich Dieter Bennings. »Der hat seinen PC noch nicht einmal durch ein Passwort gesichert. Da kann jeder drauf zugreifen. Dem vertraue ich mein bisschen Geld bestimmt nicht an.«


    »Kannst du irgendetwas Interessantes entdecken?«


    »Auf dem Desktop selber nicht. Mal sehen, was ich im Explorer finde.«


    Bennings klickte auf das Arbeitsplatz-Icon und dann in dem sich öffnenden Fenster auf den Ordner-Button. In der linken Ordnerstruktur erkannte er neben zwei Festplatten noch ein DVD-Laufwerk und die üblichen Speicherkarten-Laufwerke. Insgesamt war nichts Auffälliges zu entdecken.


    Lena zog inzwischen eine Schreibtischschublade nach der anderen auf, durchwühlte sie oberflächlich und warf sie wieder zu. In der untersten Schublade entdeckte sie eine kleine, handliche Videokamera. Sie pfiff leise durch die Zähne und nahm das Gerät heraus, um es an Dieter Bennings weiterzureichen.


    »Gibt es da auch ein USB-Kabel?«, fragte der. »Sonst müssen wir uns die Filme auf dem kleinen Display ansehen.«


    Lena durchsuchte noch einmal die Schubfächer und zog schließlich ein Mini-USB-Kabel hervor


    . Dieter Beninngs verband die Kamera mit dem Computer, suchte in dem sich öffnenden Fenster den Film mit dem aktuellsten Datum und startete ihn.


    Zu sehen waren zwei Autos, die an der rechten Seite eines geschotterten Wirtschaftsweges parkten. Der vordere Wagen war ein grüner Nissan Qashqai. Das Bild wackelte ständig etwas hin und her, offensichtlich hielt der Filmer die Kamera frei in der Hand, aber insgesamt war alles erstaunlich klar und für die offenbar vorgerückte Abendstunde auch relativ hell zu erkennen.


    »Wahnsinn, was die modernen Restlichtverstärker leisten«, staunte Dieter Bennings.


    Jetzt hörten sie aus den Computerlautsprechern eine Stimme kommentieren: »Da stehen zwei Jägerautos mitten in der Marsch und in relativer Nähe zu unseren Flächen. Das sind die Autos von Ole Paulsen und Hein Frerich. Es ist schon viel zu dunkel, um jetzt noch sehen zu können, worauf man schießt.«


    »Das ist doch Wieses Stimme«, rief Lena.


    »Da kommen Paulsen, Frerich und Ottensen mit einem Teil ihrer Beute«, fuhr der Kommentator monoton fort. »Die restlichen Tiere verbluten jetzt wahrscheinlich irgendwo im Gestrüpp.«


    Tatsächlich erschienen die drei genannten Jäger aus dem Gebüsch und gingen auf ihre Autos zu. Sie trugen ihre Gewehre offen und abgeknickt über den Armen, in den Händen hatten sie mehrere Federviecher. Jetzt flammte ein grelles Licht auf, das die drei Männer wie ein starker Spot aus der Dunkelheit löste. Erschrocken blieben sie stehen und wirkten einen Moment lang wie gebannt. Dann hob Ole Paulsen sein Gewehr, ließ es zuschnacken und legte direkt auf die Position der Kamera an. Das Mündungsfeuer und der Rauch waren im selben Augenblick sichtbar, als auch der Knall und der Einschlag in den Scheinwerfer zu hören waren. Direkt darauf folgte ein zweiter Schuss. Die Kamera verwackelte, streifige Bilder rasten vorbei, und nach einem dumpfen Ton sahen die Beamten nur noch ein kariertes Stoffmuster, auf das sich der Autofocus in mehreren Anläufen scharf stellte. Der Filmer musste die Kamera auf den Beifahrersitz geworfen haben.


    »Scheiße!«, hörten sie ihn jetzt rufen und dann das Geräusch eines startenden Motors.


    Das Karo wackelte, offensichtlich fuhr das Auto nun, was auch durch das aufheulende Motorgeräusch bestätigt wurde. Dann hörten sie Wiese fluchen und heftige seitliche Blechstöße, die zu Rucklern im Karo-Bild wurden. Nach einem lauten Knall beruhigte sich das Bild schlagartig. Man hörte das Öffnen einer Autotür, Wieses Ruf »Was soll das?«, dann einen dumpfen Schlag, Wieses Stöhnen. Die Kamera zeichnete wieder heftige Streifenmuster auf und wurde dann ausgeschaltet.


    Ein paar Minuten schwiegen die Kriminalbeamten und starrten auf das nun wieder zur Ruhe gekommene Szenenbild auf dem Bildschirm.


    »Scheiße«, sagte Dieter Bennings dann.


    »Jetzt haben wir den Beweis, dass Paulsen, Frerich und Ottensen zur Zeit des Angriffs auf Wiese noch am Tatort waren«, sagte Lena. »Der Film bestätigt jedenfalls Wieses Darstellung. Damit haben wir Paulsen am Hintern. Er muss uns erst mal erklären, wie die Kamera in seinen Schreibtisch kommt. Wenn wir ihn in die Zange nehmen, gesteht er bestimmt auch noch den Mord an Rickmers.«


    »Schön wär’s«, zeigte sich Dieter Bennings skeptisch.


    Er stöpselte die Kamera wieder ab, schaltete sie aus und fuhr den Rechner herunter. »Nachdem wir nun einen begründeten Tatverdacht gegen Paulsen haben, können wir ja auch den PC einkassieren«, stellte er fest. »Ich sage gleich Paul Bescheid.«


    Sie verließen das Haus und gingen auf die andere Straßenseite zu den Spurensicherern, die inzwischen Gipsabdrücke von Fußspuren in einem der Nachbargärten machten.


    »Bingo«, rief Paul Woyke ihnen entgegen. »Wunderschöne Spuren und dann noch das hier.« Er hielt drei Patronenhülsen in die Luft. »Jagdflinte, wie ich schon vermutet habe. Schade, dass die nicht von den drei Jägern sein können; deren Waffen habt ihr ja heute Nachmittag konfisziert.«


    »Vielleicht ist es dann eine Waffe von Brar Arfsten«, entgegnete Lena. »Sollte mich nicht wundern. Der muss ja einen ganz schönen Brass auf Paulsen haben, nachdem der sein Geld verbrannt hat. Kassiert gleich bitte noch den PC im Büro ein und bringt ihn in die Zentralstation. Wir sind dann mal weg.«


    »Klar, die Nachtschicht darf wieder den ganzen Scheiß alleine machen«, beschwerte sich Woyke grinsend. »Schlaft schön, ihr beiden.«


    


    Dieter Bennings ließ Lena an der Wilhelmstraße aussteigen und fuhr dann weiter, um das Auto noch zur Zentralstation zu bringen und die Kamera dort einzuschließen. Lena betrat das dunkle Haus, horchte kurz, konnte aber nichts mehr hören. Der Garten lag dunkel vor den Fenstern, also stieg sie mit schweren Beinen die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Leander lag zusammengerollt, aber ohne Bettdecke auf seinem Bett und schnarchte leise.


    »Na bitte«, flüsterte Lena vor sich hin. »Mein Bettchen ist noch frei.«
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    Während Lena Kaffee kochte und im Garten den Frühstückstisch deckte, kaufte Leander in der Mittelstraße bei Fleischer Friedrichs Aufschnitt und bei Bäcker Hansen seine geliebten Kornkracher, Dünenkrustis und Croissants. Wenn Lena schon bei diesem Wetter arbeiten musste, sollte sie vorher wenigstens urlaubsmäßig frühstücken. Dann folgte der obligatorische Abstecher auf die Mittelbrücke, die bereits am frühen Morgen von vereinzelten Urlaubern mit Brötchentüten in den Händen frequentiert wurde.


    Leander registrierte die skeptischen Blicke, mit denen die Brückenbesucher den Himmel betrachteten. In der Nacht hatte es sich kaum abgekühlt, bereits jetzt ließ sich die drückende Schwüle des heraufziehenden Tages erahnen. Entsprechend verschleiert war der Himmel. Das Blau der letzten Tage war milchigen Schlieren gewichen, die sich in der Ferne perspektivisch weiteten. Alles schien auf die Insel und den Betrachter zuzulaufen, ihm geradezu zu drohen. Die Luft stand, kein Windhauch erfrischte die Haut, der Brustkorb wurde leicht zusammengedrückt, das Atmen fiel schwerer als an den Tagen zuvor.


    Als er von der Plattform zurück auf den Strand mit seinen Strandkörben und dem Beachvolleyballfeld blickte und auf den dahinter liegenden Grünstreifen und die Geschäfte am Sandwall, bemerkte er einen regelrechter Auflauf vor der Buchhandlung Bu-Bu. Waren das schon die ersten Tagesgäste vom Festland, die gleich den erstbesten Souvenirshop ansteuerten, um dort die gleichen Plüschrobben zu kaufen, die sie auch in Kiel oder Husum bekamen – made in China? Leander schaute auf seine Uhr: sieben Uhr fünfunddreißig – viel zu früh für die Tagesgäste. Also musste da etwas anderes los sein.


    So schnell die stickige Luft es zuließ, lief Leander den Steg entlang zurück und hoffte inständig, dass Jens Hoss, dem Inhaber der Buchhandlung, nichts passiert war. Als er auf dem Sandwall ankam, stellte er erleichtert fest, dass sich die Menschen nur um die Zeitungsständer drängten, als gäbe es hier die letzten Nachrichten vor dem Weltuntergang. Ein Mann mittleren Alters rettete seine Beute vor dem Zugriff der Nachdrängenden, indem er die Zeitung hoch in die Luft hielt und so auf den Laden zustrebte, um sie zu bezahlen. Derart exponiert erkannte Leander den Insel-Boten, von dessen Titelseite ihn die Schlagzeile geradezu ansprang: Inselkrieg spitzt sich zu. Den Untertitel konnte er nicht entziffern.


    Was soll’s, dachte Leander, ich habe ja mein Exemplar bereits im Briefkasten. Also machte er sich auf den Weg nach Hause, wo Lena mit dem Kaffee auf ihn und den Rest des Frühstücks wartete.


    Als er sein Haus in der Wilhelmstraße erreichte, war das Zeitungsfach an seinem Briefkasten bereits leer, Lena war schneller gewesen. In der Küche schüttete er die Brötchen in einen Korb, legte die Wurst auf einen Teller, griff nach der Tüte mit den Croissants und ging dann hinaus in den Garten, wo er Lena am Frühstückstisch lesend vorfand.


    »So eine Sauerei«, begrüßte sie ihn. »Guck dir das mal an.« Sie hielt Leander die Zeitung entgegen, der sich zunächst einmal hinsetzte und dann mit der schon bekannten Schlagzeile konfrontiert wurde, diesmal aber den gesamten Text vor sich hatte: Inselkrieg spitzt sich zu.


    Der Lokalredakteur Bertolt Brüning berichtete über die jüngsten Anschläge auf Günter Wiese, Melf Albertsen und Ole Paulsen und stellte sie in einen direkten Zusammenhang zu dem Mord an Nahmen Rickmers. Dadurch entstand das Bild eines so erbitterten Streits zwischen radikalen Naturschützern und Landwirten und Jägern, die sich inzwischen im wahrsten Wortsinne bis aufs Blut bekämpften, dass sich der Begriff Krieg geradezu aufdrängte. Besorgte Insulaner kamen zu Wort, die weder die Arbeit der Polizei noch die ihres Bürgermeisters gut aussehen ließen.


    Leander ließ die Zeitung sinken und blickte Lena bedauernd an. Der gefiel der Artikel offenbar gar nicht, und das hatte nicht nur mit der Beurteilung ihrer Arbeit zu tun, sondern auch mit der Darstellung der Abläufe und Kausalitäten.


    »Das schreit ja geradezu nach Rache und Eskalation«, befürchtete sie. »Wir können von Glück reden, wenn der Artikel keinen Flächenbrand auslöst.«


    »Zur Beruhigung der Fronten wird er jedenfalls nicht beitragen«, stimmte Leander zu. »Dabei klingt das alles durchaus schlüssig. Wer, wenn nicht die Bauern und Jäger, sollte ein Interesse an den Anschlägen auf Wiese und Albertsen haben? Und auch der Überfall auf Paulsen gestern Abend sieht in dem Kontext wie ein Racheakt der Naturschützer aus.«


    »Selbst wenn das so sein sollte, heißt das aber noch lange nicht, dass die Anschläge in Zusammenhang mit dem Mord stehen«, widersprach Lena. »Jedenfalls erhöht der Artikel den Druck auf uns enorm. Sei mir nicht böse, aber für ein Brötchen habe ich keine Zeit mehr. In der Zentralstation wird die Hölle los sein.«


    »Nimm wenigstens die Croissants mit.« Leander drückte ihr die Tüte mit den beiden Blätterteighörnchen in die Hand.


    Lena lächelte ihm entschuldigend zu, sprintete ins Haus, und kurz darauf hörte Leander die Tür ins Schloss fallen. Nicht einmal für einen Abschiedskuss hatte sie mehr Zeit gehabt.


    


    Dieter Bennings saß schon an seinem Schreibtisch, als Lena das Büro betrat. In der Wachstube hatte Jens Olufs sie mitleidig angesehen und Torben Hinrichs hatte sich schnell weggedreht, als sie hereingekommen war. Bennings schob ihr mit einem Nicken als Begrüßung gleich nach ihrem Eintreten die Zeitung über den Tisch.


    »Schon gelesen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf leicht auf den Insel-Boten.


    »Hat mir das Frühstück verhagelt«, antwortete Lena und ließ sich auf ihren Stuhl sacken.


    »Und was sagst du?«


    Lena zog die Schultern langsam hoch und ließ sie wieder sinken. Dann schilderte sie ihrem Kollegen die Bedenken, die sie schon Leander gegenüber geäußert hatte. Dieter Bennings nickte bestätigend.


    »Hoffen wir, dass wir wenigstens mit den beschlagnahmten Waffen weiterkommen«, meinte er, stand auf, ging zur Tür und bat Jens Olufs, ihnen von der Beschlagnahmeaktion am Abend zuvor zu berichten.


    Der Polizeihauptmeister setzte sich, als Bennings ihm einen Stuhl anbot, und legte einen Zettel vor sich auf den Tisch. Dabei machte er einen recht unglücklichen Eindruck.


    »Hat es bei der Beschlagnahme der Jagdwaffen Ärger gegeben?«, ging der Hauptkommissar auf den Gesichtsausdruck seines Kollegen ein. »Hat einer der Jäger versucht, Widerstand zu leisten?«


    »Nicht direkt Widerstand.« Jens Olufs wiegte den Kopf. »Die drei waren natürlich alles andere als erfreut. Vor allem Ottensen und Frerich waren ganz schön sauer. Auf die beiden sollten wir ein Auge haben, die sind zu allem fähig. Wir haben sie aus dem Oldsumer Krug geholt und nach Hause begleitet. Die haben geschimpft wie die Rohrspatzen, als sie uns ihre Waffen aushändigen mussten. Bei Paulsen hatte ich den Eindruck, dass er mit der Aktion gerechnet hat. Er war zwar nicht gerade freundlich, aber er hat auch keinen Widerstand geleistet. Allerdings gibt es ein Problem: Eine Waffe fehlt, und zwar ein Jagdgewehr von Paulsen. Er behauptet, sie sei ihm vor ein paar Tagen aus dem Auto gestohlen worden. Der Angeber lässt seinen Qashqai immer gut sichtbar vor dem Haus stehen, obwohl er eine Garage besitzt, und jetzt hat er auch noch die Waffe auf dem Rücksitz liegen gelassen. Wir haben natürlich auch das Auto durchsucht, aber nichts gefunden. Ich habe Paulsen mit einem Ordnungsgeld gedroht, weil er seine Jagdwaffe nicht ordnungsgemäß unter Verschluss hatte, aber das hat ihn auch nicht beeindruckt. Hier« – er deutete auf eine Zahl auf seiner Liste – »das ist die Registriernummer.«


    »Dann können wir ja wohl davon ausgehen, dass die betreffende Waffe nicht dabei ist, weil Paulsen sie beiseite geschafft hat«, stellte Dieter Bennings fest.


    »Vermutlich«, stimmte Lena zu. »Wann wird Paul Woyke die Waffen untersuchen?«


    »Er ist bereits dabei«, antwortete Jens Olufs. »Hinten in der Ausnüchterungszelle hat er sich mit seinem Kollegen eingerichtet.«


    Dieter Bennings und Lena lachten, als sie sich vorstellten, wie die Männer von der Spurensicherung die Gewehre und all ihre Utensilien auf der abwaschbaren Pritsche in dem gefliesten Raum ausgebreitet hatten.


    »Gibt es etwas Neues aus dem Krankenhaus?«, wechselte Lena nun das Thema.


    »Nein«, informierte Olufs sie. »Paulsen ist noch nicht vernehmungsfähig. Als ich heute Morgen angerufen habe, schwebte er noch in Lebensgefahr. Die Operation in der letzten Nacht ist zwar gut verlaufen, aber er hat einen Lungendurchschuss. Die Ärzte haben ihn in ein künstliches Koma versetzt. Dafür ist unser Freund Wiese wieder zu Hause. Er hat das Krankenhaus auf eigene Gefahr verlassen.«


    »Wann?«, horchte Lena auf. »Vor dem Anschlag auf Paulsen?«


    »Allerdings. Am frühen Abend zusammen mit seiner Frau und seinem Freund Albertsen. Der Arzt hat alles versucht, aber er konnte ihn nicht festhalten.«


    »Dann sollten wir ihm einen Besuch abstatten«, überlegte Dieter Bennings. »Theoretisch könnte er für den Anschlag auf Paulsen verantwortlich sein.«


    »Oder Albertsen«, stimmte Lena zu. »Obwohl ich das nicht glaube. Der hat nicht die Nerven dazu.«


    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Paul Woyke betrat den Raum. Jens Olufs nickte ihm zu und ging wieder hinaus in die Wachstube zu seinem Vorgesetzten Hinrichs.


    »Fehlanzeige«, eröffnete Woyke seinen Bericht. »Ich habe zwar Blutspuren an den Waffen gefunden, aber nur marginal und an allen Waffen, allerdings jeweils am Lauf und am Abzug, nicht am Schaft. Vermutlich Tierblut, was bei Jägern ja nicht außergewöhnlich ist. Die sammeln die toten Tiere ein und fassen mit ihren blutigen Händen dann ihre Waffen an. Mehr gibt der Schnelltest leider nicht her. Ich habe die Spuren abgenommen und schicke sie gleich nach Flensburg ins Labor. Wenn ihr mich fragt, dann ist die gesuchte Waffe nicht dabei.«


    »Das haben wir schon befürchtet, nachdem Paulsen ausgerechnet gestern ein Gewehr als gestohlen gemeldet hat«, erklärte Dieter Bennings. »Tust du uns einen Gefallen und lässt dir mit dem offiziellen Ergebnis Zeit, falls kein Menschenblut an den Waffen sein sollte? Ich würde die Typen gerne etwas ärgern und die Waffen behalten, bis das Ergebnis der DNA-Tests schriftlich vorliegt, und das darf gerne etwas dauern.«


    »Wenn’s mehr nicht ist«, versprach Paul Woyke und verließ das Büro mit einem knappen Winken.


    


    Tom Brodersen nutzte die Sitzungspause, um den Rathaussaal zu verlassen und auf die Toilette zu gehen, während die anderen Ratsmitglieder weiter heftig diskutierten. Nur der Bürgermeister hatte ebenfalls den Sitzungssaal verlassen und war fast schon panisch zu seinem Büro geflüchtet.


    Brodersen brummte der Kopf nach der heftigen Debatte, die heute Morgen entbrannt war. Der Bürgermeister stand im offenen Kreuzfeuer der Kritik. Sein Krisenmanagement wurde als derart katastrophal beurteilt, dass er sogar Feuer aus den eigenen Reihen auszuhalten hatte. Bertolt Brüning hatte mit seinem Artikel die Abgeordneten aller Fraktionen aufgescheucht und vor allem der Opposition Anlass zu einer Generalabrechnung geboten. Die Grünen standen hier in vorderster Front, so dass Tom Brodersen nicht unbeteiligt bleiben konnte, auch wenn er das Vorgehen reichlich überzogen fand. Angesichts der nicht gerade rühmlichen Rolle in der Elmeere-Sache hätte gerade seine Fraktion sich mit der Kritik zurückhalten müssen.


    Egal, jetzt hatte Brodersen einen Moment für sich und nutzte die Chance, um sich zu bewegen und den Kopf frei zu bekommen. Die Herrentoilette im Amtsgebäude war leer, Brodersen hatte die freie Wahl. Wegen der Ladehemmung, die er immer dann hatte, wenn er auf einer öffentlichen Toilette an einem der Pissoirs stand und jeden Moment damit rechnen musste, dass jemand hereinkam, betrat er eine der Kabinen. Hier konnte er hinter sich abschließen und sich in Ruhe auf der Schüssel niederlassen, ohne dass ihm jemand etwas wegguckte.


    Brodersen hatte die letzte Kabine im Raum gewählt, weil sie wegen des Fensters dort am größten und hellsten war. Er ließ seine Hose herunter und setzte sich auf die Toilettenbrille, wobei er die Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln und den Kopf in den Händen abstützte. Auf der Innenseite der Tür hatte sich jemand mit einem Edding verewigt: Politik ist ein schweres Geschäft – hier kann man sich erleichtern. Nicht schlecht. Toiletten schienen kreative Orte zu sein. In einem Fernsehbeitrag war mal die Inschrift einer Toilettentür im Europäischen Parlament zitiert worden: Ich will, du willst, er will, wir wollen – doch was wir wollen, geschieht nie; und was geschieht, haben wir nicht gewollt. Das hatte er lustig und ausgesprochen intelligent gefunden. Intelligenter jedenfalls als die durchsichtigen Attacken, die an diesem Morgen auf den Bürgermeister geritten wurden.


    Ture Jacobsen war zwar in Toms Augen nicht gerade ein Sympathieträger, aber heute hätte er sich am liebsten auf seine Seite gestellt. Sicher, er agierte häufig wie die Axt im Walde und hatte mehr sich und sein Ansehen in der Öffentlichkeit im Blick als die unglaublichen Vorfälle, die dies in Gefahr brachten. Aber deshalb musste man doch nicht auf ihn einschlagen, als ob es in Zukunft nie mehr die Chance für eine politische Auseinandersetzung gäbe. Vor allem sein eigener Fraktionsvorsitzender, Hendrik Görgens, feuerte aus allen Rohren auf den verzweifelten Mann. Aber Görgens war noch nie sehr sensibel gewesen.


    In der Ruhe der Toilettenanlage hörte Tom Brodersen das Rauschen eines der Pissoirs, dessen Druckspüler wohl defekt sein musste, überdeutlich, zumal es durch die gefliesten Wände mehrstimmig widerhallte. Zusätzlich drangen aus dem angrenzenden Damen-WC in kurzer Folge die Geräusche der Druckspüler herüber. Offensichtlich frequentierten die in der Mehrzahl weiblichen Angestellten des Amtes Föhr-Amrum die Toiletten sehr rege, denn im Rat gab es trotz der Frauenquote in seiner Fraktion kaum weibliche Mitglieder. Wie sollte man dabei seine Ladehemmung überwinden?


    Jetzt wurde auch die Tür zur Herrentoilette geöffnet. Jemand trat an eines der Pissoirs, stöhnte leise und erleichterte sich sofort mit einem starken Strahl, der laut auf die Keramik plätscherte. Glücklicher Mann, der litt weder unter Harnverhaltung, noch unter sonstigen Hemmungen! Dazwischen rauschte die defekte Spülung ununterbrochen. Ein weiteres Mal öffnete sich die Toilettentür, und jemand trat offenbar wortlos an ein anderes Pissoir.


    Ob wohl schon einmal jemand das Grußverhalten auf Toiletten untersucht hatte? Es wäre doch sicher interessant, zu erfahren, ob in öffentlichen Bedürfnisanstalten die Regeln des guten Benehmens außer Kraft gesetzt waren und man deshalb nicht grüßen musste. Und wenn das nicht so war, dann gab es bestimmt ein Feld situationsspezifischer Floskeln: Hallo, wie läufts? oder Na, alles flüssig? Nicht so passend waren da wohl die sonst üblichen Grußformeln, wie z. B. Mahlzeit! oder Wie geht’s, wie steht’s? Bestimmt gab es auch geschlechtsspezifische Unterschiede, typische Männer- und genauso typische Frauengrüße. Tom Brodersen musste sich zusammenreißen, um nicht loszulachen, als ihm die Möglichkeit durch den Kopf ging, seinen Schülern ein solch linguistisches Spezialgebiet als Facharbeitsthema vorzuschlagen.


    Gut, dass ich nicht dazwischen stehe, dachte Tom Brodersen, der allein schon deshalb jetzt nicht zu pinkeln in der Lage war, weil da draußen jemand mithören konnte. Vielleicht sollte er doch einmal einen Psychologen aufsuchen, denn normal war das ja wohl nicht. Aber was sollte er dem erzählen? Herr Doktor, wenn mir einer auf den Schniedel guckt, dann kann ich nicht?


    »Wie steht’s?«, erkundigte sich nun einer der Männer da draußen, während ein Reißverschluss hochgezogen wurde.


    Na bitte, dachte Tom Brodersen, geht doch.


    »Beschissen«, war die im Detail doch eher unangebrachte Antwort des anderen Mannes, der, gemessen an dem Stakkato des sanften Plätscherns, das nun hörbar wurde, älter war und Prostataprobleme zu haben schien.


    Wer war das da draußen? Die Stimmen kamen Tom Brodersen bekannt vor. Er lauschte angestrengt, aber der hallende Raumklang und das Rauschen der defekten Spülung überdeckten die Feinheiten.


    »Wird Zeit, dass wieder Ruhe einkehrt«, meinte der Ältere nun. »Ich vermisse die Treffen in der Vogelkoje. Wenn ich daran denke, fängt’s bei mir gleich an zu jucken.«


    »Dem Manne kann geholfen werden«, antwortete die andere Stimme, die deutlich jünger klang. »Am Freitag um zweiundzwanzig Uhr. Den Ort teile ich dir noch mit.«


    »Bist du verrückt? Meinst du nicht, wir sollten erst mal die Füße still halten, bis der Mord geklärt ist und die Bullen wieder weg sind?«


    »Wie du willst. Aber ich bekomme da vielleicht einen interessanten Neuzugang. Wäre doch schade, wenn du nicht der Erste wärst, oder?«


    »Hör auf, der Erste wirst du wohl selbst gewesen sein. Also abgemacht, aber pass bei der Wahl des Ortes diesmal besser auf. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Nicht auszudenken, was passiert, wenn das rauskommt.«


    »Keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir in den besten Händen und sicher aufgehoben. Schließlich verdiene ich an dir und ein paar anderen ganz gut. Apropos, du wirst verstehen, dass unter den momentanen Umständen ein Zuschlag fällig wird. Sagen wir: fünfzig Prozent?«


    »Spinnst du? Höchstens zehn.«


    »Vierzig.«


    »Zwanzig.«


    »Dreißig, das ist mein letztes Wort.«


    »Fünfundzwanzig, mein allerletztes.«


    »Einverstanden. Du hörst von mir. Freu dich schon mal, ich habe da wirklich etwas ganz Besonderes für dich. Vielleicht kann ich das bis Freitag deichseln. Und was die Bullen angeht: Du kannst ganz beruhigt sein. Bestimmt ist bis Freitag schon alles vorbei, und die Schnalle und ihr Kollege sind längst abgereist. Lass mich mal machen, ich bin da dran.«


    Einer der Männer verließ die Toilette, ohne sich die Hände zu waschen. Der Zweite zog den Reißverschluss hoch und ging zum Waschbecken. Angeregt durch das Rauschen des Wassers aus dem Wasserhahn drückte Brodersens Blase nun fast schon schmerzhaft, aber er entkrampfte sich erst, als auch der zweite Mann die Toilettenanlage verlassen hatte.


    


    Günter Wiese saß zusammen mit Melf Albertsen im Frühstücksraum seiner Pension, als seine Frau die Kriminalbeamten Lena Gesthuisen und Dieter Bennings hereinführte. Anna Wiese sah schlecht aus. Die Ereignisse der letzten Tage hatten sie sichtlich mitgenommen.


    »Das trifft sich gut, dass Sie beide hier sind«, begrüßte Lena die beiden Männer, während Anna Wiese Anstalten machte, sich wieder zurückzuziehen. »Sie haben sicher schon gehört, was Ole Paulsen gestern Abend passiert ist?«


    »Nein«, entgegnete Günter Wiese. »Was ist ihm denn passiert? Hat er sich auf der Jagd nach wehrlosen Tieren selbst in den Fuß geschossen? Erwarten Sie da bitte kein Mitleid von uns.«


    »Beinahe. Nur dass es nicht der Fuß war, sondern die Lunge«, korrigierte Lena.


    »Und er war es auch nicht selbst, sondern jemand anderes hat auf ihn angelegt und dreimal abgedrückt«, setzte Dieter Bennings nach und machte durch seinen Tonfall keinen Hehl daraus, dass er die Situation nicht dazu geeignet fand, auf Kosten des Gegners Späße zu machen. »Ole Paulsen liegt auf der Intensivstation und ringt mit dem Tod.«


    »Meine Güte, wann hört das endlich auf?«, kam es verzweifelt von Melf Albertsen.


    Erst jetzt fiel Lena auf, dass der Mann kreidebleich war und noch schlechter aussah als Anna Wiese. Der Arzt legte seinen Kopf in die Hände, beugte sich tief über die Tischplatte und schluchzte hemmungslos. Wie fertig musste der Mann sein, dass er sich diese Blöße gab. Oder war er nur ein schlechter Schauspieler?


    »Herr Wiese, wo waren Sie gestern, nachdem Sie das Krankenhaus verlassen hatten?«, wandte sich Lena an den Elmeere-Vorsitzenden, der nun eine Hand auf Albertsens Schulter legte.


    »Hier. Anna hat Melf und mich direkt nach Hause gefahren. Es ging mir immer noch sehr schlecht. Ich habe das Krankenhaus gegen den Rat der Ärzte verlassen, aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Ausruhen kann ich mich hier auch, und zu Hause habe ich wenigstens eine ansprechende Umgebung und meine Tiere. Die beiden können das bezeugen, wir waren bis spät in die Nacht hier im Frühstücksraum.«


    »Stimmt das, was Ihr Mann da sagt, Frau Wiese?«, hakte Lena nach und beobachtete die Reaktion der Frau genau.


    »Natürlich!«, antwortete die ohne jedes verräterische Anzeichen im Gesicht und legte ihrem Mann die Hände auf die Schultern. »Wir waren den ganzen Abend zu dritt hier. Melf ist völlig fertig, das sehen Sie doch. Wir haben überlegt, wie das alles jetzt weitergehen soll.«


    »Sie meinen Ihren Verein?«, erkundigte sich Dieter Bennings.


    Anna Wiese nickte betreten.


    »Der Verein wird nicht angetastet«, ging ihr Mann dazwischen. »Unsere Arbeit ist sehr wichtig. Die opfern wir nicht, nur weil der Gegenwind schärfer wird.«


    »Verdammt noch mal, Günter«, fuhr Melf Albertsen jetzt auf. »Es geht nicht mehr einfach nur um Gegenwind. Es geht um Menschenleben! Nahmen Rickmers ist tot, Ole Paulsen liegt auf der Intensivstation, auf dich wurde geschossen, auf mein Auto wurde ein Sabotage-Anschlag verübt. Was muss denn noch passieren, damit wir endlich aufgeben?«


    »Was haben der Mord an Rickmers und der Anschlag auf Paulsen denn mit Elmeere zu tun?«, erhob auch Günter Wiese seine Stimme und blickte seinen Stellvertreter wütend an. »Warst du das etwa? War ich das? Nein, keiner von uns hat das getan. Also bitte! Wenn Paulsen auf mich schießt, gehört er in den Knast, und wenn jemand deine Radmuttern löst, der auch. Aber dass wir aufgeben, obwohl wir nichts verbrochen haben, und die anderen auch noch triumphieren, kommt überhaupt nicht in Frage.«


    »Wollen Sie ein Geständnis ablegen, Herr Albertsen?«, fragte Lena nun in sanftem Ton.


    »Ich? Wieso ich? Was für ein Geständnis?« Melf Albertsen blickte erschrocken zu ihr auf, sein ganzer Oberkörper war mit einem Mal angespannt, und es sah aus, als würde er jeden Moment aufspringen.


    »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann glauben Sie auch, dass all die Anschläge wechselseitig stattgefunden haben. Das heißt, die Anschläge auf Sie sind eine Antwort auf den Mord an Nahmen Rickmers, richtig? Herr Wiese sagt, er sei es nicht gewesen. Dann kommen doch nur noch Sie in Frage, Herr Albertsen. Machen Sie reinen Tisch. Sie halten diesem Druck doch nicht Stand.«


    Fassungslos starrte Melf Albertsen sie an. »Ich soll … Anna … Günter, die glauben, dass ich …« Dabei überschlug sich seine Stimme vor Entrüstung. Oder war es Panik?


    »Das ist doch Unsinn!«, regte sich nun Anna Wiese auf. »Melf tut keiner Fliege was zuleide. Sehen Sie nicht, wie fertig er ist? Er hat sich gestern Abend nicht einmal alleine nach Hause getraut und bei uns übernachtet. Und Günter tut auch niemandem etwas. Die beiden sorgen dafür, dass ein Lebensraum für Vögel geschaffen wird, die setzen sich für das Leben von Tieren ein! Da gehen die doch nicht hin und töten Menschen! Wissen Sie eigentlich, was Sie da behaupten? Paulsen hat auf meinen Mann geschossen, er vernichtet die Beweise und geht straffrei aus. Aber wenn auf ihn geschossen wird, dann brauchen Sie keine Beweise, um unschuldige Menschen einzusperren?«


    »Natürlich brauchen wir auch dann Beweise«, versuchte Lena, die Frau zu beruhigen. »Deshalb sind wir unter anderem hier. Und was den Angriff auf Ihren Mann angeht: Wir wissen inzwischen, dass seine Darstellung der Vorfälle der Wahrheit entspricht. Ole Paulsen hatte die Videokamera mit dem Film, den Sie, Herr Wiese, aufgenommen haben, in seinem Büro. Sollte er den Anschlag überleben, wird er sich dafür vor Gericht verantworten müssen. Nach der Waffe, mit der auf Sie geschossen und mit der Sie vermutlich auch niedergeschlagen wurden, suchen wir noch. Die ist ihm angeblich gestohlen worden.«


    »Na also, was wollen Sie dann noch von uns?«, reagierte Anna Wiese barsch.


    »Frau Wiese«, fuhr Lena in demselben beruhigenden Ton fort. »Wir suchen einen Mörder. Es gibt keine Hinweise darauf, dass das Motiv nicht in dem Konflikt zwischen den Jägern und den Umweltschützern zu suchen ist.«


    »Sie haben aber auch keine Beweise dafür. Und solange das so ist, lassen Sie uns gefälligst in Ruhe.«


    »Gut. Herr Albertsen, falls Sie es sich anders überlegen oder Ihnen noch etwas einfällt, wissen Sie ja, wo Sie uns finden. Glauben Sie mir, je eher der Fall geklärt ist, desto schneller kommen Sie zur Ruhe.«


    Lena und Dieter Bennings erhoben sich und verließen mit einem abschließenden Kopfnicken den Raum. Auf dem Weg durch den Flur folgte Anna Wiese ihnen, zog dabei die Tür zum Frühstücksraum leicht zu und trat mit den Kriminalbeamten auf die Treppenstufen vor der Haustür.


    »Sie sind auf der falschen Spur«, sagte sie eindringlich und so leise, dass ihr Mann und Melf Albertsen sie garantiert nicht hören konnten. »Sehen Sie nicht, dass Melf am Ende ist? Er ist nicht so stark wie mein Mann. Mit seiner Praxis kommt er wegen der Vereinsarbeit auf keinen grünen Zweig. Die Leute in Utersum schneiden und beschimpfen ihn. Wenn jetzt auch noch Sie Jagd auf ihn machen, dann hält er das nicht aus.«


    »Wir machen keine Jagd auf Herrn Albertsen«, stellte Lena klar. »Aber wir sind nun einmal verpflichtet, allen Spuren zu folgen und Verdachtsmomente auszuräumen oder zu bestätigen. Herrn Albertsens Lage ist prekär, das sehen wir durchaus. Aber gerade das kann ein Motiv für eine Verzweiflungstat sein.«


    »Verzweiflungstat, ja?« Anna Wiese funkelte Lena böse an. »Verzweifelt ist Melf, das stimmt. Und genau davor habe ich Angst, wenn Sie ihn in die Enge treiben.«


    Sie drehte sich abrupt um, trat in den Hausflur und warf die Haustür krachend hinter sich ins Schloss. Lena blickte Dieter Bennings an, aber der zog nur die Schultern hoch und ließ sie langsam wieder sinken. Schweigend verließen sie das Grundstück. Als sie aus dem Baumschatten heraus auf die Straße traten, prallten sie gegen die Hitze wie auf eine Mauer. Lena atmete tief durch.


    »Das war starker Tobak da drin«, schloss sich Dieter Bennings jetzt Anna Wieses Kritik an. »Glaubst du wirklich, dass Albertsen es war?«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich glaube«, gestand Lena. »Allerdings habe ich das Gefühl, dass wir irgendetwas übersehen. Komm, lass uns in den Park am Ende der Straße gehen. Ich brauche Schatten zum Nachdenken.«


    Sie gingen die Feldstraße bis zum Park an der Mühle hinunter und betraten das Kleinod, in dem es aus allen Richtungen leicht plätscherte. Die Bank am Teich hinter dem mit Märchenmotiven gestalteten Torbogen war frei, so dass sie sich dort niederließen. Auf dem glatten Wasserspiegel ruhten die weit geöffneten Seerosen inmitten ihrer großflächigen Blätter, Libellen kreisten wie kleine Helikopter darüber. Lena ließ das Gespräch mit dem Ehepaar Wiese und Melf Albertsen noch einmal Revue passieren.


    »Jetzt sind wir auch nicht schlauer als vorher«, stöhnte sie schließlich.


    »Vielleicht kommen wir nur deshalb nicht weiter, weil wir die Sache von der falschen Seite her angehen«, überlegte Dieter Bennings.


    »Was meinst du damit?«


    »Wir gehen davon aus, dass der Mord an Rickmers und der Mordanschlag auf Paulsen mit Elmeere zu tun haben. Und unser Problem ist nun, dass Wiese und Albertsen dafür eher nicht in Frage kommen.«


    Lena öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Dieter Bennings hob die Hand und fuhr schnell fort: »Ich weiß, Lena, ich weiß. Es könnten Verzweiflungstaten gewesen sein, und zu denen ist fast jeder Mensch fähig, wenn er nur genügend in die Enge getrieben wird. Aber lass mich meinen Gedanken erst einmal zu Ende bringen. Rickmers könnte auch von Paulsen getötet worden sein, weil er vielleicht doch eine größere Summe bei ihm angelegt hat, die er nun zurückfordern wollte. Hinzu kommt die Rivalität in der Kreisjägerschaft. Nun sind wir Paulsen so nah auf die Pelle gerückt, dass er befürchten musste, überführt zu werden. Angenommen, er hat einen seiner Freunde gebeten, auf ihn zu schießen – Frerich oder Ottensen –, um nicht länger als potenzieller Täter sondern als Opfer dazustehen …«


    »Und der Schütze hat dann des Guten zu viel getan? Also, weißt du … Das sind Jäger, die treffen Enten im Flug.«


    »Es war schon dämmerig gestern Abend. Außerdem ist das kein alltägliches Ziel, da kann man schon mal das Flattern kriegen. Und wenn Verzweiflung für dich ein denkbares Moment im Falle von Albertsen ist, dann ist es bei Paulsen auch möglich.«


    Lena dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »So blöd ist Paulsen nicht. Der lässt sich doch nicht aus einiger Entfernung von einem dieser Deppen unter Beschuss nehmen. Und wenn der Anschlag auf Paulsen nicht gefaked war, stellt sich die Frage, wer sonst einen Nutzen von Rickmers und Paulsens Tod hat.«


    »Richtig«, bestätigte Dieter Bennings. »Und da fällt mir zuerst Brar Arfsten ein: Rickmers war ihm bei seiner Geliebten im Weg, und Paulsen hat ihn finanziell in die Scheiße geritten.«


    »Gut, dann nehmen wir uns Brar Arfsten jetzt noch einmal zur Brust«, meinte Lena seufzend und machte Anstalten, sich zu erheben, aber Dieter Bennings hielt sie am Arm zurück und deutete über den Zaun zur Mühlenstraße, wo Leander gerade von seinem Fahrrad stieg und herübergrüßte.


    »Henning«, rief Lena erfreut. »Was machst du denn hier?«


    »Das sollte ich wohl eher euch fragen«, antwortete der über den Teich hinweg. »Ist das etwa die moderne Form der Mörderjagd? Virtuell, sozusagen?«


    »Warte, ich komme rüber«, rief Lena und ließ Dieter Bennings alleine auf der Bank zurück.


    Leander kam ihr bis zum Tor entgegen.


    »Was ist denn das für ein Fahrrad?«, fragte Lena erstaunt.


    »Das habe ich mir gestern gekauft. Du warst ja zu beschäftigt, sonst hätte ich es dir vorführen können; und deines auch. Ich habe nämlich zwei davon gekauft.«


    Lena legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn theatralisch auf den Mund. »In ein paar Tagen sind wir bestimmt mit dem Fall durch, dann haben wir Zeit genug zum Fahrradfahren.«


    »Ihr seht nicht gerade so aus, als hättet ihr es mit den Ermittlungen eilig«, beschwerte sich Leander und spürte wieder diese dumme Eifersucht aufsteigen.


    Lena erzählte in knapper Form von ihrem Besuch bei Wiese und der Absicht, nach einer Pause im Schatten zu Brar Arfstens Hof zu fahren.


    »Und du? Ist es dir nicht zu heiß heute zum Radfahren?«


    »Ich brauche Bewegung. In meinem Garten steht die Luft. Eben sind übrigens meine neuen Gartenmöbel gekommen, die ich auch gestern gekauft habe.«


    »Ich sehe schon, du richtest dich hier auf der Insel ein, was?«


    »Jedenfalls gehe ich hier so schnell nicht wieder weg. So, jetzt will ich mal los. Es gibt heute bestimmt noch ein Gewitter, so weiß wie der Himmel inzwischen geworden ist. Hoffentlich ist es in der Marsch luftiger als hier in der Stadt.«


    »Viel Spaß. Und drück uns die Daumen, dass wir heute weiterkommen«, rief Lena ihrem Freund nach, als der sich auf das Fahrrad schwang und die Mühlenstraße entlang davonradelte.


    Dann machte sie sich mit Dieter Bennings zusammen auf den Weg zu ihrem Dienstwagen, der noch vor Wieses Haus in der Feldstraße stand. Sie hoffte inständig, bei Arfsten neue Anhaltspunkte zu bekommen.


    Henning Leander wurde deutlich unabhängiger von seinem bisherigen Leben und richtete sich in seiner neuen Heimat immer mehr ein. Einerseits freute sich Lena für ihn, andererseits spürte sie die Entfremdung, die ihnen beiden dadurch drohte.


    


    »Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, erhitzte sich Brar Arfsten, als die Kriminalbeamten seinen Stall betraten.


    Lena fiel auf, dass es hier deutlich kühler war als draußen in der Sonne. Dabei hatte sie eigentlich damit gerechnet, dass sich die Hitze gerade unter dem Blechdach der Scheune ordentlich anstauen würde. »Sagen Sie, haben Sie hier drin etwa eine Klimaanlage?«, erkundigte sie sich erstaunt.


    »Natürlich!«, entgegnete der widerwillig. »Ich habe Ihnen doch schon einmal gesagt, dass wir hier Hightech einsetzen, um den Tieren ihre kurze Lebenszeit so angenehm wie möglich zu machen. Außerdem bedeutet Hitze Stress für die Tiere, und Stress führt zu geringeren Erträgen und steigenden Krankenzahlen.«


    »Bei Ihnen möchte ich ein Rindvieh sein«, reagierte Dieter Bennings ironisch.


    »Ich will Sie nicht beleidigen«, antwortete Brar Arfsten, »aber bei Ihrem Beruf wären Sie sogar prädestiniert dazu.«


    »Herr Arfsten, wir kommen noch einmal zu Ihnen, weil sich neue Verdachtsmomente ergeben haben«, übernahm Lena nun wieder die Regie. »Wo können wir ungestört reden?«


    Der Landwirt deutete widerwillig mit dem Kopf auf den Ausgang und schritt voran durch die frei durcheinanderlaufenden Kühe. »Lassen Sie uns ins Haus gehen«, sagte er. »Da ist es ruhiger, und eine Klimaanlage gibt es da auch.«


    Sie überquerten den Hof und steuerten direkt auf das Wohnhaus zu. Brar Arfsten drückte die Klinke der unverschlossenen Haustür hinunter und trat in die geräumige Diele. Hier zog er seine Gummistiefel aus, was dazu führte, dass sich schnell ein Geruch nach Schweißfüßen breitmachte. Bei diesem Wetter ist das kein Wunder, dachte Lena, noch dazu, wenn man Gummistiefel trägt.


    »Haben Sie keine Angst, wenn Sie Ihre Haustür unverschlossen lassen?«, erkundigte sich Dieter Bennings.


    »Wir sind hier auf Föhr, Herr Hauptkommissar, nicht in Flensburg oder Kiel. Hier gibt es keine Junkies und osteuropäische Einbrecherbanden. Von hier kommt man nämlich nicht mal eben schnell auf eine Autobahn und ist dann weg.«


    »Zugegeben, auch wenn ich mir hinsichtlich der Junkies an keinem Ort der Welt mehr so sicher wäre. Aber dafür haben Sie hier ganz andere Fehden: solche, die auf dem Festland weit ins vergangene Jahrhundert verwiesen würden, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Jetzt tun Sie mal nicht so zivilisiert. Vielleicht tragen wir unsere Streitigkeiten hier nur offener aus als Sie auf dem Festland. Hier kann man sich nämlich nicht so einfach aus dem Weg gehen. Auf so einer Insel ist es enger, da muss man Lösungen finden, wenn es Probleme gibt.«


    Er deutete im Wohnzimmer auf die beiden Sessel und das Sofa. Dieter Bennings wählte Letzteres, und als Brar Arfsten sich in einen der Sessel setzte, nahm Lena ihm direkt gegenüber Platz.


    »Deshalb sind wir hier«, sagte sie. »Sie hatten Probleme mit Nahmen Rickmers und mit Ole Paulsen.«


    Brar Arfsten blickte sie herausfordernd an, machte aber keine Anstalten, auf die Feststellung zu reagieren.


    »Nahmen Rickmers stand Ihnen in mehrfacher Hinsicht im Weg«, fuhr Lena fort. »Nach seinem Tod haben Sie freie Bahn bei seiner Frau und sind so ganz nebenbei auch noch einen harten Geschäftspartner losgeworden, der Ihnen bei einem nächsten Vorfall die Lieferverträge gekündigt hätte. Und Ole Paulsen hat Ihr Geld verspielt, so dass Sie Hilke Rickmers’ Hilfe annehmen mussten und dadurch in doppelter Weise von der Familie Rickmers abhängig sind. Nach Herrn Rickmers’ Tod können Sie sich den Teil Ihrer Zuchtfabrik hier zurückholen. Sie müssen nur warten, bis Frau Rickmers für Sie bereit ist. Dann gehört auch noch der Rest der Handelskette zu Ihrem Betrieb.«


    »Sind Sie jetzt fertig?«, zeigte sich Brar Arfsten unbeeindruckt. »Dann will ich Ihnen mal etwas sagen: Ich habe ein Alibi für den Zeitpunkt, an dem mein Freund Nahmen ermordet wurde.«


    »Ein Alibi, das Ihnen jeder Staatsanwalt und Richter in der Luft zerreißt, denn Frau Rickmers profitiert ja ebenfalls von Ihrer Tat.«


    »Dann beweisen Sie mir das mal. Noch liegt in unserem Rechtsstaat die Beweislast bei den Strafverfolgungsbehörden. Und für den Anschlag auf Ole Paulsen habe ich ebenfalls ein Alibi. An dem Abend habe ich mich nämlich mit meiner Frau ausgesprochen und ihr reinen Wein eingeschenkt.«


    »Und Sie glauben, dass Ihre Frau das bestätigt, nachdem Sie ihr von Ihrem Verhältnis zu Hilke Rickmers erzählt haben?«


    »Fragen Sie sie. Sie ist für ein paar Tage zu ihrer Schwester in Wrixum gezogen, um sich über unsere Ehe klar zu werden. Trotzdem wird sie Ihnen die Wahrheit sagen und mich nicht aus Rache falsch beschuldigen.«


    Er nahm einen Zettelblock und einen Kugelschreiber, notierte etwas darauf und riss den oberen Zettel ab. »Das ist die Adresse. Haben Sie sonst noch weitere Fragen? Wenn nicht, muss ich wieder an die Arbeit.«


    »Ich denke, bei Ihnen geht alles vollautomatisch«, wunderte sich Dieter Bennings.


    »Die Messdaten der Computer werden bei uns immer noch von Menschen gesichtet und ausgewertet.«


    »Ich wüsste gerne noch etwas über Ihre Probleme mit dem Verein Elmeere«, sagte Lena. »Wie groß diese Probleme sind, haben Sie uns ja selbst gezeigt und erklärt. Kann es nicht sein, dass Sie da zu einer ganz eigenen Problemlösung gegriffen haben?«


    Auf Arfstens verständnislosen Blick hin informierte sie ihn über den hinterhältigen Anschlag auf Melf Albertsen.


    »Frau Hauptkommissarin«, antwortete Arfsten von oben herab, »wenn ich mit jemandem eine Rechnung offen habe, dann trage ich das offen mit ihm aus. Ich schraube keine Radmuttern ab und hoffe, dass mein Gegenspieler verunglückt. Außerdem ist Melf kein übler Kerl. Wenn Wiese nicht dabei ist, kann man sehr vernünftig mit ihm reden.«


    »Wer von Ihren Kollegen oder Freunden kommt denn Ihrer Ansicht nach eher für die Anschläge in Frage?«


    »Das herauszufinden, ist Ihr Job. Auch wenn ich derart feige Dinge ablehne, können Sie nicht erwarten, dass ich meine Kollegen hinhänge. Außerdem traue ich das, ehrlich gesagt, auch keinem davon zu.«


    »War es etwa nicht feige, ohne Vorwarnung auf Herrn Wiese zu schießen und ihm dann, als er wehrlos mit dem Auto im Graben lag, einen Gewehrkolben ins Gesicht zu schlagen?«, hakte Dieter Bennings in scharfem Ton nach.


    »Wer soll so etwas denn getan haben?«


    »Ihr Freund Ole Paulsen mit Unterstützung durch Hein Frerich und Malte Ottensen. Und jetzt sagen Sie nicht, das glaubten Sie nicht. Wir haben Beweise in Form eines Videofilms, auf dem das alles festgehalten ist.«


    Brar Arfsten schüttelte ungläubig den Kopf, blickte Lena an, als wollte er sich vergewissern, dass ihr Kollege die Wahrheit sagte, schaute dann wieder zu ihm zurück und sagte schließlich mit rauher Stimme: »Dann gehört Paulsen ins Gefängnis. So etwas kann ich niemals gutheißen, niemals. – Glauben Sie, dass er auch Nahmen getötet haben könnte?«


    »Sagen Sie mir, ob Sie ihm das zutrauen.«


    »Ich hätte ihm auch einen derart feigen Überfall nicht zugetraut. Aber wer kennt andere Menschen schon wirklich? Paulsen steht das Wasser bis zum Hals. In so einer Situation ist Vieles denkbar. – Nein, niemals! Paulsen war stinksauer auf Wiese, aber nicht auf Nahmen, niemals!«


    »Gut, Herr Arfsten«, beendete Lena das Gespräch. »Das wäre dann erst mal alles. Wenn wir weitere Anhaltspunkte finden, sind wir wieder hier. Und wenn Sie sich mit Ihren Bauernkollegen treffen oder mit Ihren Jagdfreunden, machen Sie denen klar, dass solche Anschläge keine Kavaliersdelikte sind. Der Spaß ist jetzt vorbei. Wir ermitteln wegen versuchter Tötung, auch im Fall Albertsen.«


    Brar Arfsten nickte gedankenabwesend und blieb in seinem Sessel sitzen, als die Polizeibeamten das Haus verließen.


    


    »Verdammte Hitze«, fluchte Leander. Der Schweiß rann ihm vom Kopf und hinten den Rücken hinunter, während er durch Borgsum radelte und am Ende des Dorfes links ab in die Marsch bog. Die Sonne brannte erbarmungslos auf seinen Schädel. Im Gesicht begann es allmählich zu kribbeln, was den Verdacht eines Sonnenbrandes nahelegte. Vor seinen Augen flimmerte die Luft. Das war wahrlich kein geeigneter Tag für eine stundenlange Radtour. Auch der Himmel hatte seine Schlieren zugunsten eines dicken grauweißen Pelzes abgelegt, der sich watteähnlich bauschte, ohne dabei irgendeine Bewegung anzudeuten. Das Gewitter lag geradezu in der Luft, so dass Leander beschloss, sich möglichst schnell wieder Wyk anzunähern, um im Ernstfall nicht allzu weit von zu Hause entfernt zu sein.


    Nun drückte auch noch die Blase, und so hielt er Ausschau nach einem einigermaßen verdeckt liegenden Ort, an dem er sich erleichtern konnte. Rechts vor sich erblickte er schließlich ein kleines rundes Wäldchen, das aussah wie eine Vogelkoje. Der Weg zum Eingang lag verdeckt zwischen hohen Büschen auf beiden Seiten und war mit wadenhohem Gras bewachsen.


    Leander bog hinein und radelte, so gut es ging, ein paar Meter weiter, bis er nach einer kleinen Biegung nicht mehr von der Straße aus zu sehen war. Dann stieg er ab, stellte sein Fahrrad auf den Ständer und trat an den Wegesrand, um sich zu erleichtern. Anschließend wollte er schon wieder in Richtung Straße schieben, als er es sich anders überlegte und beschloss, einmal nachzusehen, was es in dem Wäldchen eigentlich gab und wohin der zugewachsene Weg führte. Sein Fahrrad ließ er stehen und ging die wenigen Meter zu Fuß, bis er schließlich nach einer weiteren Biegung plötzlich vor einem geparkten Auto stand.


    Es handelte sich um einen silbernen Geländewagen der Marke Mercedes, ein teures Modell, das Leander irgendwoher bekannt vorkam. Ein Blick auf die Heckscheibe verriet ihm schließlich, wo er das Fahrzeug schon einmal gesehen hatte: gestern vor dem Autohaus im Industriegebiet. Da hatte ihn genau dieser Wagen fast erwischt, als er halsbrecherisch aus der Einfahrt geschossen war. Eindeutig: Auf der Heckscheibe prangte der Name der Band Frei-Wild. Der Fahrer des Wagens war nirgendwo zu sehen. Direkt hinter dem Wagen endete der Weg vor einem Stacheldrahtzaun. Leander spähte hinüber, konnte aber im Dickicht der Bäume und Sträucher absolut nichts entdecken. Etwas rechts war der Stacheldraht niedergedrückt. Leander überlegte einen Moment, ob er hinüberklettern sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder, da der Zugang offensichtlich versperrt sein sollte und er Gefahr liefe, innerhalb der Anlage auf den Fahrer des Wagens zu treffen, der ihn nach seiner Befugnis fragen konnte. So beschloss er, zu seinem Fahrrad zurückzukehren und den Weg in Richtung Nieblum fortzusetzen.


    Eine Gruppe anderer Radfahrer fuhr an der Zufahrt zu dem Wäldchen vorbei, ohne auf ihn zu achten, und Leander hörte, wie einer der Radler den anderen erklärte, dass es sich dabei um die stillgelegte Borgsumer Vogelkoje handele. Er schwang sich auf sein Fahrrad und strampelte hinter der Gruppe her, die gemächlich in die Pedale trat und es offensichtlich nicht eilig hatte. Nach wenigen Metern hatte er sie eingeholt und musste klingeln, um vorbeigelassen zu werden. Dann schaltete er zügig hoch und nahm schnell ordentlich Fahrt auf.


    Nach einigen Minuten ertönte weit hinter ihm lautes Hupen, gefolgt von verärgerten Rufen und heftigem Fahrradklingeln. Leander blickte sich um und sah, wie ein Pkw sich an der Gruppe Radfahrer vorbeiquetschte und sie dabei gefährlich in Richtung Graben drängte. Direkt nach der Gruppe nahm er rasch wieder Tempo auf und raste auf Leander zu, der sicherheitshalber einen Schlenker in eine Feldzufahrt machte und scharf bremste. Der Wagen raste hupend an ihm vorbei und ließ eine dichte Staubwolke hinter sich. Bevor Leander jedoch darin eingehüllt wurde, erkannte er die Aufschrift auf der Heckscheibe: »Frei-Wild«. So langsam ging ihm dieser Kerl auf die Nerven.


    


    Auf dem Rückweg nach Wyk hielten Lena und Dieter Bennings in Wrixum direkt gegenüber der Mühle in einem kleinen Feldweg, in dem Frau Arfstens Schwester mit ihrer Familie wohnte. Das Haus lag etwas zurück hinter einem eingezäunten Grundstück, auf dem Hühner frei herumliefen. Insgesamt wirkte das Anwesen weit dörflicher und bäuerlicher als Brar Arfstens Hof.


    Gleich nach dem ersten Klingeln öffnete eine rotwangige, rundliche Frau, die Frau Arfsten erstaunlich ähnlich sah, die Tür. Überall im Gesicht zogen winzige Äderchen ein feines rotes Netz dicht unter die Haut. Lena zeigte ihren Ausweis vor und fragte nach Frau Arfsten.


    »Kommen Sie«, antwortete die Schwester und führte die Kriminalbeamten außen am Haus vorbei auf die Rückseite, wo Frau Arfsten mit einer Zeitung in der Hand zwischen Obstbäumen in einem Gartenstuhl saß. Zu ihren Füßen hatte sich eine schwarz-weiße Katze zusammengerollt und döste in der Sonne.


    »Wir wollen Sie nicht lange stören«, sagte Lena. »Wir brauchen nur eine Aussage von Ihnen.«


    »Sie stören nicht«, entgegnete die Frau, und man konnte deutlich sehen, wie sich die derzeitigen Probleme in ihr Gesicht gefressen hatten. »Ich habe im Moment sehr viel Zeit. Wissen Sie, ich bin es nicht mehr gewohnt, am Nachmittag einfach so herumzusitzen. Auf einem Bauernhof gibt es von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang immer etwas zu tun.«


    »Sind Sie von dem Geständnis Ihres Mannes überrascht worden?«


    »Eigentlich nicht. Geahnt habe ich das längst, aber man hofft ja doch immer, dass es nicht stimmt.«


    »Können Sie bestätigen, dass Ihr Mann gestern Abend zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr bei Ihnen gewesen ist?«


    Auf Frau Arfstens Gesicht schlich sich ein Lächeln. »Er hätte wohl ernsthafte Probleme, wenn ich das nicht bestätigen würde, was?«


    »Dann müssten wir ihn vorläufig festnehmen, wegen des Verdachtes, auf Ole Paulsen geschossen zu haben«, sagte Lena.


    »Verdient hätte er es ja. Schade, aber ich kann Ihnen da nicht helfen. Mein Mann war gestern den ganzen Abend zu Hause. Wir haben uns ausgesprochen, nachdem meine erste Wut verraucht war.«


    »Werden Sie zu ihm zurückgehen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Aber ich nehme es an. Man wirft siebenundzwanzig Jahre nicht einfach so weg.«


    Lena hätte ihr gerne ihre Ansicht darüber dargestellt, wer diese siebenundzwanzig Jahre einfach so weggeworfen hatte, aber das ging sie ja nichts an. Sie verabschiedete sich stattdessen mit einem Händedruck, der etwas länger dauerte als gewöhnlich.


    »Und nun?«, fragte Dieter Bennings auf dem Weg zum Auto.


    »Autohaus Steencke«, antwortete Lena knapp.


    


    Arno Steencke wusste offensichtlich, womit man Kunden köderte. Die blonde Augenweide, die Lena und Dieter Bennings inmitten der farbig glänzenden Neuwagen im kleinen Ausstellungsraum empfing, war von so ausgesuchter Schönheit, dass es selbst Lena, die für Äußerlichkeiten normalerweise keinen Sinn hatte, für einen Moment die Sprache verschlug. Sie war schätzungsweise Mitte dreißig, wirkte aber zehn Jahre jünger, was daran lag, dass sie offensichtlich nach der Arbeit den Rest des Tages mit der Instandhaltung ihres Äußeren verbrachte. Auch olfaktorisch blieb kein Traum unerfüllt: Der dezente Duft, den sie eindrucksvoll verbreitete, musste ein kleines Vermögen kosten.


    »Ich sage meinem Mann Bescheid«, verkündete sie und wies auf eine Sitzgarnitur aus mattem, rotem Leder, bevor sie in ihr angrenzendes Büro schwebte.


    »Holla, die Waldfee!«, flüsterte Dieter Bennings Lena zu und ließ sich in die weichen Polster sinken.


    »Das hätte selbst ich jetzt nicht treffender ausdrücken können«, antwortete Lena und beobachtete durch die große Glasfläche, die das Büro vom Ausstellungsraum trennte, wie Frau Steencke nach dem Telefonhörer griff und kurz und knapp hineinsprach.


    Arno Steencke war das genaue Pendant zu seiner Frau: eine unfassbar getreue Kopie des jungen Gunther Sachs – so etwa vor einem halben Jahrhundert am Strand von Kampen. Er trug einen hellen maßgeschneiderten Anzug, ein weißes Hemd und eine bunte Krawatte, die wirkte, als habe Kandinsky sie speziell für ihn entworfen. Das war zwar etwas gewagt, traf aber genau das Maß, mit dem man selbst seinen wohlhabenden Kunden eine Ahnung von Weltläufigkeit und Unabhängigkeit vermitteln konnte. Eine gleichmäßige Bräunung, die unmöglich allein von der Sonne stammen konnte, vervollständigte die Perfektion. Arno Steencke und seine Frau wirkten so treffsicher aufeinander abgestimmt, dass Lena für einen Moment der Verdacht beschlich, die Väter von Klonschaf Dolly müssten sie nach der Lektüre einiger tausend Lifestyle-Magazine erschaffen haben.


    Der Chef des Autohauses begrüßte die Kriminalbeamten professionell freundlich, bot ihnen Cappuccino und Wasser an, holte dann beides selber aus dem Büro und setzte sich zu ihnen.


    »Ich nehme ja nun nicht an, dass Sie ein Auto kaufen wollen«, eröffnete er das Gespräch. »Was führt Sie also zu mir?«


    »Es sind in der Tat Ihre Autos, die uns zu Ihnen führen«, antwortete Lena und lächelte Arno Steencke freundlich an. »Dafür, dass Sie hier auf einer Insel tätig sind, ist Ihre Ausstellung sehr eindrucksvoll.« Sie deutete auf die Fahrzeuge im Ausstellungsraum, die überwiegend von den Marken Mercedes, Porsche, BMW und Audi kamen.


    »Sehen Sie«, erklärte Arno Steencke, »wir standen vor fünf Jahren, als wir uns entschlossen, uns mit einem Autohaus selbstständig zu machen, vor der Kernfrage, welches Marktsegment wir bedienen wollen. Unter- und Mittelklasseanbieter gab es schon. Also haben wir uns entschlossen, uns auf die hochpreisigen Oberklassewagen zu spezialisieren. Das war ein ziemlich großes Risiko, weil die Nachfrage naturgemäß kleiner ist als bei den anderen Klassen. Allerdings gibt es eine ganze Reihe Leute auf der Insel, die gutes Geld verdienen und das auch zeigen möchten.«


    »Ihr Vorteil dürfte sein, dass Sie kaum Konkurrenz zu fürchten haben, oder?«, wandte Dieter Bennings ein.


    »Einerseits stimmt das, andererseits leiden auch wir unter der Finanzkrise und hatten auch seinerzeit so gut wie keine Unterstützung aus der Abwrackprämie, weil unsere Kundschaft ohnehin keine alten Autos fährt.«


    »Da sind wir fast bei unserer Frage, die uns hierher geführt hat«, lenkte Lena das Gespräch auf ihr Kernanliegen. »Sie haben mehrere Vorführwagen, die in diesem Marktsegment sicher ein hoher Kostenpunkt für Ihre Firma sind.«


    Arno Steencke nickte nur und blickte sie abwartend an.


    »Nun, einer Ihrer Vorführwagen ist uns während unserer Ermittlungen im Mordfall Nahmen Rickmers aufgefallen.«


    »Ich ahne, welchen Wagen Sie meinen«, reagierte Arno Steencke unvermittelt peinlich berührt. »Maarten fährt einen Mercedes-Geländewagen, der auf mein Autohaus zugelassen ist.«


    »Genau um das Fahrzeug geht es«, bestätigte Lena. »Verzeihen Sie mir die Frage, aber ist es nicht absolut unüblich, dass ein Autohaus die Kosten für ein Fahrzeug seines Kunden übernimmt?«


    »Gut, sparen wir uns jedes Drumherumgerede. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, bin ich sehr stark von den wenigen Kunden abhängig, die so eine Insel zu bieten hat. Ich lebe nicht von wechselnder Kundschaft, sondern davon, dass meine Kunden in möglichst kurzen Abständen immer wieder neue Fahrzeuge bei mir kaufen. Dabei ist meine Gewinnspanne ziemlich begrenzt. Die Firma Bendicks, das heißt die Familie Rickmers, gehört zu meinen besten Kunden. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu verprellen. Als Nahmen mich im letzten Jahr angesprochen hat, habe ich ihm angeboten, seinem Sohn einen Vorführwagen zur Verfügung zu stellen, den er nach dem Abitur, wenn er Geld verdient, offiziell als Gebrauchtwagen von mir kaufen kann.«


    »Ist das nicht gegen Ihre Regel, keine Vorführwagen auf der Insel zu verkaufen?«


    Arno Steencke zog als Antwort nur die Schultern hoch und ließ sie langsam wieder sinken.


    »So ein gentlemen’s aggreement kostet Sie doch ein paar tausend Euro. Wie viele Fahrzeuge müssen Sie regulär verkaufen, um das wieder reinzuholen?«, bezweifelte Dieter Bennings die Darstellung.


    »So schlimm ist es nicht. Wie gesagt, ich verkaufe eine ganze Reihe Fahrzeuge an die Firma von Frau Rickmers, so dass ich durchaus selbst ein wirtschaftliches Interesse an dem Deal habe, wenn ich das mal so nennen darf. Außerdem kann ich Vorführwagen von der Steuer absetzen, und die laufenden Kosten, abgesehen von Steuern und Versicherung, zahlt Maarten Rickmers natürlich selbst.«


    »Es beruhigt mich, zu hören, dass Sie nicht auch noch seinen Benzinverbrauch durch Ihre Bücher laufen lassen«, höhnte Dieter Bennings.


    Arno Steencke hatte sichtlich Mühe, seine aufgesetzte Freundlichkeit beizubehalten. Er räusperte sich mehrmals und nahm einen Schluck Cappuccino, bevor er sich wieder den Beamten zuwandte. Lena bemerkte, dass sie jetzt auch von Frau Steencke beobachtet wurden. Auch ihr Mann schien darauf aufmerksam zu werden, denn er rutschte etwas unruhig in seinem Sessel hin und her und schielte dabei aus den Augenwinkeln zu ihr hinüber.


    »Warum sind Sie wirklich bei mir? Ich glaube nicht, dass Sie sich nur für meine Vorführwagen interessieren.«


    »Sie haben recht, Herr Steencke.« Lena beugte sich etwas zu ihm vor. »Ihre Erklärungen mögen stimmen, aber etwas merkwürdig ist das doch alles. Wir sind in mehrfacher Hinsicht darauf aufmerksam geworden, dass dieser junge Mann vor allem im Umgang mit gestandenen Herren mittleren Alters recht forsch ist. Dem Bürgermeister tippt er in aller Öffentlichkeit provokativ auf die Brust und macht sich in seinem Beisein über ihn lustig, von Ihnen fährt er ein Auto, für das er nichts bezahlen muss. Das ist doch alles nicht normal. Kann es nicht sein, dass er Sie erpresst?«


    »Bitte?« Arno Steencke verschlug es schlichtweg den Atem, was sich in einer gepressten Stimme ausdrückte. »Maarten soll mich erpressen? Womit denn, frage ich Sie?«


    »Nein, Herr Steencke, das fragen wir Sie!«, korrigierte Dieter Bennings.


    »Hast du das gehört?«, rief Steencke nun auffallend schrill in Richtung Büro, woraufhin seine Frau, die nur auf eine Gelegenheit gewartet zu haben schien, nun zu ihnen trat. »Die beiden Kommissare fragen mich tatsächlich, ob Maarten uns erpresst, nur weil sein Auto auf uns zugelassen ist.«


    Frau Steencke lief ein wenig rot an, wobei nicht klar war, ob sie wütend war oder peinlich berührt, weil man sie ertappt hatte.


    »Erpresst werden wir sicher nicht«, brachte sie dann, um eine ruhige Stimme bemüht, hervor. »Ich gebe allerdings zu, dass mir die Sache auch nicht gefällt. Aber was sollen wir machen? Von Kunden wie Frau Rickmers sind wir nun mal abhängig.«


    »Ich habe den Eindruck, dass Frau Rickmers von Ihrem – wie sagten Sie doch eben, Herr Steencke? Deal? – gar nichts weiß. Ihrer Ansicht nach hat ihr Sohn das Auto von selbst verdientem Geld bezahlt.«


    Frau Steencke blickte ihren Mann erstaunt an. »Weißt du etwas davon?«


    »Was weiß ich, was Nahmen seiner Frau erzählt hat«, gab Arno Steencke seiner Frau zur Antwort. »Das geht uns auch gar nichts an. Hilke kümmert sich nicht um das Geschäft. Aber damit du beruhigt bist, werde ich in den nächsten Tagen mit ihr reden. Ich warte noch bis nach der Beerdigung. Verlang aber bitte nicht von mir, dass ich Maarten vor den Kopf stoße; er wird den Laden eines Tages übernehmen.«


    »Ihnen gefällt diese Abhängigkeit von so einem jungschen Bengel nicht, habe ich recht?«, wandte sich Lena an Frau Steencke.


    »Nein«, kam es gepresst zurück. »Allerdings sind wir keine Beamten. Wir müssen auch dann auf unsere Geschäftsbeziehungen Rücksicht nehmen, wenn es uns nicht gefällt.« Sie funkelte ihren Mann auf eine Weise an, die Lena verriet, dass die glatte Eintracht zwischen den beiden nur Fassade war.


    »Erpressung schließen Sie also definitiv aus?«, beharrte Dieter Bennings noch einmal und blickte dabei gezielt Frau Steencke an.


    »Selbstverständlich. Mein Mann ist nicht erpressbar.«


    »Gut, dann verabschieden wir uns jetzt. Wir haben Sie lange genug aufgehalten«, stellte Lena fest, nickte den Eheleuten zu, die von sich aus auch keine Anstalten machten, ihr zum Abschied die Hand zu geben, und verließ, gefolgt von ihrem Kollegen, das Autohaus.


    Draußen empfing sie eine unangenehm blendende Sonne, die erbarmungslos aus einem weißen Himmel brannte und die stehende Hitze unerträglich machte. Lena drehte sich unauffällig um und blickte in den Verkaufsraum, in dem zwischen Arno Steencke und seiner Frau jetzt ein heftiger Streit entbrannt zu sein schien. Sie redete deutlich erregt auf ihn ein, und er reagierte darauf sichtlich ungehalten, bis er schließlich eine wegwerfende Handbewegung machte, sich auf dem Absatz umdrehte und den Ausstellungsraum durch eine Seitentür verließ. Frau Steencke schlich zurück in ihr Büro, zog ein Taschentuch hervor und tupfte sich damit vorsichtig die Augen, als sie sich wieder hinter ihren Schreibtisch setzte.


    »Heiße Luft da drin, trotz Klimaanlage«, kommentierte Dieter Bennings die Situation.


    »Weißt du was?«, wandte Lena ein und ging langsam in Richtung Zentralstation durch die Gluthitze voran. »Mir reicht es langsam, dass wir hier ständig an der Nase herumgeführt werden.«


    »Wir müssen versuchen, Maarten Rickmers’ Rolle hier auf der Insel endlich zu durchschauen. Ich habe das starke Gefühl, dass da der Schlüssel liegt. Und deshalb sollten wir mit Ariana Jeronski sprechen.«


    »Dann werden wir die junge Dame jetzt mal offiziell für morgen Vormittag in die Zentralstation bestellen«, stimmte Lena zu.


    


    Als sie in die Zentralstation zurückkamen, begrüßte Polizeiobermeister Vedder sie mit der Nachricht, dass Ole Paulsen außer Lebensgefahr sei. Wenn diese Nacht alles gut gehe, werde er morgen von der Intensivstation auf die Innere verlegt.


    »Vernehmungsfähig ist er allerdings erst in ein paar Tagen«, schloss Vedder seinen Bericht.


    »Ein Glück«, sagte Lena zu Dieter Bennings. »Wenigstens ist das dann nicht auch noch ein Mord, sondern nur ein Mordversuch.«


    »Was hat die Überprüfung von Mareen Olsens Alibi ergeben?«, erkundigte sich der bei Vedder.


    »Mehrere Mitglieder der dänischen Gemeinde haben bestätigt, dass sie bei der Besprechung im Gemeindehaus gewesen ist.«


    Bennings nickte und hatte Mühe, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Wieder eine Spur weniger.


    In diesem Moment drängte sich Paul Woyke an Jörn Vedder vorbei, der daraufhin zurück in die Wachstube ging, und ließ sich auf den freien Stuhl fallen. Der Schweiß rann ihm von der Stirn und durchnässte sein Jeanshemd auf der Brust.


    Lena folgte dem Polizeiobermeister in die Wachstube und bat ihn: »Herr Vedder, rufen Sie doch bitte bei Ariana Jeronski an und bestellen Sie sie für morgen um zehn Uhr hierher.«


    Dann ging sie zurück in ihr Büro, wo der Leiter der Kriminaltechnik gerade zu seinem Bericht ansetzte: »Mit den Autos sind wir jetzt durch. Keine verwertbaren Spuren, leider. Ein paar verwischte Fingerabdrücke, aber nicht genug für einen Abgleich. Der Fußabdruck vor Paulsens Tür beziehungsweise in Nachbars Garten ist Größe zweiundvierzigeinhalb, Sportschuh mit weit verbreiteter Sohlenstruktur, also auch nichts Auffälliges. Wir brauchen schon die Schuhe selbst, in der Hoffnung, dass sich in den Rillen Rückstände aus dem Garten befinden. Paulsens Computer habe ich zerlegt und die Festplatte per Kurier zu unseren Spezialisten in Flensburg geschickt. Mit etwas Glück können wir morgen Abend mit einer ersten Auswertung rechnen. So, wie ich unsere Kollegen in der Technik kenne, ziehen die die Nacht durch.«


    »Auch wenn es wenig Greifbares gibt, das uns momentan nützen kann«, erklärte Dieter Bennings, »ist das gute Arbeit, Paul.«


    »Ehrlich, wenn mir letzte Woche jemand gesagt hätte, dass ich auf Föhr so viel zu tun bekäme, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Was ist denn hier auf einmal los? Dreht hier irgendjemand durch? Es kann doch nicht plötzlich so viele Bekloppte geben, die gegeneinander Krieg führen.«


    »Das wundert mich, ehrlich gesagt, auch«, stimmte Lena dem Spurensicherer zu und knetete ihre Unterlippe. »Dieser Aktionismus stört mich irgendwie. Die wissen doch, dass wir auf der Insel sind. Ich kann nur noch einmal sagen: Irgendetwas übersehen wir.«


    »Liebe Leute«, erklärte Paul Woyke, »ihr könnt gerne weiter nach der Nadel im Heuhaufen suchen. Ich mache mich jetzt vom Acker. Morgen ist auch noch ein Tag. Wer weiß, was der bringt? Bei dem Tempo, das die Föhringer hier vorlegen, ist jetzt eigentlich wieder ein Mord dran, oder wenigstens ein gescheiter Versuch.«


    Er stand auf und verließ mit dem für ihn typischen Gruß über die Schulter das Büro. Dort ließ er zwei sehr nachdenkliche Hauptkommissare zurück.


    


    Als Lena an diesem Abend nach Hause kam, saß Leander wieder mit einem Glas Rotwein im Garten und genoss die Tatsache, dass die Sonne hinter grauen Wolken verschwunden war, obwohl es dadurch kaum kühler wurde.


    »Du kommst spät«, begrüßte er sie.


    »Lass mich erst einmal einen Schluck trinken.« Lena setzte sich neben ihn in einen der neuen Stühle. »Oh, bequem.«


    Sie nahm Leander das Glas aus der Hand, trank einen Schluck und gab es ihm wieder zurück. Dann berichtete sie von den Ereignissen des heutigen Tages und auch davon, dass die Situation reichlich verfahren war.


    »Komm, lass uns etwas essen gehen«, schlug Leander vor. »Das bringt dich auf andere Gedanken. Morgen Abend geht es nicht, da habe ich meinen Skatabend.«


    »Gut«, stimmte Lena zu und erhob sich schwerfällig wieder aus dem bequemen Gartenstuhl, obwohl sie jetzt viel lieber dort sitzen geblieben wäre. »Fisch in Klatt’s guten Stuben?«


    »Einverstanden. Und weil die Reihenfolge der Lokale langsam zum Ritual wird: anschließend ein Glas Wein in der Alten Druckerei.«


    


    Melf Albertsen hatte seinen Wagen an der Zentralstation abgeholt und war nun auf dem Weg nach Hause. Langsam wurde es dunkel, die Sonne hatte zunächst glutrot über dem Horizont gehangen und war dann hinter dicken, schwarzen Wolken verschwunden. Das war kein gutes Zeichen. Den ganzen Tag über hing ein Gewitter unheilschwanger in der Luft und kam einfach nicht zum Ausbruch.


    Hedehusum lag so friedlich und verlassen vor dem Deich, als seien hier alle schon schlafen gegangen. Die wenigen Menschen, die hier lebten, waren vor der stickig heißen Luft geflüchtet und saßen bestimmt in ihren etwas kühleren Häusern vor dem Fernseher. Melf Albertsen bog in den schmalen Deichweg ein, an dem sein Haus lag.


    Hinter dem kleinen Schuppen, in dem Albertsen im Winter seinen Wagen unterstellte, bog er auf den Hof, der so abgeschirmt war, dass er noch finsterer war als die unbeleuchtete Dorfstraße. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer durchschnitten scharf die Finsternis, streiften den Staketenzaun seines Bauerngartens und dann die hohen Bäume, die das Grundstück von den nassen Wiesen abgrenzten, die sich von hier bis nach Utersum erstreckten.


    Was war das? Albertsen hatte einen Moment lang den Eindruck, als seien da zwei Schatten über seinen Hof gehuscht. Erschrocken trat er so heftig die Bremse, dass der Wagen trotz seines sehr geringen Tempos kurz auf dem Schotter schlitterte und dann hart nach vorne ruckte, als der Arzt ihn in seinem Schrecken auch noch abwürgte. Angestrengt suchte Albertsen den finsteren Hof mit seinen Augen ab, aber außerhalb der Scheinwerferkegel lag vor der schwarzen Silhouette seines Hauses alles friedlich und verlassen da. Hatte er sich geirrt? Bestimmt. Wer sollte denn auch hier am Ende der Welt im Dunkeln herumhuschen? Melf Albertsen rief sich zur Vernunft. Seine Nerven waren überreizt. Es war einfach alles viel zu viel in letzter Zeit.


    Er ließ den Motor wieder an und fuhr im Schleichtempo die letzten Meter bis vor den Schuppen. Bevor er ausstieg, suchte er noch einmal die Gebäude mit den Augen ab, aber da war absolut nichts. Er atmete tief durch und verließ den Schutz seines Wagens. Gleichzeitig mit dem Zuschlagen der Tür klapperte in der flachen Remise zwischen Schuppen und Haus etwas, so als sei ein Blecheimer zu Boden gefallen.


    Melf Albertsen geriet in Panik. Er rannte zur Haustür, als sei ihm der Teufel persönlich auf den Fersen. Mit zittrigen Fingern fummelte er den Haustürschlüssel ins Schloss, drückte die Tür einen Spalt breit auf und huschte hindurch, um sich sofort von innen dagegen zu werfen, so dass sie laut krachend wieder zufiel. Keuchend lehnte er da und wischte sich mit der linken Hand den Schweiß von Stirn und Gesicht. Angestrengt lauschte er durch die verschlossene Tür auf den Hof hinaus, aber da war nichts mehr zu hören.


    Als Melf Albertsen wieder einigermaßen bei Atem war und sich etwas beruhigt hatte, schaltete er das Licht im Flur an und bewegte sich vorsichtig in Richtung Küche. Zwar hatte er die Schatten draußen gesehen, aber wer sagte ihm denn, dass nicht auch jemand im Haus war? Die Küche lag so unschuldig da, wie er sie gestern verlassen hatte. Auch die anderen Räume, die er nun nach und nach inspizierte, wiesen keinerlei Spuren irgendwelcher Eindringlinge auf. Hier in seinem Haus war er sicher.


    Albertsen atmete tief durch und ließ sich in der Wohnstube in einen Sessel fallen, fuhr aber gleich wieder hoch, als sein Blick auf das Fenster fiel. Schwarz starrte es ihn an, und er wäre gar nicht erstaunt gewesen, wenn jetzt auch noch eine Fratze hindurchgesehen hätte. Aber da war nichts. Mist, er musste noch die Holzläden schließen. Das alte Haus besaß keine Rollläden an den Fenstern, sondern Klappläden aus Holz, auf die Albertsen immer besonders stolz gewesen war, weil sie so nostalgisch wirkten und dem Haus einen bäuerlichen Charakter gaben. Jetzt, hier, in der Finsternis und vor dem Hintergrund der Bedrohung, der er sich ausgesetzt fühlte, waren diese Fensterläden geradezu ein Fluch.


    Normalerweise musste man außen an den Hauswänden die Feststellklemmen lösen und die Läden vor die Scheiben klappen. Dann konnte man sie von innen durch das offene Fenster verriegeln. Melf Albertsen atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Wer sagte ihm denn überhaupt, dass da draußen jemand war? Er rief sich das Geschehen noch einmal vor Augen: Als er die Wagentür zugeschlagen hatte, war in der Remise ein Eimer umgeworfen worden. Was hatte das schon zu sagen? Bestimmt hatte sich eine der Katzen, die hier immer herumstreunten und Mäuse jagten, durch den Knall der Autotür erschreckt und den Eimer im Wegspringen umgestoßen. Natürlich, was auch sonst?


    Melf Albertsen erhob sich wieder aus seinem Sessel und überlegte einen Moment, ob er mit einer Taschenlampe nachsehen und dabei die Klappläden schließen sollte. Diesen Gedanken verwarf er jedoch schnell wieder. Er musste sich nicht beweisen, dass er so mutig war, wie er es eben gar nicht war. Stattdessen würde er sich etwas verrenken und die Fensterläden von innen verschließen.


    Mit dem Wohnzimmerfenster fing er an. Er öffnete die Glasflügel, beugte sich weit über die Fensterbank hinaus nach draußen, schob die beiden Klemmen links und rechts zurück und angelte die Holzläden zu sich herüber. Dann legte er von innen den Eisenriegel vor und verschloss das Fenster wieder. Na bitte, war doch gar kein Problem! Und angefallen hatte ihn auch niemand, weil da draußen nämlich niemand war. Außer einer Katze vielleicht, die ihn noch viel ängstlicher aus der Dunkelheit des Hofes heraus beobachtete und froh war, dass er ihr das Leben ließ.


    Melf Albertsen lachte laut auf, um sich Mut zu machen, und verschloss nach und nach die Fensterläden zunächst im Erdgeschoss und dann im Dachgeschoss. Erleichtert sank er schließlich oben im Schlafzimmer auf sein Bett und fühlte seinem Herzschlag nach, der langsam leiser und gleichmäßiger wurde.
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    Als am nächsten Morgen um zehn Uhr keine Ariana Jeronski in der Zentralstation erschien, ließ Lena Jörn Vedder bei den Eltern des Mädchens anrufen, die völlig aufgelöst berichteten, dass ihre Tochter seit dem vergangenen Abend verschwunden sei. Auf die erhitzte Nachfrage des Polizeibeamten, weshalb sie sich nicht bei der Polizei gemeldet hätten, zumal sie von Arianas Termin dort gewusst hatten, erntete er nur ein verzweifeltes Schluchzen der Mutter. Vedder versprach, sich bei ihr zu melden, sobald er etwas in Erfahrung gebracht hätte.


    »Verdammt«, kommentierte Dieter Bennings die schlechte Nachricht. »Wenn wir Pech haben, ist das Mädchen abgehauen und irgendwo auf dem Festland untergetaucht.«


    »Oder sie ist einfach nur bei Maarten Rickmers«, beschwichtigte Lena ihn. »Weil sie die Nacht nicht zu Hause verbracht hat, traut sie sich jetzt nicht heim. Den Termin bei uns hat sie schlicht vergessen.«


    »Das lässt sich ja herausfinden.« Dieter Bennings ging in die Wachstube, um bei Rickmers anzurufen.


    Als er kurz darauf zurück kam, erkannte Lena bereits an dem sorgenvollen Blick, dass seine Befürchtungen Nahrung bekommen hatten.


    »Bei Rickmers ist sie nicht. Maarten sagt, er habe sie gestern Abend treffen wollen, aber sie sei nicht gekommen. Seitdem habe er von ihr nichts gehört. Was mich daran stört, ist, dass er nicht im Geringsten besorgt war.«


    »Entweder hat er gelogen und weiß ganz genau, wo sich Ariana aufhält, oder ihm liegt nichts mehr an ihr«, überlegte Lena. »Die Frage ist, warum sie verschwunden ist. Wovor hat sie Angst?«


    »Das erfahren wir erst, wenn wir mit ihr sprechen können. Vielleicht ist es aber gar nicht Ariana, die Angst hat, sondern Maarten Rickmers. Angenommen, die beiden haben sich gestern Abend doch getroffen und Ariana hat ihm erzählt, dass wir mit ihr sprechen wollen. Weiter angenommen, Maarten hat etwas zu verbergen und Angst, dass Ariana einem Gespräch mit uns nicht lange standhält. Dann wäre es doch aus seiner Sicht besser, wenn sie verschwände, oder? Stellt sich die Frage, wo ein achtzehnjähriges Mädchen sich verstecken kann. Der Kollege Vedder soll eine Fahndung heraus geben und bei Arianas Eltern nachfragen, ob sie vielleicht Verwandte auf einer der Inseln oder auf dem Festland haben, wo ihre Tochter untergekrochen sein könnte.«


    Dieter Bennings ging erneut in die Wachstube, um das Notwendige einzuleiten. Lena blieb in ihrem Büro zurück und dachte über die Entwicklung des Falles nach. Das Ganze gefiel ihr überhaupt nicht. Sollte Maarten Rickmers etwas mit dem Verschwinden Arianas zu tun haben, dann hatte er einen Fehler gemacht, denn von nun an würde sie ihn nicht mehr aus ihren Ermittleraugen lassen.


    


    Heinz Baginski strampelte in regelrechter Todesverachtung mit seinem Fahrrad und wie üblich behängt mit seiner kompletten Ausrüstung über den Deichweg in Richtung Midlmer Vorland. Heute würde er den Naturerlebnishof finden, so genau wie er jetzt orientiert war. Die Hitze machte ihm schwer zu schaffen, aber wenn es erst ein Gewitter gab und möglicherweise sogar ein paar Tage lang regnete, dann war es noch ungemütlicher, mit dem Fahrrad über die Insel zu fahren. Es wehte aber auch überhaupt kein Lüftchen heute. Der Himmel hatte jegliches Blau eingebüßt und sich so komplett schwarz verschleiert, als wäre das gesamte Universum zum Islam konvertiert.


    Vor ihm weitete sich das Midlumer Vorland, und bald darauf erschien der Deichübergang, der ihn heute endlich zum Andelhof führen würde. Allerdings schob Heinz Baginski sein Fahrrad diesmal die Schräge hinauf, zum Fahren war es schlicht zu heiß, und schließlich musste er ja an sein schwaches Herz denken.


    Auf der Deichkrone angekommen, schnappte er zunächst einmal nach Luft. Hechelnd stand er da und ließ seinen Blick über die Landschaft gleiten. Der verfing sich gleich hinter einem schmalen Baumstreifen an einer großen Scheune, auf deren Dach ein merkwürdiger Aufbau installiert war. Dort oben hing eine kleine Glaskuppel, und Heinz Baginski erkannte sofort, dass es sich dabei um die Kamera handeln musste, die die wunderbaren Live-Bilder der renaturierten Flächen auf die Internetseiten von Elmeere zauberte. Die hatte er sich nämlich genau angesehen, um nicht wieder den ganzen Tag orientierungslos über die Insel zu irren.


    In freudiger Erwartung schwang er sich auf sein Rad und ließ sich über die Schräge der Deichquerung hinabrollen. Vor dem üblichen Schutzgatter musste er absteigen und sein Fahrrad hindurchschieben, und gleich dahinter fand er eine große Informationstafel, die ihn über die Arbeit von Elmeere und den Andelhof aufklärte. Wenige Meter weiter befand sich dann die Zufahrt zu einer kleinen Anzahl Parkplätze, und nun sah er ihn endlich vor sich: den Naturerlebnishof, nach dem er tagelang gesucht hatte. Und was war das für ein Hof!


    Ja, was war das eigentlich für ein Hof? Heinz Baginski stutzte, rieb sich die Augen, stutzte erneut und fand sich schließlich mit dem Bild ab, das sich ihm hier bot. Er hatte etwas ganz anderes erwartet. Statt eines geordneten, gepflegten Bauernhofes in rustikalem Stil bot sich ihm ein wahres Chaos: Erdhaufen, Berge an Baumaterial, unebene Betonplatten als Bodenbelag, so dass das Stativ an den Rahmen seines Fahrrades klapperte, als er es über das Grundstück schob. Rechter Hand lag die große Scheune, die schon von Weitem mit einem dicken Vorhängeschloss am Tor von sich abschreckte. Links gab es einen kleinen Teich und reichlich Brennnesseln, dahinter hoch aufgeworfene Erdwälle, zwischen denen eine merkwürdige Nissenhütte aus Wellblech eingegraben war, wie Heinz Baginski sie von Schwarz-Weiß-Fotos seiner Großmutter aus den fünfziger Jahren kannte. In so einer hatte sie mit ihrer Familie nach der Flucht aus Ostpreußen jahrelang hausen müssen. Baginski stakste durch eine Pfütze und lenkte seine Schritte dann auf die Röhre zu. Vor dem Eingang, der aus einer rostigen Metalltür bestand, stellte er sein Fahrrad ab und befreite es vom Stativ und den Gepäckträgertaschen.


    Vorschtig zog er die quietschende Tür auf, trat hindurch, ließ sie hinter sich zuscheppern, da er angesichts der umfangreichen Fotoausrüstung in seinen Händen nicht richtig zufassen konnte, und fand sich augenblicklich in tiefer Finsternis wieder. Er brauchte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen so daran gewöhnt hatten, dass er im Restlicht des Blechtunnels vor sich eine Holzwand und links daneben einen Durchgang ausmachen konnte. Zaghaft folgte er dem Weg durch die Röhre in einer Art Slalom-Kurs, bis er schließlich in einem kleinen Raum mit einem Tischchen, einem Stuhl und vor sich einer durchlöcherten Wand ankam. Die Löcher waren mit Holzschiebern halbwegs dicht verschlossen. Als er einen davon hochzog, öffnete sich ihm der Anblick auf eine dicht bewachsene, von zahlreichen Teichen und Wasserläufen durchsetzte Fläche. Und da begriff Heinz Baginski. Das war der lang herbeigesehnte Moment. Vor ihm lag die größte renaturierte Fläche der Insel, ein Kleinod angesichts der tristen landwirtschaftlichen Trockenflächen, die man sonst in der Marsch antraf. Und Vögel gab es hier auch!


    Baginski stellte seine Tasche ab und sein Stativ dicht vor der Luke auf und klinkte die Kamera an. Dann schwenkte er langsam den vorderen Bereich der Fläche ab.


    


    Als Melf Albertsen am Vormittag sein Schlafzimmerfenster wieder öffnete und die Holzläden mit Schwung zurückstieß, ergoss sich ein Schwall grellen Lichtes über ihn und zwang ihn für einen Moment, die Augen fest zuzukneifen. Er hatte lange geschlafen, die Aufregung der letzten Tage war zu viel gewesen, und so wollte er seine Praxis heute Vormittag geschlossen lassen. Was gab es da schon zu verlieren?


    Das Gewitter war auch in der Nacht ausgeblieben, und so drang mit dem grellen Licht sofort ein Schwall stickiger Hitze in den Raum. Nur mühsam gewöhnte sich Melf Albertsen an die Helligkeit und blinzelte schließlich aus schmalen Schlitzen hinaus in die idyllische Natur, ließ seinen Blick über den Deich auf die glatte Wasserfläche der Nordsee schweifen, die er von hier oben gut sehen konnte, und glitt dann weiter über die Wiesen und Bäume zurück zu seinem eigenen kleinen Paradies. Der Hof lag ruhig und unschuldig da, als hätte es die ganze Aufregung und Bedrohung gestern Abend gar nicht gegeben. Wie wenig reichte doch, um in diesem Umfeld alles Trübe und Depressive abzuwerfen!


    Albertsen reckte sich und gähnte ausgiebig. Dabei wanderten seine Augen über den Hof, auf sein Auto und zum Scheunentor hinüber. Das Gähnen blieb dem Arzt just in diesem Augenblick im Hals stecken und verwandelte sich in ein ersticktes Röcheln. Albertsen griff sich an die Gurgel, taumelte und wäre um ein Haar hingefallen, wenn er sich nicht am Fensterbrett hätte festhalten können. Das war doch nicht möglich! Das durfte doch alles nicht wahr sein! Wer zum Teufel …?


    Melf Albertsen zwang sich, genauer hinzusehen, was angesichts der Tatsache, dass sich nun alles um ihn drehte und vor seinen Augen verschwamm, gar nicht so einfach war. Und dann entdeckte er noch etwas, das ihm endgültig den Atem nahm und dafür sorgte, dass er sich schwankend nach hinten sinken ließ und auf sein Bett fiel, wo er mühsam nach Luft rang. Er zerrte am Halsausschnitt seines Schlafanzuges und wischte sich die Augen, aber er wurde das abscheuliche Bild nicht los. Röchelnd sackte er in sich zusammen.


    


    Hein Frerich und Malte Ottensen blickten durch das Fenster des Oldsumer Kruges in den immer dunkler werdenden Himmel. Den ganzen Vormittag über hatte sich schon angekündigt, dass es heute nicht trocken bleiben würde, und so hatte es sich gar nicht erst gelohnt, auf ihren Höfen mit der Arbeit zu beginnen. Seit zwei Stunden saßen sie nun hier und bestätigten sich gegenseitig, dass das Leben als Landwirt heute auch nicht mehr das war, was man vor zwanzig Jahren noch gehabt hatte. Und den Ursprung allen Übels machten sie im Rahmen ihrer historischen und philosophischen Betrachtung des Problems auch ausfindig: dieser zugezogene Spinner Günter Wiese mit seinen Stänkereien und Renaturierungen, die angesichts ihrer zerstörerischen Folgen fast schon terroristischen Akten gleichzusetzen waren. Die Umweltschützer und die Islamisten, das waren die wirklichen Feinde der Zivilisation heutzutage.


    Nur in einer Frage waren sie sich nicht ganz einig, nämlich darin, wie sie die Rolle dieses Kurpfuschers Melf Albertsen zu bewerten hatten. Hein Frerichs Urteil war knallhart, für ihn waren Wiese und Albertsen gleichermaßen Verbrecher, die man am besten gleich am nächsten Dachbalken erhängen sollte. Malte Ottensen hielt Albertsen für umgänglicher als Wiese, schließlich hatte der Arzt seiner Schwägerin vor ein paar Jahren zu ein paar sehr angenehmen Anwendungen verholfen, die die Krankenkasse ohne das Gutachten des Mediziners niemals bezahlt hätte.


    Jetzt erklang von fern das erste Gewittergrollen, und wenn man genau hinsah, konnte man auch die Lichtreflexe der Blitze weit weg hinter den Sträuchern aufleuchten sehen.


    »Wenn dat man guet goet«, nuschelte Ottensen und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas. »Hannes, da mach uns man noch een Klaaren drop.«


    Der Wirt goss wortlos zwei Schnapsgläser randvoll und stellte sie überschwappend vor den Männern auf den Tisch. Bei so guten Stammgästen war man nicht kleinlich. In dem Moment klingelte das Telefon. Er schlurfte zurück hinter den Tresen und nahm den Hörer ab.


    »Oldsumer Krug«, meldete er sich und lauschte einen Moment, ohne dass seinem Gesicht irgendeine Regung zu entnehmen gewesen wäre. »Joh, segg ich eam.« Dann legte er wieder auf und rief zum Tisch seiner beiden Gäste hinüber: »Hein, deine Olle. Du solls sofort nach Hause kommen. Die Viecher sin ganz toll vun’m Wetter.«


    Hein Frerich wollte etwas Abweisendes erwidern, aber er erkannte messerscharf, dass es dafür wohl zu spät war, denn seine Frau war ja nicht mehr am Telefon. Und den Wirt aufzufordern, sie noch einmal anzurufen und ihr auszurichten, dass ihr Mann keinen Sinn darin sehe, nach Hause zu kommen, ging dann wohl doch etwas zu weit. Ächzend beugte er sich vor, hob sein Schnapsglas in Malte Ottensens Richtung, kippte es in einem Zug und spülte mit dem Rest aus seinem Bierglas nach.


    Mitleidig sah Malte Ottensen zu, wie sein Kumpel sich aus dem Stuhl wuchtete und mit einem wortlosen Gruß in Richtung Theke aus der Gastwirtschaft schlurfte.


    »Kann man nix machen«, kommentierte er in Richtung Wirt. »Der hat seine Olle nich im Griff. Mach mir ma noch’n Bier un’n Klaaren, Hannes.«


    


    Heinz Baginski war so in seinem Element, dass er das dumpfe Grollen in der Ferne zunächst gar nicht wahrnahm. Hier in der angenehm kühlen, von Erde halb bedeckten Wellblechhütte, die nur an der Rundung ganz oben freizuliegen schien – hin und wieder trappelten Vogelfüße über das Blech –, hatte er die schwüle Hitze da draußen völlig verdrängt. Allein das Flimmern in der Luft erinnerte an die hohe Verdunstungsmenge über der Wasserfläche. Erst ein Dreh am Polfilter rückte die schwarzen Wolken in Heinz Baginskis Bewusstsein. Jetzt wurde das Grollen auch lauter und kam erschreckend schnell näher. Es rollte regelrecht auf ihn zu. Hinter dem Deich schoss ein erster Blitz aus dem schwarzen Gewölk.


    Baginski wartete auf den Donner, der kurz darauf krachend folgte. Noch lagen Blitz und Donner mehrere Sekunden auseinander, also war das Gewitter noch relativ weit entfernt, irgendwo da draußen über dem Meer. Doch jetzt kam heftiger Wind auf. Hatten die Gräser der renaturierten Flächen eben noch reglos in die Hitze geragt, wurden sie nun von starken Böen schräg zur Seite gedrückt und unablässig hin und her gerissen. Nicht lange mehr, und es würde sicherlich auch noch wie aus Kübeln schütten.


    Heinz Baginski überlegte, was er nun tun sollte. Daran, nach Wyk zurückzuradeln, war überhaupt nicht zu denken angesichts der Gefahren, die von den Blitzen ausgingen. Was las man nicht alles für Horrorgeschichten über Fußballspieler, die mitten auf dem Rasen vom Blitz erschlagen worden waren, und von Radfahrern, die vom Blitz wie mit einem Punktschweißgerät an den Rahmen ihres Drahtesels geschweißt worden waren. Aber auch hier in der Wellblechröhre fühlte er sich nicht sicher, weil er nicht wusste, ob die Metallhülle eine besondere Gefahr darstellte, da sie Blitze anzog, oder ob sie vielleicht sogar einen besonderen Schutz bot, weil sie die Energie zur Seite hin ableitete wie ein Faraday’scher Käfig. Es war viel zu riskant, das auszuprobieren, denn bereits der erste Einschlag konnte tödlich sein, wenn seine Ableitungshypothese falsch war. Doch wohin sollte Heinz Baginski sich flüchten?


    


    Die Kühe brüllten wie am Spieß und rasten wild über die Weide, als Blitze und Donnerschläge sich nun in kurzer Folge abwechselten. Hein Frerich sprang mit seinen viel zu großen Gummistiefeln unbeholfen durch die ersten dicken Regentropfen und wich den Matschpfützen aus, die sich schnell überall bildeten. Er hätte sich, als seine alten Stiefel sich nach zwanzig Jahren täglichen Tragens in Wohlgefallen aufgelöst hatten, doch neue kaufen und nicht die seines Vaters auftragen sollen. Da hatte er offenbar am falschen Ende gespart. Warum hatte der Alte auch so riesige Quanten gehabt?


    Was hatten die Viecher bloß? Klar, das Gewitter war ungewöhnlich heftig, aber es hatte sich ja auch tagelang aufgebaut. Wahrscheinlich war die Spannung in der Luft so groß, dass die Kühe ganz rammdösig waren und jetzt nicht wussten, was sie von dem Inferno zu halten hatten. Frerich stolperte aus der Hofeinfahrt auf die Straße, um die Weide gegenüber noch zu überprüfen, bevor er für den Rest des Tages in seinem trockenen Haus verschwinden und sich das Gezeter seiner Frau anhören würde. Eilig hatte er es also eigentlich nicht.


    In diesem Augenblick schoss ein Auto von rechts an ihm vorbei, ohne in der großen Güllepfütze vor seiner Einfahrt das Tempo zu verringern. Das Jauche-Wasser-Gemisch schoss hoch, baute sich zu einem Tsunami auf und ergoss sich erbarmungslos mit voller Wucht über den Landwirt, der gerade noch rechtzeitig zum Stehen gekommen war, bevor er unter die Räder des Pkw geraten wäre. Um ein Haar hätte der Kerl ihn erwischt. Dafür war er jetzt bis auf die Haut durchnässt, und stinkendes Schlammwasser tropfte aus seinen Haaren und von seiner Nasenspitze.


    »Drecksau!«, brüllte Hein Frerich und hob drohend seine rechte Faust in die Luft, während er sich mit dem linken Hemdärmel über das Gesicht wischte.


    Er blickte dem Pkw nach, der durch den dichten Regenschleier nur noch schwach zu sehen war, erkannte aber an den rot aufstrahlenden Lichtern, dass der Fahrer nun bremste und auf den Hof auf der rechten Seite einbog. Natürlich! Das war Wieses Kotten, dieses heruntergewirtschaftete Schlammloch. Der Fahrer musste ihn doch gesehen haben. Natürlich hatte er ihn gesehen! Und er hatte ihn absichtlich so eingesaut. Aber das würde Frerich nicht auf sich sitzen lassen. Das würde er ihm heimzahlen, diesem Klugscheißer, den er schon damals in der Schule gehasst hatte wie die Pest.


    Wütend schritt Hein Frerich aus und wollte dem Pkw durch den strömenden Regen folgen, als er die keifende Stimme seiner Frau hörte: »Hein, die Hühner sind noch draußen!«


    »Selber Huhn!«, murmelte Frerich, entschloss sich dann aber, den Abend nicht noch schlimmer werden zu lassen, als er ohnehin schon wurde.


    Also gut, erst die Hühner, dann das Arschloch!


    


    Dem nächsten Blitz folgte bereits in kürzerem Abstand der Donnerschlag, der auch viel lauter war als der letzte. Die Oberfläche des künstlichen Wasserlaufes wurde aufgepeitscht, der Wind pfiff über die Blechrillen zu Baginskis Kopf und wirbelte durch den Sehschlitz in den Unterstand. Schwere Tropfen eröffneten das Trommelfeuer über seinem Kopf und hallten dröhnend wider. Schnell schob Baginski den Holzschieber vor und baute seine Ausrüstung ab. Jetzt musste er sehr sorgfältig vorgehen, damit die Kamera und die Objektive sicher verstaut waren, wenn sie nachher dem Regen ausgesetzt wurden. Baginski klappte sein Stativ zusammen und schulterte die Taschen. Dann eilte er, so gut es in der Dunkelheit ging, den Slalomweg durch die Hütte in Richtung Eingangstür entlang, die jetzt laut scheppernd immer wieder aufgerissen und in den Rahmen zurückgeschleudert wurde.


    


    Hein Frerich rannte die Straße entlang bis auf den Hof seines Konkurrenten. Da parkte die Karre des Rüpels, aber es war nicht Wieses Auto, sondern das von diesem anderen Spinner, dem Albertsen. Und da vorne rechts stand die Scheune sperrangelweit offen. Frerich griff sich einen dünnen Zaunpfosten, der im Gewirr des Bauholzes auf einem Stapel lag, und lief auf die Scheune zu. Dem Drecksack würde er es zeigen!


    


    Heinz Baginski lugte vorsichtig zur Tür hinaus: Da draußen drohte gerade die Welt unterzugehen. Der Himmel war pechschwarz, der Regen hatte bereits kleine Tümpel gebildet, von denen die Wassertropfen beim Aufschlagen in die Luft zurückgeschleudert wurden. Einen Moment lang überlegte Baginski, ob er nicht doch besser im Schutz der Hütte bliebe, aber der nächste Blitz erinnerte ihn daran, dass er genau diesen Schutz gerade eben noch in Frage gestellt hatte. Also lief er zu seinem Fahrrad, zog es vom Ständer und eilte in Richtung Parkplatz, um in die Scheune zu gelangen, bevor er komplett nass war. Als er die Einfahrt passierte, bemerkte er ein Auto, das vorhin noch nicht da gestanden hatte. Es handelte sich um einen roten Golf Variant. Von dem Fahrer war weit und breit nichts zu sehen.


    Wieder blitzte es, diesmal gleich mehrfach hintereinander. Kaum war der letzte Lichtzacken erloschen, krachte es auch schon in kurzer Folge. Dabei zerplatzten immer mehr Regentropfen auf Baginskis Kopf, und er hastete in Richtung Scheune weiter. Zu seiner grenzenlosen Freude stand nun das Tor weit offen. So ein Glück! Baginski rannte hindurch in den Schutz des großen Gebäudes und wäre in der Dunkelheit, die ihn plötzlich umfing, fast über einen Stapel Holzbalken gestolpert. Gerade noch rechtzeitig stemmte er seine Hacken fest gegen die Laufrichtung und kam wenige Zentimeter vor dem Hindernis schwer atmend zum Stehen. Erleichtert ächzte er auf, stellte sein Fahrrad auf den Ständer und seine Taschen in den Staub und wandte sich zum Eingang zurück, um durch das weit geöffnete Tor zu beobachten, wie der Regen nun herunterprasselte, in Böen plötzlich fast waagerecht weggetrieben wurde und in immer kürzeren Abständen die Blitze reflektierte, während es unentwegt über Baginskis Kopf krachte.


    Vom Scheunendach rauschte das Wasser in die Tiefe, offenbar waren die Regenrinnen nicht mehr in der Lage, es zu halten und abzuleiten. Die Windböen trieben nasse Spritzer durch das Tor bis in die Scheune, so dass Heinz Baginski ein paar Schritte zurückweichen musste, um nicht noch nasser zu werden. Und dann – endlich – erfasste er die ganze Tragweite der Situation, in der er sich befand, und die Chance, die sich für ihn daraus ergab. Baginski konnte sein Glück kaum fassen, dass er jetzt doch noch in den Genuss des Aussichtsdachbodens kommen sollte und vielleicht sogar ein Gespräch mit einem der Verantwortlichen des Vereins Elmeere führen konnte.


    Er wandte sich der Holztreppe zu, die in die oberen Etagen führte, und begann mit dem Aufstieg. Die Treppe machte auf halber Höhe einen 180-Grad-Bogen und führte von da direkt auf den ersten Dachboden. Auch hier lag Holz herum. Alles machte den Eindruck, als befinde sich das Gebäude mitten im Umbau. Sonst gab es hier nichts zu sehen, zumal es auf dieser Ebene fast stockdunkel war. Also machte er sich auf den Weg zum nächsten Stockwerk und hatte gerade die erste Biegung genommen, als er auf der Treppe über sich Schritte hörte.


    »Hallo?!«, rief er hinauf, um dem Hausherrn nicht unvermittelt gegenüberzustehen und sich als erwischter Eindringling rechtfertigen zu müssen, aber da war oben wieder alles still.


    Baginski stieg also weiter die Treppe hinauf und befand sich kurz darauf im obersten Stockwerk in einem hohen und mit Holz ausgebauten Raum wieder. Er staunte, wie riesig diese Scheune war. Weit und breit war niemand zu sehen, also hatte sich Baginski eben auf der Treppe wohl doch getäuscht. Dieses Stockwerk war bedeutend heller als der Rest des Gebäudes, denn hier gab es einen verglasten Giebel, durch den trotz des Gewitterhimmels und des dichten Regens ausreichend Licht fiel. Als es erneut blitzte, war es taghell in der Scheune. Baginski erkannte ein paar Stative mit Spektiven vor dem verglasten First und trat interessiert näher. Nun bot sich ihm ein atemberaubender Ausblick über die renaturierte Fläche, auch wenn man wegen der dichten Regenschleier keine Details erkennen konnte. Wie ungleich faszinierender musste es hier bei gutem Wetter sein! Und was musste er aus dieser Perspektive durch sein Teleobjektiv für fantastische Aufnahmen machen können!


    Plötzlich ertönte ein lautes und dumpfes Poltern hinter Heinz Baginskis Rücken, so dass er zusammenfuhr und sich mit zitternden Beinen umdrehte, immer gefasst darauf, eine Dachlatte über den Schädel gezogen zu bekommen. An den Hausherrn, der hier wahrscheinlich irgendwo war und Einbrecher bestimmt nicht schätzte, hatte er in seiner Begeisterung für den Ausblick gar nicht mehr gedacht. Wieder blitzte es, so dass der Dachboden bis in den hintersten Winkel erleuchtet wurde, aber es war niemand zu sehen. Verdammt noch mal, er konnte sich doch nicht schon wieder ein Geräusch eingebildet haben! Auf jeden Fall nicht so ein lautes. Dann krachte der Donner in die plötzlich wieder hereingebrochene Finsternis.


    »Hallo!«, rief Baginski mit zitternder Stimme. »Ist da wer?«


    Keine Antwort, nur das heftige Prasseln des Regens auf das Dach und vor die Fensterfront war zu hören. Heinz Baginski stand wie erstarrt und hatte Mühe, sich wieder zu fassen. Dann raffte er sich auf und bewegte sich vorsichtig in die Richtung, aus der das Poltern gekommen war. Hinter der Treppe zur Glaskuppel lag ein Teil des Dachbodens in völliger Dunkelheit und entzog sich den Blicken vom Giebel aus. Zögernd tastete sich Heinz Baginski vor, immer darauf gefasst, sich den Kopf an einem Balken anzuschlagen. Plötzlich stieß er stattdessen mit dem rechten Fuß gegen etwas Hartes, das leicht polternd zurückwich, und wäre fast gestolpert, allerdings nicht, weil er zu schnell gewesen wäre, sondern allein wegen des Schreckens, der ihm durch den ganzen Körper schoss wie ein eingeschlagener Blitz.


    Langsam tastete er sich mit den Händen weiter, fingerte die Dunkelheit ab und stieß erneut gegen etwas, diesmal aber deutlich Weicheres, das in der Luft zu hängen schien und leicht pendelte. Der nächste Blitz kam zeitgleich mit einem krachenden Donnerschlag direkt über der Scheune. Aber das war es nicht, was Heinz Baginski dazu brachte, einen gellenden Schrei in die gleich wieder folgende Dunkelheit zu schicken.


    Im schonungslos grellen Licht des Blitzes hatte sich eine Momentaufnahme in sein Gehirn gebrannt, so dass er in der darauf folgenden Dunkelheit den pendelnden Gegenstand, gegen den er gestoßen war, als leblosen Körper eines Mannes identifizierte, der baumelnd von einem Querbalken des Scheunendaches hing. Noch bevor diese Erkenntnis zu seinem Bewusstsein durchgedrungen war, hatte sein vegetatives Nervensystem den Schrei ausgelöst und gleich darauf seine Kehle wie mit einem Kugelventil verschlossen.


    Schwer nach Luft schnappend stand er nun da und gab sich für einen Moment der Schockstarre hin, die von ihm Besitz zu ergreifen drohte, aber dann erschütterte ein Ruck seinen Körper und Heinz Baginski handelte. Wie ein Roboter setzte sich der inzwischen Schockgeprüfte in Bewegung, aber nicht sein Fluchtinstinkt übernahm die Regie, sondern das Programm für rationales Handeln.


    So stand er Sekunden später auf dem wieder aufgerichteten Melkschemel, gegen den er eben noch mit dem Fuß gestoßen war, und hielt mit aller Kraft den schweren Körper des Erhängten hoch, während er mit der linken Hand versuchte, den Knoten zu lösen, der dem Mann die Luft abschnürte. Zwar bekam er Zeigefinger und Mittelfinger zwischen Hals und Strick und konnte sogar leicht ziehen, aber daran, die Schlinge über den Kopf des Leblosen zu streifen, war in dieser Stellung auf dem wackeligen Hocker überhaupt nicht zu denken. Hätte der Körper nur etwas höher gehangen, wäre nicht einmal das Lockern der Schlinge möglich gewesen. Mist, dass er nicht rechtzeitig daran gedacht hatte, sein Handy aus der Tasche zu ziehen. Jetzt, in dieser fatalen Stellung auf dem Schemel, traute er sich nicht, in seinen Hosentaschen danach zu suchen. Zu groß war die Gefahr, die Schlinge dabei noch fester zuzuziehen.


    Heinz Baginski wusste nicht, wie lange er schon so dagestanden hatte, als er unten auf der Treppe erneut ein Geräusch hörte. Da war jemand! Eindeutig! Heinz Baginski schoss ein Pfeil der Erleichterung ins Herz, und er schrie, schrie aus voller Kehle und mit letzter Kraft und allem, was seine Stimme noch hergab.


    »Hilfe!«, schrie Heinz Baginski. »Zu Hilfe! Hier oben!«


    Einen Moment lang blieb alles still. Dann hörte er deutliche Schritte, heftige, stampfende Schritte, die immer schneller wurden. Aber sie kamen nicht näher, nein, im Gegenteil, die Schritte entfernten sich, liefen die Treppe hinab statt zu ihm herauf.


    »Halt!«, schrie Heinz Baginski. »Bleiben Sie hier! So helfen Sie doch! Bitte, ich brauche Hilfe!«


    Aber da waren die Schritte auch schon verklungen, und Heinz Baginski stand wieder alleine in der finsteren Nische dieser gottverdammten Scheune irgendwo am Ende der Inselwelt. Ein Blitz zerriss die Finsternis, der Donner folgte Sekunden später, jetzt schon wieder entfernter, der Regen prasselte unaufhörlich auf das Dach, der Wind pfiff durch die Ritzen, und Heinz Baginski schluchzte wie ein kleines Kind und hielt krampfhaft den schweren Körper hoch.


    


    Gleich nach dem Eingang des Notrufs hatten Lena und Dieter Bennings Jörn Vedder angewiesen, die beiden Kriminaltechniker zu verständigen, und sich auf den Weg gemacht. Zeitgleich mit den Kriminalbeamten trafen der Notarzt und der Rettungswagen auf dem Andelhof ein. Zusammen mit den Rettungskräften stürmten sie die Treppe hinauf, der Notarzt mit seinem Koffer vorweg, zwei Rettungssanitäter mit zwei Tragen als Letzte hinterher.


    Das Bild, das sich ihnen im Dämmerlicht auf dem Dachboden der Scheune dann bot, war so surreal, dass die Kriminalbeamten einen Moment brauchten, um die Situation klar zu erfassen. Melf Albertsen hing an einem Seil, das an einem Dachbalken festgeknotet war, gestützt von einem am ganzen Körper schlotternden Heinz Baginski, der auf einem wackeligen Schemel stand und sich an dem leblos wirkenden Körper mehr festhielt, als dass er ihm selber Halt bot.


    Während der Notarzt Heinz Baginskis völlig festgekrampfte Finger vom Körper des Erhängten löste und ihm vom Schemel half, hielt Dieter Bennings Melf Albertsen fest. Lena stieg auf den wackeligen Hocker und schnitt das Seil durch. Melf Albertsens Körper fiel vornüber auf Dieter Bennings’ Schulter und schubste Lena dabei vom Schemel. Mühsam bugsierte der Hauptkommissar den Leblosen mit der Hilfe eines der Rettungssanitäter auf den Scheunenboden und überließ ihn dann dem Notarzt, der sofort den Puls an seiner Halsschlagader überprüfte.


    »Er lebt. Sieht aber nicht gut aus«, informierte er die Kriminalbeamten, die das Geschehen angespannt beobachteten. »Es besteht die Gefahr, dass er ins Koma fällt.«


    Heinz Baginski, um den sich der zweite Rettungssanitäter kümmerte, stöhnte auf und sackte in eine Ohnmacht. Der Arzt gab den beiden Sanitätern die Anweisung, Melf Albertsen eine Infusion anzulegen, während er sich um Heinz Baginski kümmerte.


    »Scheiße, der Mann ist völlig weggetreten, sein Herz macht Sprünge, als wenn er untrainiert einen Marathon gelaufen wäre«, erklärte er und angelte eine Einwegspritze und eine Flasche aus seinem Koffer. »Wenn er nicht sofort auf die Intensivstation kommt, kriegt der noch einen Herzinfarkt. Hoffentlich hält er bis dahin durch.«


    Die Rettungskräfte arbeiteten wie automatisch Hand in Hand und versorgten die beiden Männer. Dann hoben die Sanitäter Melf Albertsen auf die Trage und brachten ihn so schnell, wie es die Treppe zuließ, hinunter in den Rettungswagen. Anschließend verfrachteten sie Heinz Baginski auf dieselbe Weise auf die zweite Liege des RTW. Im letzten Moment fiel Lena noch etwas ein. Sie bat einen der Rettungssanitäter, in Melf Albertsens Kleidung nach einem Schlüssel zu suchen. Der folgte verständnislos dem Wunsch und reichte ihr schließlich einen Schlüsselbund aus dem Wagen. Dann zog er die Doppeltür von innen zu, und Sekunden später raste der RTW mit Blaulicht und Martinshorn davon, dicht gefolgt von dem Notarztwagen.


    Als Lena und Dieter Bennings gerade wieder in die Scheune zurückgehen wollten, erblickten sie Hein Frerich, der das Geschehen von der Straße aus beobachtet hatte und nun unschlüssig schien, ob er sich einfach wieder verdrücken sollte. Der Landwirt wechselte von einem Bein aufs andere und schaute unsicher zu den Kriminalbeamten herüber.


    »Herr Frerich«, rief Lena ihn zu sich. »Was machen Sie denn hier?«


    »Mein Hof ist doch da drüben«, antwortete der mit unsicherer Stimme und deutete ungenau in die Richtung. »War das der Albertsen? Ist er tot?«


    »Haben Sie uns verständigt, Herr Frerich?«, ging Dieter Bennings nicht auf die Fragen des Landwirts ein.


    Der nickte unsicher und schaute mit flatterndem Blick zwischen den beiden Kriminalbeamten hin und her.


    »Warum haben Sie am Telefon nicht Ihren Namen genannt?«, fuhr Bennings ihn an.


    »Ich wusste nicht … ich war doch … das ist doch alles …«


    »Gehen Sie nach Hause, Herr Frerich«, unterbrach Lena ihn. »Wir kommen zu Ihnen, wenn wir hier fertig sind. Und dann wäre es besser für Sie, wenn Sie nachvollziehbare Antworten hätten.«


    Der Landwirt nickte eingeschüchtert und schlurfte in seinen Gummistiefeln davon, während sich auf der Straße ein Streifenwagen in hohem Tempo näherte und schließlich direkt vor der Scheune zum Stehen kam. Paul Woyke und Helge Dulz entstiegen dem Fahrzeug und holten ihre schweren Alukoffer aus dem Kofferraum. Dann folgten sie Lena und Dieter Bennings die Treppe hinauf auf den Dachboden und ließen sich kurz einweisen.


    »Mann!«, schimpfte Woyke schwer atmend, während er und Helge Dulz in ihre Schutzanzüge schlüpften. »Was ist hier eigentlich los? Ich denke, auf dieser Insel soll man Urlaub machen und nicht ständig über Leichen stolpern. Hoffentlich habt ihr nicht alles vertrampelt. Das sieht ja aus wie ein Schlachtfeld hier. Wer soll denn da noch Spuren finden?« Dann zog er weiße Plastikhandschuhe an und machte sich zusammen mit seinem schweigsamen Kollegen gleich an die Arbeit.


    »Falls du Hinweise auf einen Mordversuch findest, gib uns bitte sofort Bescheid«, ordnete Lena an. »Und bei eindeutigen Beweisen für Suizid selbstverständlich auch. Wir gehen erst mal zu Frerich hinüber und fahren anschließend zu Albertsens Haus. Wenn wir da etwas finden, benachrichtigen wir dich.«


    »Besten Dank auch. Zwei Tatorte auf einmal, das hat mir gerade noch gefehlt. Ich mache hier sowieso nur das Nötigste«, schimpfte Paul Woyke schlecht gelaunt. »Dann sperre ich alles ab. Ohne das große Besteck läuft hier gar nichts. Meine Leute sind aber erst morgen früh auf der Insel.«


    »Was ist denn hier los?«, donnerte plötzlich eine tiefe Bassstimme dazwischen. Unbemerkt war Günter Wiese die Treppe heraufgekommen. »Was machen Sie denn hier, verdammt noch mal? Und wo ist Melf? Sein Auto steht doch unten.«


    Lena klärte den Hofbesitzer kurz über den Sachstand auf.


    »Melf? Meine Güte, warum macht er denn sowas? Oder war es jemand anderer?«


    »Das wissen wir noch nicht. Wieso sind Sie hier? Hat Sie jemand angerufen?«


    »Nein, ich wollte nach dem Rechten sehen. Melf hat sich heute noch nicht gemeldet, also bin ich davon ausgegangen, dass er in seiner Praxis ist. Ich kann ja auch nicht alles auf ihn abladen, und einer muss hier täglich nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Wenn die Jäger sich unbeobachtet fühlen, ballern die da draußen rum und vertreiben die Vögel. Und dann dieses Gewitter. Ich habe einiges an teurer Technik hier. Ein Blitzeinschlag hätte verheerende Wirkung.«


    »Sie waren also den ganzen Nachmittag zu Hause?«, fragte Lena, worauf Günter Wiese nickte. »Ich nehme an, Ihre Frau kann das bestätigen?«


    »Natürlich. Sie wollte auch nicht, dass ich jetzt fahre, weil ich noch längst nicht wieder fit bin. Aber das hier ist schließlich mein Leben.«


    »Sie können hier nicht bleiben«, bestimmte Lena. »Die Scheune ist zunächst einmal gesperrt. In den nächsten Tagen darf niemand hier rauf. Geben Sie dem Kollegen Woyke Ihren Schlüssel für das Tor.«


    Wiese folgte der Anweisung widerstandslos. Zusammen stiegen die drei dann die Treppe hinab und überließen den Tatort den Kriminaltechnikern.


    »Fahren Sie nach Hause, Herr Wiese«, sagte Lena. »Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir Genaueres wissen. Und bitte, Herr Wiese, keine Alleingänge. Es gibt schon genug Theater hier auf der Insel.«


    


    Während Günter Wiese abfuhr, stiegen Lena und Dieter Bennings ins Auto und fuhren die kurze Strecke zurück zu Hein Frerichs Hof. Das Anwesen wirkte völlig abgewirtschaftet und ähnelte in seinem Zustand der Bauruine von Günter Wiese, nur dass hier nichts danach aussah, als würde sich das demnächst ändern. Sie fanden Frerich und seine Frau in der Küche, die sie unaufgefordert durch die Deele betraten. Auf dem Tisch vor Frerich standen zwei leere Bierflaschen und eine offene Flasche Korn. Der Bauer sprang erschrocken auf und blickte die Kriminalbeamten ängstlich an.


    »So, Herr Frerich«, übernahm Lena nun bestimmt das Gespräch. »Sie haben uns ja wohl einiges zu erklären.«


    Hein Frerich rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, während seine Frau rot anlief, ohne dass klar wurde, ob dies aus Scham oder aus Wut geschah. Der Bauer öffnete mehrfach den Mund und setzte zu einer Erklärung an. Dabei schlug den Kriminalbeamten eine üble Schnapsfahne entgegen.


    »Also, das war so«, begann er endlich zögernd und erzählte dann stockend, wie er im Regen von einem vorbeifahrenden Auto nassgespritzt worden und wütend zu Wieses Hof hinübergelaufen war. »Die Scheune war offen, also bin ich rein, um den Albertsen zur Rede zu stellen.«


    »Wieso Albertsen?«, hakte Lena nach.


    »Na, das war doch Albertsens Wagen, der da auf dem Hof stand, habe ich das nicht eben erzählt?«, begehrte Frerich jetzt auf, wartete aber nicht auf eine Antwort. »Ich also rein in die Scheune und vorsichtig die Treppe hoch. Da höre ich unten jemanden reinkommen. Ich dachte, das kann nur der Wiese sein, und dem wollte ich nicht begegnen. Albertsen musste ja auch schon oben sein, und zwei gegen einen, das hat mir noch gefehlt. Ich also weiter bis zum ersten Boden, da bin ich dann an irgendwas gestoßen, liegt ja überall Müll rum in dem Dreckloch. Also habe ich mich erst mal in der Dunkelheit versteckt und gehorcht. Dann ist jemand die Treppe hochgekommen, aber das war nicht Wiese, sondern so’n Knilch, den ich nicht kenne. Als der an mir vorbei war, habe ich den Rückzug angetreten. Der Albertsen muss mich aber gehört haben, der hat nämlich gerufen. Da habe ich gemacht, dass ich wegkam.«


    »Sind Sie sicher, dass Herr Albertsen nach Ihnen gerufen hat?«, hakte Lena nach.


    »Wer soll das denn sonst gewesen sein?«


    »Denken Sie bitte genau nach. Da oben war noch ein Mann. Sind Sie absolut sicher, dass das Albertsens Stimme war, oder kann das auch der andere Mann gewesen sein?«


    Unsicher blickte Hein Frerich zwischen den Beamten hin und her, dann suchte er Halt in den Augen seiner Frau, aber die blitzte ihn nur wütend an und verzog angewidert den Mund.


    »Also sicher bin ich mir da nicht. Das kann auch der andere gewesen sein.«


    »Warum haben Sie dann die Polizei angerufen?«, fuhr Lena fort.


    »Wegen der Hilferufe. Ich dachte mir, da muss etwas passiert sein, sonst ruft doch keiner um Hilfe, oder?« Hein Frerich nahm seine Bierflasche und zog einen langen Schluck daraus, bevor er sie schwer atmend wieder auf den Tisch stellte und sich mit dem Ärmel über den Mund wischte.


    »Wenn Albertsen stirbt, sind Sie wegen unterlassener Hilfeleistung dran«, kam es nun wütend von Dieter Bennings, der dem Gespräch bisher mit grimmigem Blick gefolgt war. »Das muss Ihnen klar sein, Herr Frerich. Sie hätten nicht weglaufen dürfen. Wenn jemand um Hilfe ruft, müssen Sie helfen.«


    »Hein!«, fuhr Frau Frerich ihren Mann ebenfalls wütend an. »Wie konntest du nur?«


    »Sei still«, wies der sie grob ab und blickte starr vor sich auf den Tisch.


    Lena erhob sich und nickte Dieter Bennings zu.


    »Sie kommen morgen Vormittag in die Zentralstation und geben Ihre Aussage zu Protokoll«, befahl sie dem Landwirt, der sitzen blieb und keine Anstalten machte, sich zu verabschieden. »Bis dahin haben wir auch mit der Staatsanwaltschaft geklärt, ob wir Sie wegen unterlassener Hilfeleistung drankriegen können. Auf Wiedersehen, Frau Frerich.«


    Sie verließen den Bauernhof und stiegen in ihren Dienstwagen. Lena ließ sich müde in den Beifahrersitz sinken, und auch Dieter Bennings’ Gesichtszüge drückten Überlastung aus.


    »Lass uns zu Albertsens Haus fahren«, meinte Lena. »Vielleicht finden wir da etwas, das uns Aufschluss über den Grund gibt.«


    Bennings nickte und startete den Wagen.


    


    Als sie in den Hof des Arztes einbogen und direkt vor der Haustür hielten, fing es wieder an zu regnen. Lena und Dieter Bennings huschten geduckt aus dem Auto und auf das Haus zu. Lena zog den Schlüsselbund aus der Tasche, winkte damit Dieter Bennings triumphierend zu und schloss auf. Sie fanden sich in einem schummerigen Gang wieder, von dem mehrere Türen abgingen, und suchten nun ein Zimmer nach dem anderen ab, ohne jedoch etwas Interessantes oder Außergewöhnliches zu entdecken. Sowohl das kleine Büro als auch das Wohnzimmer und die Küche waren vorbildlich aufgeräumt. Wenn Albertsen hier heute Morgen noch gefrühstückt hatte, dann hatte er das Geschirr sofort gespült und eingeräumt. Weder auf dem Schreibtisch noch auf dem Wohnzimmer- oder Küchentisch lag etwas, das wie ein Abschiedsbrief aussah.


    Also gingen Lena und Dieter Bennings hintereinander die schmale Treppe ins Obergeschoss hinauf. Hier lagen, wie in fast allen Häusern üblich, das Badezimmer, ein Schlafzimmer und zwei Kinderzimmer. Einzig das Bad und das Schlafzimmer machten einen bewohnten Eindruck. Im Schlafraum blickte Lena sich gründlich um. Irgendwie wirkte es hier so, als sei der Besitzer des Hauses überstürzt aufgebrochen: Das Bett war unordentlich, Kleidungsstücke lagen auf dem Boden, vermutlich das T-Shirt und die Boxershorts, die Albertsen in der letzten Nacht getragen hatte. Dazwischen lag auch ein Handy. Dieter Bennings hob es auf und kontrollierte die Anrufliste.


    »Wiese hat die Wahrheit gesagt«, erklärte er. »Hier sind insgesamt sieben eingehende Anrufe mit dem Vermerk ›Günter‹, der letzte etwa eine Viertelstunde, bevor Wiese auf dem Hof aufgetaucht ist.«


    Ein Windstoß ließ das Fenster klappern. Lena ging hinüber, um es zu schließen, und als sie dabei einen Blick in den Hof warf, blieb ihr ein Schrei in der Kehle stecken. Sofort war Dieter Bennings an ihrer Seite und blickte ebenfalls hinaus.


    In riesigen weißen Lettern hatte irgendjemand mit einem breiten Pinsel auf das gegenüber liegende Scheunentor das Wort »Mörder« gemalt, von dem Farbtropfen nach unten gelaufen waren. Widerlich verzerrt stand es da und prangerte offensichtlich den Arzt und Menschenfreund, den Tierschützer Melf Albertsen, an. Aber gerade auf den Tierschützer musste das zweite Requisit dieser schaurigen Inszenierung noch dramatischer gewirkt haben. Mitten durch die weißen Farbschlieren und die anklagenden Buchstaben liefen rote Farbstreifen: Blut. Und über dem Wort »Mörder« steckte dessen Quelle im Holz des Scheunentores: Da hingen zwei Störche, angenagelt wie gekreuzigt. Durch den Hals und die zu voller Spannweite ausgezogenen Flügel hatte jemand sie ans Scheunentor genagelt. Aber das war nicht alles: Mit einem langen Schlachtermesser hatte er den Tieren den Bauch aufgeschlitzt, so dass die Eingeweide in langen Strängen herunterhingen. Die meisten Innereien lagen als blutige Häufchen auf dem Boden vor dem Tor. Die Köpfe der stattlichen Tiere mit den langen roten Schnäbeln hingen an den schlanken Hälsen schlaff nach vorne herab. Das Messer steckte wie eine Warnung zwischen den Kadavern im Holz.


    Lena wich zurück und schüttelte den Kopf. Sie hatte in ihren langen Dienstjahren schon viele Leichen gesehen, die übel zugerichtet waren, einige auch deutlich scheußlicher als die toten Störche da draußen. Dennoch machte die Inszenierung Eindruck auf die Kriminalhauptkommissarin, weil Tiere in ihrer Hilflosigkeit den Perversionen kranker Menschenhirne wie Kinder ausgeliefert waren.


    »Auf jeden Fall wissen wir jetzt, was Melf Albertsen so aus der Bahn geworfen hat. Sieht so aus, als könnte es tatsächlich Selbstmord sein«, erklärte Dieter Bennings, dessen heiserer Stimme Lena anhörte, dass auch er von der Sache nicht unbeeindruckt war.


    Er griff nach seinem Handy, wählte Woykes Nummer, wartete einen Moment und sagte dann: »Paul? Dieter hier. Es tut mir leid, aber du musst nach Hedehusum auf das Grundstück von Melf Albertsen kommen. Und bring jemanden mit, der sich mit Voodoo auskennt. … Bitte? … Nein, das Letzte war nicht ernst gemeint, aber ein Scherz war es leider auch nicht. … Ja, bis gleich.« Er unterbrach die Verbindung und stellte sich neben Lena wieder ans Fenster.


    »Wieso ›Mörder‹?«, fragte Lena plötzlich.


    »Bitte?«


    »Wieso steht da ›Mörder‹ an der Scheune?«


    »Rickmers«, überlegte Dieter Bennings. »Bei all den Anschlägen hier auf der Insel hat es zum Glück bisher erst einen Mord gegeben. Es kann nur dieser Mord an Rickmers gemeint sein.«


    »Albertsen soll Rickmers getötet haben?«, zweifelte Lena. »Den hatten wir doch längst ausgeschlossen.«


    »Nur weil jemand das an seine Scheune geschmiert hat, muss es ja nicht stimmen. Du kennst die Pogromstimmung, die gegen die Umweltschützer herrscht.«


    »Also Selbstmord aus Verzweiflung«, versuchte Lena eine Erklärung. »Familie kaputt, Arztpraxis so gut wie ruiniert und sicher hoch verschuldet, und alles für den Naturschutz. Dann die Jagd auf ihn und Wiese. Jeden Moment muss er mit Angriffen aus dem Hinterhalt rechnen. Albertsen steht vor einem verpfuschten Leben. Und du hast ja gehört, was Anna Wiese gesagt hat: Er ist nicht so stark wie ihr Mann. Für mich sind das genügend Gründe für einen Selbstmordversuch.«


    Kurz darauf trafen Paul Woyke und Helge Dulz ein. Lena und Dieter Bennings gingen zu ihnen in den Hof und wandten sich mit den Spurensicherern der Scheune zu.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, gestand Paul Woyke und blickte kopfschüttelnd auf die aufgeschlitzten Störche. »Jetzt verstehe ich deinen Voodoo-Scherz.«


    Helge Dulz fotografierte das geschlossene Tor aus verschiedenen Perspektiven, streifte dann Gummihandschuhe über und zog das Messer aus dem Holz, während oben auf dem Scheunendach heftiges Gezeter ansetzte. Drei kleine Storchenköpfe ragten aus dem Nest und schielten zu den Menschen im Hof hinunter. Die Tiere schienen zu spüren, dass da unten etwas geschah, das direkt mit ihnen zu tun hatte, auch wenn sie ihre Eltern aus dem Winkel nicht sehen konnten. Dulz steckte das Messer in einen Plastikbeutel. Dann nahm er eine Zange aus einem seiner Koffer und zog die Nägel aus dem Holz. Ausgestreckt hielt er schließlich die beiden toten Körper vor sich.


    »Ganz schön schwer, dafür, dass da nichts mehr drin ist«, murmelte er und hatte offensichtlich Mühe, die aufgeschlitzten Tiere, deren lange Hälse nun schlaff vor den Flügeln zur Seite hinab hingen, hochzuhalten.


    »Seht ihr das hier?«, fragte Paul Woyke Lena und Dieter Bennings. »Das stammt von einer Schrotladung. Die Vögel wurden abgeschossen, bevor sie so zugerichtet wurden.« Er deutete auf das blutdurchtränkte Gefieder, in dem Lena mit etwas gutem Willen schwarze Pünktchen erkennen konnte. Dann steckte Dulz auf ein Nicken Woykes die Störche in zwei große Plastiksäcke.


    »Vielleicht finden wir ja auf dem Messer Fingerabdrücke«, hoffte der Kriminaltechniker, den der Umstand der Tat offensichtlich so beeindruckt hatte, dass er plötzlich regelrecht gesprächig war.


    Lena blickte zu den Storchenbabys auf dem Dach hinauf, die das Geschehen nun schweigend beobachteten. »Jemand muss sich um die Kleinen kümmern«, stellte sie fest. »Die verhungern sonst. Ruf Günter Wiese an.«


    Dieter Bennings zog sein Handy aus der Hosentasche. Während er wählte, ging er ein paar Schritte zur Seite, um den Technikern nicht unnötig im Weg zu stehen.


    »Und?«, erkundigte sich Lena, als er kurz darauf wieder zurückkam.


    »Wiese hat getobt. Er holt die Tiere nachher zu sich in das Gehege an seinem Haus und wird sie da von Hand aufziehen. Paul, sagst du Günter Wiese Bescheid, wenn ihr hier fertig seid?«


    Der Kriminaltechniker nickte, schrieb die Telefonnummer von Dieter Bennings Handydisplay ab und machte sich dann daran, mit einem kleinen Messer Farbe und Blut vom Scheunentor in Plastiktütchen zu kratzen.


    »Wenn das nicht pervers ist«, urteilte Dieter Bennings kopfschüttelnd. »Ausgerechnet ein Storch, wo Albertsen und Wiese sich gerade für diese Tiere so besonders einsetzen.«


    »Das ist es ja«, erklärte Lena. »Jedes andere Tier hätte Albertsen nicht so aus der Bahn geworfen. Das hat der Täter genau so beabsichtigt. Und dann das Arrangement der Kadaver: Das sah aus wie eine Kreuzigung. So etwas kann man nur als Warnung verstehen. Oder als Strafe.«


    »Hast du irgendeinen Verdacht?«


    »Nun, vermutlich einer der Jäger. Paulsen kommt ja leider im Moment nicht in Frage. Aber Hein Frerich? Oder Malte Ottensen? Vielleicht Maarten Rickmers?«


    »Wieso Rickmers? Soweit ich weiß, jagt der doch gar nicht.«


    »Er ist der Sohn des Mordopfers.«


    »Aber das scheint ihn wenig zu stören. Als Rächer ist er doch wohl eher ungeeignet«, wandte Dieter Bennings ein. »Außerdem hast du Brar Arfsten vergessen.«


    »Den habe ich nicht vergessen. Ich halte so einen Voodoo-Scheiß nur nicht für seinen Stil, das ist alles.«


    Dieter Bennings deutete auf das Scheunentor. »Können wir da jetzt rein?«


    »Sucht ihr etwas Bestimmtes?«, erkundigte sich Paul Woyke statt einer Antwort.


    »Hinweise für ein Suizid-Motiv.«


    »Den habe ich gerade aus dem Tor gezogen«, meinte Woyke.


    »Oder Beweise dafür, dass Albertsen wirklich Rickmers’ Mörder ist«, ergänzte Lena.


    Im Inneren der Scheune war es ausgesprochen schummrig. Durch schmale Ritzen zwischen den Holzbrettern der Wände fielen Lichtstreifen herein, in denen man Staub durch die Luft wirbeln sah. Sonst war es relativ dunkel, da die Scheune keine Fenster besaß. Dieter Bennings betätigte einen alten Drehlichtschalter aus Porzellan, der zunächst einigen Widerstand bot, doch dann wurde es schlagartig hell in der Scheune.


    »Der gute alte Elektrik-Trick«, kommentierte er seinen Erfolg. »Was so ein bisschen Licht doch ausmacht.«


    Paul Woyke machte zunächst wieder Fotos, dann beteiligten er und Helge Dulz sich an der Suche. Sie räumten ein paar Gartengeräte zur Seite und kramten zwischen Stroh- und Heuballen herum. An einer Wand stand ein alter Kaninchenstall mit drei Gehegen, der zwar vollkommen eingestaubt war, aber als Paul Woyke die Klappen aufzog, bewegten sie sich in den Angeln völlig geräuschlos. Er griff in den mittleren Stall und zog einen länglichen runden Gegenstand heraus, der Ähnlichkeit mit einem zu kleinen Baseballschläger hatte. Nachdem er ihn eingehend inspiziert hatte, tütete er ihn ein und zeigte ihn dann Lena und Bennings. »Ich glaube, ich habe hier was. Seht ihr die Spuren da vorne am Holz? Haare und Blut.«


    »Karnickelhaare wahrscheinlich«, winkte Dieter Bennings ab.


    »Nein, das sieht mir sehr nach Menschenhaaren aus. Ich werde es gleich fotografieren und heute noch ins Labor schicken. Vielleicht erkennt der Kojenwärter den Gegenstand auf den Fotos.«


    »Chef«, meldete sich nun Helge Dulz aus seiner Ecke und zog ein Gewehr zwischen zwei Heuballen hervor.


    »Wenn das Paulsens Waffe ist, haben wir die Registrierungsnummer in der Zentralstation«, erklärte Lena. »Das können wir also gleich klären.«


    »Gut, das Gewehr geht auch noch heute zum Beschuss nach Flensburg«, versprach Paul Woyke. »Reicht euch das, oder braucht ihr noch mehr Beweise?«


    »Sucht die Scheune bitte gründlich ab«, ordnete Dieter Bennings an. »Wir nehmen das Gewehr mit nach Wyk. Hast du einen entsprechend großen Beutel dafür?«


    Paul Woyke ging zu seinem Auto und steckte die Waffe in einen durchsichtigen Plastiksack. »Pass mit den Spuren auf«, bat er. »Meine Leute haben keine Lust, immer nur halbe Fingerabdrücke zusammenpuzzeln zu müssen.«


    Lena und Dieter Bennings nahmen die Waffe und Woykes Speicherkarte aus der Kamera und stiegen in ihren Wagen. Die Spurensicherer kamen nun auch ohne sie klar – besser als mit ihnen wahrscheinlich.


    


    Als sie in die Zentralstation kamen, zog sich Oberkommissar Hinrichs sofort wortlos hinter seinen Schreibtisch zurück und nuschelte auf Bennings’ lautes »Mahlzeit!« nur einen unverständlichen Gruß zurück. Jens Olufs hingegen wirkte frisch wie immer.


    »Die Kollegen Vedder und Groth sind noch draußen bei Wieses Hof«, meldete er. »Die sperren da alles ab, damit niemand durch die Spuren latscht. So’ne Panne wie in der Vogelkoje wollen wir schließlich nicht noch mal verursachen.«


    Dabei blickte er grinsend zu Oberkommissar Hinrichs hinüber, der sich noch ein paar Zentimeter tiefer über seinen Schreibtisch zu beugen schien. Lena wunderte sich darüber, dass Olufs so angstfrei war, schließlich wusste er doch genau, dass er in ein paar Tagen wieder mit seinem Vorgesetzten alleine sein würde.


    »Melf Albertsen ist noch nicht wieder bei Bewusstsein«, fuhr Jens Olufs fort. »Die Ärzte können auch noch nichts sagen. Dieser Baginski ist dagegen härter im Nehmen, als man denken sollte. Der ist voraussichtlich morgen vernehmungsfähig.«


    »Danke, Herr Olufs«, antwortete Lena und wandte sich dann an den Dienststellenleiter. »Herr Hinrichs, sobald die beiden Kollegen wieder hier sind, teilen Sie bitte eine Wechselschicht ein. Wir können im Moment nicht ausschließen, dass Melf Albertsen Rickmers’ Mörder ist. Denn falls dies hier Paulsens Gewehr ist, hat er möglicherweise auch auf ihn geschossen. Wir müssen rund um die Uhr vor Albertsens Zimmer Wache halten. Sobald er transportfähig ist, wird er nach Flensburg überführt.«


    Oberkommissar Torben Hinrichs war bei dieser Nachricht sofort aufgesprungen und an den Tresen getreten. Sein Gesicht strahlte etwas unendlich Rechthaberisches aus. »Na also«, dröhnte er los und setzte ein fettes Grinsen auf, das weder Lena noch Dieter Bennings selbst bei diesem Unsympathen für möglich gehalten hätten. »Ich habe doch gleich gesagt, dass das diese Umweltspinner waren.«


    »Sie haben Herrn Wiese beschuldigt«, korrigierte Lena unbeeindruckt. »Aber ich will Ihnen Ihren Triumph nicht nehmen. Das ist sicher eine Erfahrung, die Sie nicht allzu oft machen. Herr Olufs, geben Sie mir doch bitte einmal die Waffenbesitzkarte von Ole Paulsen.«


    Jens Olufs schob ihr das Gewünschte herüber, und die beiden Hauptkommissare gingen in ihr Büro.


    »Dann sind wir die ja jetzt bald los«, hörten sie Hinrichs noch dröhnen. »Das kann ich dir sagen, Jens, dann weht hier wieder ein anderer Wind.«


    »Arschloch«, sagte Dieter Bennings und warf die Tür hinter sich zu.


    Lena verglich die eingestanzte Nummer mit denen auf der Waffenbesitzkarte und legte das Gewehr dann vorsichtig beiseite. »Tja, das ist Paulsens Gewehr, das er als gestohlen gemeldet hat. Der Beschuss dürfte reine Formsache sein. Albertsen hat den Anschlag verübt. Druckst du bitte mal das Foto von dem Holzteil aus, das Woyke gefunden hat?«


    Dieter Bennings setzte sich an seinen Schreibtisch, zog das Kartenlesegerät aus der Schublade, schloss es an den USB-Anschluss und steckte die Speicherkarte in den dafür vorgesehenen Schlitz. Sekunden später fing der Drucker nach ein paar Klicks mit der Maus auf dem Bildschirm an, Geräusche zu machen und das Foto auszudrucken.


    Lena nahm es und ging damit hinaus zu Jens Olufs. »Herr Kollege, fahren Sie doch bitte sofort zu dem Kojenwärter – wie hieß der doch gleich?«


    »Jörgens.«


    »Genau. Herr Jörgens soll sich dieses Foto einmal ansehen. Es könnte sich um die Tatwaffe im Mordfall Rickmers handeln. Vielleicht kann er uns sagen, was das ist.«


    Jens Olufs schnappte sich seine Dienstmütze und machte sich sofort auf den Weg. Oberkommissar Torben Hinrichs pfiff leise vor sich hin, sagte aber nichts.


    


    Henning Leander war pünktlich zum Skatabend im Kleinen Versteck in der Mühlenstraße. Mephisto war natürlich schon da, denn ihm gehörte die Kneipe ja, auch wenn er, wie er sich ausdrückte, »das operative Geschäft« langsam an seine Angestellte übergab, was nicht weniger hieß, als dass sie die ganze Arbeit machen musste. Mephisto selbst saß mit einem Bierglas am Stammtisch und freute sich sichtlich, dass seine Skatbrüder nun nach und nach eintrudelten.


    Als alle mit Bier versorgt waren und der erste Köm mit Mephistos Segen »Ich wünsche euch allen ein gutes und mir ein besseres Blatt!« die erwartungsfrohen Kehlen hinabgeflossen war, begann Götz Hindelang gleich mit dem Mischen. In diesem Kreis wusste man nie, wie lange man tatsächlich spielen konnte, ohne dass sich irgendeine unsinnige Diskussion entsponn und den Spielfluss hemmte, also musste man jede Minute nutzen.


    Er verteilte die Karten und musste nun, weil sie zu viert spielten, aussetzen.


    »Achtzehn!«, begann Tom Brodersen.


    »Jo!«, kam es donnernd von Mephisto.


    »Zwanzig!«


    »Zwanzig hab ich immer!«


    »Zwo!«


    »Bei Zwo fang ich erst an!«


    »Null!«


    »Gaaanz weit weg!«


    »Henning?«


    »Weg!«


    Tom nahm den Skat auf, und während er ihn ohne jede Regung im Gesicht in sein Blatt einsortierte, fragte er Mephisto wie beiläufig: »Wolltest du etwa Pik spielen?«


    »Nö.«


    »Dann ist ja gut. Den hättest du nämlich verloren.«


    »Deshalb wollte ich den ja auch gar nicht spielen.«


    Tom drückte zwei Karten und sagte »Pik!« an, allerdings änderte sich sein überlegener Gesichtsausdruck schlagartig, als er von Mephisto ein triumphierendes »Kontra!« zurückbekam.


    Der Spielverlauf erfüllte seine schlimmsten Befürchtungen. Mephisto sorgte durch sein Aufspiel mit der langen Farbe Karo dafür, dass Tom sofort einstechen musste. Das machte ihn angesichts der Tatsache, dass er nur fünf Trümpfe besaß, von vornherein schwach. Auch dann hätte er aber noch gewinnen können, wenn er sein Beiblatt durchbekommen hätte. Stattdessen stach Mephisto im weiteren Verlauf des Spiels Toms Kreuz As und Herz As. Außerdem wechselten sich Mephisto und Leander ab, indem Letzterer mit seinem guten Beiblatt – Kreuz Zehn und Herz Zehn jeweils besetzt – die Punkte machte, während Mephisto Toms Trümpfe übernehmen konnte und ihn anschließend mit Karo immer zum Einstechen zwang. Im Ergebnis schaffte Tom Brodersen gerade einmal knapp den Schneider, weil er das Karo Ass hatte stechen können. Deprimiert zählte er seine wenigen Punkte.


    »Verdammt, du hattest ja mehr Trümpfe als ich«, beschwerte er sich bei Mephisto.


    »Das hast du mit scharfem Blick verfolgt«, entgegnete der ungerührt. »Im Zahlenraum bis elf scheinst du relativ sicher zu sein. Fragt sich, warum du angesichts deiner Trumpfschwäche überhaupt Pik gespielt hast.«


    »Und warum wolltest du nicht selbst Pik spielen?«, entgegnete der so Gerügte.


    »Wer sagt denn, dass ich das nicht wollte?«


    »Du hast das gesagt!«


    »Echt? Da hab ich wohl gelogen.«


    »Mephisto, Mephisto«, kommentierte Leander kopfschüttelnd. »Selbst als ehemaliger Schwarzrock bist du noch nachträglich eine Schande für deine Zunft.«


    »Da kennst du meine Zunft aber schlecht. Gegen die bin ich das reinste Unschuldslamm. So, Tom, Zahltag. Mein Opferstock ist geöffnet.«


    »Was sagst du eigentlich dazu, Götz?«, wandte sich Tom Brodersen Hilfe suchend an den Maler.


    »Tut mir leid, Tom. Du weißt ja: De mortuis nihil nisi bene. Und da mir zu dir nichts Gutes einfällt, schweige ich lieber.«


    »Du bist doch selber schuld«, behauptete Mephisto nun. »Das soll man ja auch nicht machen: Die Wanne verkaufen, wenn die Frau noch drin liegt.«


    »Apropos Frau«, lenkte Tom Brodersen das Thema um und zahlte das verlorene Spiel, als berühre ihn das überhaupt nicht mehr. »Gestern Morgen habe ich unseren Freund Maarten Rickmers gesehen. Erinnert ihr euch daran, wie er beim Hafenfest seine Freundin Ariana Jeronski behandelt hat? Gestern Morgen hat er von ihr eine gescheuert bekommen.«


    »Abgesehen davon, dass mich das freut«, zeigte Leander Interesse, »stellt sich die Frage: warum?«


    »Tja, sie ist hinzugekommen, als er gerade den Arm um ein anderes Mädchen gelegt hat, und zwar um Tatjana Rybosch. Russlanddeutsche wie Ariana, aber um Klassen hübscher.«


    »Oho!«, verschaffte sich Mephisto Gehör. »Dazu habe auch ich einen interessanten Beitrag zu leisten, der direkt meinen Feld-, respektive Strandstudien entspringt.«


    »Was machst du denn für Strandstudien?«, höhnte Götz Hindelang.


    Aber Leander war hellhörig geworden: »Wir lauschen, edler Greis.«


    »Also«, setzte Mephisto erneut an und senkte verschwörerisch seine Stimme. »Manchmal führen mich meine Schritte auch vorbei am FKK-Strand.«


    »Schritte? Plural?«, warf Tom Brodersen ein. »Ist das nicht eher Singular: dein Schritt?«


    »Derartige grammatikalische und semantische Spielereien sind mir fremd, die überlasse ich lieber dir, Meister der Linguistik«, fuhr Mephisto in gleichem Tonfall fort. »Ich habe ein eher anthropologisches Interesse, und da gibt es heutzutage durchaus interessante Entwicklungen zu beobachten, was das Balzverhalten der männlichen Exemplare des Homo sapiens betrifft.«


    »Ich ahne, worauf du anspielst«, stimmte Tom Brodersen zu.


    »Nun denn also«, fuhr Mephisto fort, bevor ihm die Aufmerksamkeit zu entgleiten drohte, »als mich meine Forschungsexkursionen heutigen Tages wieder einmal an besagtem Gestade vorbeiführten …«


    »Am FKK-Strand«, konkretisierte Tom Brodersen und fing sich dafür einen strafenden Blick Mephistos ein.


    »… da machte ich eine höchst interessante Beobachtung.«


    »In deinem Alter und bei deinem ehemaligen Beruf ist da alles interessant«, beschied ihm Götz Hindelang.


    Mephisto ging nicht darauf ein, genoss die Kunstpause, die er nun einlegte, in tiefen Zügen und trank in ausgiebigen Schlucken von seinem Bier.


    »Fahre fort, Meister der Spannungssteigerung«, reagierte Leander ungeduldig und zündete damit einen schalkhaften Funken in Mephistos Augen.


    »Jaja, gemach, gemach. Gut Ding will Weile haben. Was lange währt, wird endlich gut.«


    »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen«, erhob Tom Brodersen drohend seine Stimme gegen Mephisto. »Aber schon so mancher erdrosselte Zwerg von seinem Kneipenstuhl!«


    »Ich weiß nicht, ob ich in einer solch aggressiven Atmosphäre in der Lage und gewillt bin, meine Perlen weiterhin vor die Säue zu werfen«, beschwerte sich Mephisto, hob jedoch gleich abwehrend seine Hände, als Tom Brodersen sich von seinem Stuhl erhob und über den Tisch vorbeugte. »Aber ich will mal nicht so sein. Also: Zu besagter Stunde erblickte ich an jenem Strande einen Jüngling in unzweideutigem Clinch mit einer brünetten Schönheit, von der wir nun wissen, dass es sich dabei um eine gewisse Tatjana Rybosch gehandelt haben könnte. Denn besagter Jüngling war niemand anderer als Maarten Rickmers, und besagte Schönheit war nicht Ariana Jeronski. Das sollte doch in eingangs behandeltem Kontext von Interesse sein, wenn ich nicht irre, oder?«


    »Da hast du allerdings recht«, stimmte Leander zu. »Zumindest erklärt uns das die Ohrfeige und weckt unsere Sympathie für die Dame, die diesen Streich gegen den Lausebengel geführt hat.«


    »Mehr aber auch nicht«, wandte Götz Hindelang ein. »Das war zwar ein nettes Geschichtchen, aber die Frage stellt sich: Cui bono? Was nützt uns das? Lasst uns lieber wieder Skat spielen. Tom hat gerade eine Pechsträhne, die sollten wir nutzen.«


    Da niemand widersprach und alle sich noch an den Bildern labten, die Mephisto in ihnen wachgerufen hatte, nahm Leander die Karten auf, mischte sie und teilte sie aus.


    »Achtzehn«, schmetterte Mephisto.


    »Jepp!«, antwortete Götz Hindelang.


    »Zwanzig auch noch?«


    »Immer!«


    »Aber zweiundzwanzig nicht mehr!«


    »Oh doch! Oh doch!«


    »Du lügst doch. Aber warte, dir werde ich heimleuchten. Null!«


    »Die hatte ich gestern, die habe ich heute, und morgen werde ich die auch noch haben.«


    »Wenn du jetzt noch behauptest, dass du auch vier hast, dann …«


    »Klar habe ich vier, und jetzt?«


    »Jetzt? Jetzt schmettere ich dir ein todesverachtendes Sieben entgegen!«


    »Die wehre ich erfolgreich ab.«


    »Heißt das, du bist weg?«, erkundigte sich Mephisto sicherheitshalber.


    »Wo nimmst du nur immer diese Kombinationsgabe her?«, staunte Götz Hindelang theatralisch.


    »Was ist mit dir, Schulmeister?«, attackierte Mephisto Tom Brodersen. »Weilst du noch unter uns, oder kneifst du wie immer?«


    »Ich halte mich diskret da raus. Verlier du lieber!«, antwortete Tom Brodersen.


    »Verlieren? Ich? Mitnichten!«, erklärte Mephisto, nahm den Skat auf, warf ihn gleich wieder hin und erklärte ungerührt: »Herz!«


    »Herz? Bei Siebenundzwanzig?«, klärte Götz Hindelang die Verteilung der Buben.


    »Ganz genau«, antwortete Mephisto leichthin.


    »Wie kann jemand wie du denn Herz spielen?«, wunderte sich Tom Brodersen. »Du hast doch gar kein Herz.«


    »Da hat er recht«, sagte Götz Hindelang zu Leander und erntete dafür ein zustimmendes Nicken.


    »Da ich nur mit Gestalten wie euch zu tun habe, brauche ich das auch gar nicht«, reagierte Mephisto unbeeindruckt und spielte die erste Karte auf.


    »Oh, oh, oh, da muss ich doch glatt Kontra sagen«, erklärte Götz Hindelang.


    »Es gab Zeiten, in denen Jungspunde wie ihr auf einen alten, schwachen Mann wie mich Rücksicht genommen haben«, beschwerte sich Mephisto.


    Und so begann nun ein Spielverlauf, der für Mephisto Grund genug gewesen wäre, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen. Aber da der Mann hart im Nehmen war, steckte er den Schneider kommentarlos weg. Tom gab Götz gratulierend die Hand, Leander strich den Gewinn genüsslich ein, und Mephisto schien geradezu dankbar dafür zu sein, dass dieses Spiel nicht wie gewohnt in seinen einzelnen Zügen verbal nachvollzogen wurde.


    »Noch einmal kurz zurück zu Maarten Rickmers«, fing Tom Brodersen erneut an, wofür er genervtes Stöhnen von Götz Hindelang erntete. »Jaja, schon gut. Ich höre ja gleich mit dem Thema auf. Mir geht nur nicht aus dem Kopf, dass dieser Bursche so überhaupt keine Trauer zeigt. Versteht ihr das? Der treibt es weiter mit seinen Miezen, als wenn nichts passiert wäre. Noch dazu am öffentlichen Badestrand, wo ihn jeder sehen kann.«


    »Jeder Spanner zumindest«, stimmte Leander zu und zeigte mit dem Daumen auf Mephisto. »Vielleicht hat er seinen Vater nicht geliebt. Oder seine Liebe zu den jungen Damen ist so groß, dass sie alle Trauer überwindet. So etwas soll es doch geben.«


    »Ich weiß nicht«, gab Tom Brodersen nicht klein bei, griff aber doch zu den Karten.


    Sie spielten ein paar Runden ohne größere Zwischenfälle, bestellten immer rechtzeitig ihr Bier nach, so dass es auch auf diesem Gebiet zu keinerlei Engpass kam, setzten aber keine wirklich nennenswerten Beträge um, da irgendwie jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


    


    Gegen einundzwanzig Uhr betraten Lena, Eiken Jörgensen und Dieter Bennings das Kleine Versteck. Sie klopften grüßend auf den Tisch der Skatrunde und ernteten allgemeines Erstaunen.


    »Was macht ihr denn in dieser Spelunke?«, erkundigte sich Tom Brodersen mit einem Seitenblick auf den Gastwirt Mephisto, der den Hieb aber vollkommen ignorierte. »Wollte euch kein ehrlicher Wirt mehr haben?«


    »In der Not frisst der Teufel wohl Fliegen«, kommentierte auch Götz Hindelang die ungewohnten Gäste.


    »So, genug der Kindereien«, schimpfte Mephisto. »Wenn ich euch schon nicht an die frische Luft setze, weil ich ein viel zu weiches Herz habe, dann setzt ihr euch gefälligst an einen eigenen Tisch. Nehmt den da hinten in der Nische, der ist schön weit weg. So weit kommt das noch, dass man als alter Mann nach der Mühe und Plage eines erfüllten Arbeitstages nicht einmal mehr ein ehrliches Spielchen mit unehrlichen Leuten machen darf, ohne dabei von sich langweilenden Beamten, die ihren Tag vertrödelt haben, mit respektlosen Sprüchen belästigt zu werden.«


    »Wahnsinn«, kommentierte Tom Brodersen. »So lange Sätze beherrschst du? Du solltest Romane schreiben. Dann wärst du nicht mehr darauf angewiesen, dass wir dir zuhören, und uns bliebe einiges an Zumutungen erspart.«


    Die drei Neuankömmlinge lachten und zogen sich in besagte Nische zurück. Als Leander seine Zwangspause als Geber einlegen musste, ging er kurz zu ihnen hinüber und setzte sich dazu.


    »Dieter gibt seinen Ausstand«, erklärte Lena. »Als er seinen Vorgesetzten darüber informiert hat, dass wir in dem Mordfall momentan nicht weiterkommen, weil der Hauptverdächtige auf nicht absehbare Zeit im Koma liegt, hat der ihn gleich zurückbeordert. Den Papierkram darf ich jetzt alleine erledigen. Und sollte sich später doch Melf Albertsens Unschuld herausstellen, kann Dieter immer noch zurück nach Föhr kommen.«


    »Melf Albertsen?«, wunderte sich Leander, der die aktuellen Entwicklungen noch nicht kannte. »Wie kommt ihr denn jetzt auf Melf Albertsen?«


    Lena berichtete kurz, was sich zugetragen hatte und dass alles darauf hindeutete, dass Melf Albertsen sowohl Nahmen Rickmers getötet als auch den Anschlag auf Ole Paulsen verübt hatte. »Die Waffen, die wir bei ihm gefunden haben, werden zwar noch untersucht, aber Paul Woyke hat sich zu der Vermutung vorgewagt, dass es wohl tatsächlich die Tatwaffen sind. Weitere Hinweise haben wir nicht, somit auch keine weiteren Verdächtigen. Damit ist der Fall abgeschlossen.«


    »Melf Albertsen«, meldete sich Tom Brodersen, der unbemerkt hinzugetreten war. »Wer hätte das gedacht?«


    »Mir gefällt der Gedanke auch nicht«, stimmte Lena zu, »aber wir haben klare Anweisung aus Flensburg und Kiel. Im Ministerium ist man mit der Lösung offensichtlich sehr zufrieden, und man möchte dem Steuerzahler nicht den überflüssigen Einsatz von gleich zwei Kriminalbeamten zumuten. Unser Kollege Olufs hat dem Kojenwärter den Holzknüppel gezeigt, den wir bei Albertsen gefunden haben. Es handelt sich um einen Fischschläger, mit dem gefangene Fische einen Schlag auf den Kopf bekommen, bevor ihnen die Kehle durchgeschnitten wird. Das Teil lag in der Koje, weil er gelegentlich Karpfen aus dem Kojenteich fischt.«


    »Dann dürfte es sich ja wohl nur um Totschlag handeln«, beschied Leander. »Geplant war Rickmers’ Tod offensichtlich nicht, wenn eine zufällige Waffe benutzt wurde. Wie passt das zu dem gezielten Anschlag auf Paulsen?«


    »Vielleicht ist nach der ersten Tat Albertsens Hemmschwelle gesunken, oder er hat sich einfach nicht mehr anders zu wehren gewusst. Schließlich sind auch auf ihn Anschläge verübt worden. Möglich ist auch, dass er eine Spur zu Paulsens Jägerkollegen legen wollte. Genau erfahren wir das erst, wenn wir ihn vernehmen können. Und das kann dauern.«


    »Was ist mit Maarten Rickmers?«, zeigte sich Tom Brodersen immer noch nicht überzeugt. »Habt ihr die Spur aufgegeben?«


    »Hör mir auf mit Maarten Rickmers«, reagierte Lena genervt und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Wir haben ihn vorhin auf die Wache zitiert, um über Ariana Jeronskis Verschwinden zu sprechen und weil wir ihn für kindisch genug halten, um so einen Voodoo-Schwachsinn abzuziehen. Er kam auch prompt, allerdings mit dem Familienanwalt. Das ist übrigens Hauke Petersen, Henning.«


    Leander nickte mit hochgezogenen Brauen. An den arroganten Petersen, mit dem er im Todesfall seines Großvaters zu tun gehabt hatte, hatte auch er keine guten Erinnerungen.


    »Was soll ich sagen?«, fuhr Lena fort. »Der Herr Anwalt hat uns nach allen Regeln der Kunst gezeigt, wo der Hammer hängt. Maarten Rickmers hat auf seinen Rat hin zu kaum einer Frage etwas ausgesagt. Und da wir keinerlei Beweise gegen den Jüngling haben, mussten wir ihn schnell wieder gehen lassen.«


    »Vielleicht kann ich euch da weiterhelfen«, ereiferte sich Tom Brodersen. »Ich meine wegen der Beweise.«


    »Was ist denn nun?«, rief Mephisto herüber. »Spielen wir jetzt Karten, oder was?«


    »Stimmt«, wandte Tom Brodersen schuldbewusst ein. »Ich sollte Henning ja holen.«


    Er wandte sich ab, drehte sich aber dann noch einmal kurz um und sagte: »Ich habe da etwas sehr Interessantes erlebt und daraus meine eigene Theorie abgeleitet.«


    Leander folgte Tom zum Tisch der Skatbrüder zurück. Er war in seine eigenen Gedanken versunken und konnte sich mit der Idee, Melf Albertsen sei der Mörder, irgendwie nicht abfinden. War das alles nicht viel zu offensichtlich: die Schmierereien, die versteckten Tatwaffen, der Selbstmordversuch? Oder wollte Leander das Offensichtliche nur nicht wahrhaben?


    Der weitere Skatabend verlief ohne größere Zwischenfälle, einmal abgesehen davon, dass Mephisto ein Spiel nach dem anderen gewann und aus seiner Freude darüber keinen Hehl machte. Entsprechend genervt wechselten Henning Leander und Tom Brodersen gegen Mitternacht an den Tisch der Kommissare zurück.


    »Wollen Mephisto und Götz nicht auch zu uns kommen?«, erkundigte sich Lena.


    »Das kann dauern, die streiten sich noch über das letzte Spiel«, erklärte Tom Brodersen. »Mephisto hat falsch bedient, sonst hätte er nie gewonnen, aber das gibt er natürlich nicht zu. Götz glaubt, das jetzt ausdiskutieren zu müssen.«


    Sie warfen einen Blick hinüber und sahen, wie Götz Hindelang Spielkarten auf dem Tisch aufdeckte und Blätter zusammensteckte, um den Spielverlauf rekonstruieren zu können, während Mephisto zu seiner Aufregung immer wieder dazwischen herumfingerte. Lena und Eiken lachten, nur Dieter Bennings konnte als passionierter Doppelkopfspieler den Ernst der Situation einigermaßen nachvollziehen und schwieg.


    »Also, Tom«, wandte sich Leander an seinen Skatbruder. »Was wolltest du uns erzählen?«


    »Oh nein«, stöhnte Lena und legte Leander eine Hand auf den Arm. »Der Fall ruht. Lass uns wenigstens an Dieters letztem Abend hier von etwas anderem reden.«


    Leander und Tom Brodersen sahen sich an, nickten sich gegenseitig zu und fügten sich vordergründig dieser Aufforderung.


    In diesem Moment kamen Mephisto und Götz Hindelang an ihren Tisch.


    »Mit dem alten Mann ist nicht zu reden«, beschwerte sich der Maler. »Ich habe ihm eindeutig nachgewiesen, dass er falsch bedient hat, und wisst ihr, was er mir nach einer endlosen Diskussion zur Antwort gegeben hat? Jetzt sei die Sache ohnehin verjährt.«


    Die anderen lachten, während Mephisto seine übliche Unschuldsmiene zur Schau trug und sich in die Runde setzte.


    »Der ist uns über«, stellte Leander fest. »Lass gut sein, Götz. Nächste Woche holen wir uns alles wieder zurück.«


    »Was ist denn das für ein Saftladen? Gibt es hier nichts mehr zu trinken?«, brüllte Mephisto durch den Raum, und sofort kam seine Kellnerin angespurtet und nahm die Bestellung auf.


    


    Als die Freunde gegen drei Uhr morgens aus dem Kleinen Versteck wankten, war keiner von ihnen mehr nüchtern. Lena und Dieter Bennings beschlossen, den Dienst erst am späten Vormittag anzutreten, zumal sie sich ohnehin nur noch abstimmen wollten, bevor Bennings die Fähre nach Dagebüll nahm.


    Sie verabschiedeten sich vor der Kneipe von Tom Brodersen und gingen in verschiedene Richtungen davon – Dieter Bennings zusammen mit Eiken Jörgensen, und Lena hakte sich bei Leander unter.


    »Jetzt haben wir bald Zeit füreinander«, sagte sie. »Lass mich nur noch Baginski im Krankenhaus vernehmen, den Papierkram erledigen und alles an Flensburg abgeben. Und dann: endlich Urlaub!«


    Leander blieb stehen, blickte sich um und rief seinem Freund Tom hinterher, der gerade sein Fahrrad auf die Straße schob. »Eine Sekunde«, sagte er zu Lena und lief zu Brodersen zurück.


    Lena beobachtete stirnrunzelnd, wie die beiden Männer sich kurz unterhielten und Leander dann zu ihr zurückkam. »Was gab’s denn noch so Wichtiges?«, erkundigte sie sich.


    »Tom hat da so eine Idee«, wich Leander aus. »Ich erzähle dir später davon, wenn du den Kopf wieder frei hast.«


    Das stellte Lena zwar nicht zufrieden, aber sie kannte ihren Freund gut genug, um zu wissen, dass der nichts preisgab, was er nicht preisgeben wollte. Sie gingen Arm in Arm durch die Fußgängerzone nach Hause. Die Luft war nach dem Gewitter deutlich klarer, aber immer noch angenehm warm. Als sie ihr Friesenhaus betraten, war es darin nun stickiger als draußen. Auf dem Weg nach oben beschloss Leander, am nächsten Morgen gründlich zu lüften. Er ging ins Badezimmer und überlegte, ob er wohl zu müde war, um noch unter Lenas Bettdecke zu schlüpfen. Als er aber ins Schlafzimmer kam, hatte Lena ihm die Entscheidung bereits abgenommen. Laut schnarchend lag sie im Bett und hatte seiner Seite den Rücken zugekehrt.
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    Als Lena am Donnerstagmorgen die Zentralstation betrat, stieß sie auf einen zufriedenen Polizeioberkommissar Torben Hinrichs, dessen Lächeln man auch durchaus als hämisches Grinsen deuten konnte, und auf einen zerknirscht wirkenden Polizeihauptmeister Jens Olufs. Letzterer reichte ihr einen Zettel, auf dem der Name eines Arztes im Wyker Krankenhaus stand.


    »Melf Albertsen ist heute Nacht gestorben«, meldete Olufs und senkte den Blick. »Dr. Grawe ist bis zehn Uhr dreißig für Sie zu sprechen, falls Sie noch Fragen haben.«


    Auch Dieter Bennings wirkte persönlich getroffen, als er Lena in ihrem Büro begrüßte: »Schöne Scheiße. Jetzt werden wir wohl nie etwas über Albertsens Motive erfahren.«


    »Vielleicht kann uns dieser Dr. Grawe ja noch etwas Interessantes erzählen«, schlug Lena vor, die noch nicht so recht wusste, wie sie diese Nachricht aufnehmen sollte.


    


    Tom Brodersen stand gegen elf Uhr bei Henning Leander vor der Tür. Sie gingen gleich durch den Hausflur in den Garten und setzten sich auf die Stühle unter den Apfelbäumen. Leander stellte Gläser und Wasser auf den Tisch.


    »Also, Tom, was war das, das du uns gestern erzählen wolltest?«


    Tom Brodersen erzählte Leander von seinem Toilettenerlebnis im Rathaus. »Verstehst du?«, schloss der Lehrer seinen Bericht. »Das ist doch merkwürdig, dass der jüngere Typ glaubt, die Ermittlungen der Polizei beeinflussen zu können. Und die Rolle der Vogelkoje, in der Rickmers getötet wurde, wird doch auch immer rätselhafter.«


    »Und du hast keine Ahnung, wer die beiden gewesen sein könnten?«, hakte Leander nach.


    Tom zögerte einen Moment und antwortete dann: »Ich kann mich irren, aber je länger ich darüber nachdenke, umso sicherer bin ich mir, dass der jüngere Typ Maarten Rickmers gewesen sein könnte. Irgendetwas an der hochnäsigen und respektlosen Art, in der der Mann gesprochen hat, erinnert mich stark an ihn.«


    »Maarten Rickmers«, überlegte Leander. »Der Bursche läuft mir ein bisschen zu oft über den Weg. Vor allem die Sache mit Steenckes Vorführwagen, von der Lena erzählt hat, geht mir nicht aus dem Kopf.«


    »Von was für einem Wagen sprichst du?«, erkundigte sich Tom Brodersen, und Leander erzählte ihm, was der Besitzer des Autohauses als Begründung dafür angegeben hatte, dass Maarten Rickmers’ Geländewagen auf ihn zugelassen war.


    »Merkwürdig«, stimmte Tom zu. »Allerdings erklärt das wenigstens, wie sich so ein Bürschchen einen so teuren Geländewagen leisten kann.«


    Leander wurde auf einmal klar, dass er gar nicht wusste, von was für einem Fahrzeug eigentlich die Rede war, und fasste deshalb nach: »Sag mal, was ist denn das für ein Geländewagen?«


    »Ein silberner Mercedes.«


    »Hat der so einen merkwürdigen Aufkleber auf der Heckscheibe?«


    »Frei-Wild, genau.«


    Henning Leander lachte auf. »Der hätte mich schon zweimal fast über den Haufen gefahren«, erklärte er und berichtete von den beiden Vorfällen.


    Tom Brodersen machte einen nachdenklichen Eindruck; schließlich beugte er sich etwas vor und fragte: »Das war an der Borgsumer Vogelkoje, sagst du?«


    Henning Leander nickte.


    »Das passt. Angenommen, in der Boldixumer Vogelkoje haben Treffen stattgefunden, von denen niemand etwas wissen darf«, erklärte Tom Brodersen. »Dann ist die doch jetzt verbrannt, nachdem Rickmers dort getötet wurde. In dem Toilettengespräch war von einem neuen Treffpunkt die Rede. Da bietet sich die Borgsumer Vogelkoje doch geradezu an. Jedenfalls ist die Gefahr, dort gestört zu werden, denkbar gering. Die ist nämlich nicht mehr in Betrieb. Soweit ich weiß, steht da auch noch so ein Bauwagen, wie ihn Waldarbeiter und die Schutzstation am Deich verwenden. Was spricht also dagegen, dass die geheimen Treffen jetzt vorübergehend dort stattfinden?«


    »Stimmt«, bestätigte Leander. »Und dank deines Harndrangs wissen wir auch, wann das nächste Treffen stattfinden wird. Was hältst du davon, wenn wir dann zur Stelle sind?«


    »Und Lena?«


    »Das ist der wunde Punkt«, gab Leander zu. »Die dreht mir den Hals um, wenn ich ihr nichts davon sage. Und wenn ich ihr etwas sage, dann erst recht. Nach Lage der Ermittlungen deutet alles auf Melf Albertsen als Mörder hin. Es dürfte ihr schwerfallen, einen Zusammenhang zwischen dem Kojentreffen und dem Fall herzustellen; mal ganz abgesehen davon, dass dann alles noch einmal neu aufgerollt werden muss.«


    »Wenn das so ist und das Treffen in der Vogelkoje offensichtlich nichts mit Lenas Fall zu tun hat, dann können wir den Ausflug auch als Privatsache betrachten, oder sehe ich das falsch?«


    »Ich fürchte, das Gedankenexperiment kann ich Lena kaum vermitteln«, zeigte sich Leander skeptisch. »Dass ich mich gegen ihren Willen in die Ermittlungen einmische, versteht selbst ein Berufsanfänger, und das ist Lena wahrlich nicht.«


    »Sie wird es nur erfahren, wenn wirklich etwas an der Sache ist, denn schließlich sind wir beide nicht in der Lage, nächtliche Festnahmen durchzuführen. Und dann ist es ihr Erfolg. Ich glaube kaum, dass sie dir lange böse sein wird.«


    »Da kennst du Lena schlecht. Und ich an ihrer Stelle wäre auch stinksauer, wenn man mich so verarschen würde. Nein, Tom, ich mache bei der Sache mit, aber nur, wenn Lena zustimmt. Ich werde heute Abend mit ihr reden und melde mich dann bei dir.«


    »Abgemacht. Ich habe da aber noch einen weiteren Vorschlag, den ich dir gerne unterbreiten würde«, wechselte Tom Brodersen das Thema.


    


    Dr. Grawe war ein junger Arzt, der offenbar erst kürzlich seine Ausbildung abgeschlossen hatte und nun der üblichen Ausbeutung im Gesundheitssystem zum Opfer dargebracht wurde. Er wirkte übermüdet und leicht fahrig. Dunkle Ränder um seine geröteten Augen und die Ausstrahlung einer erloschenen Kerze ließen Lena zweifeln, dass der Arzt tatsächlich ein Berufsleben lang durchhalten konnte. Das Wort Burnout war ihm schon jetzt in die Stirn gebrannt. Er führte die beiden Polizisten in sein Dienstzimmer und bot ihnen Platz an.


    »Wir haben getan, was wir konnten«, begann er seinen Bericht, »aber auch die Gerätemedizin kann Tote nicht wieder zum Leben erwecken. Wahrscheinlich ist es sogar ein Glück für den Kollegen Albertsen. Sein Gehirn war über längere Zeit nicht hinreichend mit Sauerstoff versorgt. Die Gefahr, dass er nie wieder ganz hergestellt worden wäre, geschweige denn als Arzt hätte arbeiten können, war sehr groß.«


    »Haben Sie an seinem Körper irgendwelche Spuren gefunden, die nicht auf Selbstmord, sondern auf Fremdeinwirkung hinweisen könnten?«, erkundigte sich Lena.


    »Nein.« Der Arzt schüttelte entschieden den Kopf. »Außer den Prellungen und Quetschungen um die Hüfte, die zweifelsfrei entstanden sind, als Herr Baginski den Körper hochgehalten hat, finden sich keine Verletzungen oder Blutergüsse am Körper des Toten.«


    »Da ist jeder Zweifel ausgeschlossen?«, hakte Dieter Bennings sicherheitshalber nach.


    Dr. Grawe war offenbar so ausgelaugt, dass er auch diese Frage nicht persönlich nahm, sondern schlicht und sachlich beantwortete: »Ich bin zwar kein Pathologe, aber ich habe in meiner Ausbildung so viele Leichen obduzieren müssen, dass ich mir da sicher bin. Ihr Gerichtsmediziner, an den ich die Leiche ja bestimmt überführen muss, wird das bestätigen.«


    »Kannten Sie Dr. Albertsen persönlich?«, fragte Lena. »Ich meine, als Kollegen?«


    »Nein. Wissen Sie, ich bin noch nicht lange auf der Insel. Und seit ich hier an der Klinik arbeite, hatte ich noch keine Zeit, gesellschaftliche Kontakte zu knüpfen. Wenn ich gleich Feierabend habe, habe ich zweiundsiebzig Stunden hinter mir, natürlich inklusive der Bereitschaft, aber da ist ja ständig etwas los. Morgen Vormittag beginnt mein nächster Zweiundsiebzig-Stunden-Dienst. Ich bin also froh, wenn ich gleich ins Bett komme und mich anschließend wenigstens etwas regenerieren kann.«


    »Gut, Dr. Grawe, dann wollen wir Sie auch nicht länger von Ihrem Feierabend abhalten. Der Leichnam Dr. Albertsens wird in den nächsten Stunden an die Pathologie in Flensburg überführt werden. Sind die Angehörigen schon informiert?«


    »Ja, das haben wir gestern Abend schon gemacht, und heute Morgen haben wir den Tod mitgeteilt.«


    »Ist Herr Baginski so weit stabil, dass wir mit ihm sprechen können?«


    »Ja, heute geht es ihm schon wesentlich besser. Allerdings steht er noch unter dem Enfluss eines leichten Beruhigungsmittels. Sie finden ihn in Zimmer 317 gleich gegenüber. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


    »Nein, danke. Sollten wir später noch Fragen haben, werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen. Jetzt sehen Sie erst mal zu, dass Sie wieder auftanken. Ihre Dienstzeiten sind ja wohl eine Zumutung, sowohl für Sie selbst als auch für die Patienten. Vor dem Hintergrund hoffe ich inständig, sollte ich jemals ins Krankenhaus eingeliefert werden, dass das direkt nach Dienstwechsel passiert.«


    »Wem sagen Sie das?«, stimmte Dr. Grawe zu und verabschiedete sich von den beiden Kriminalbeamten.


    


    Heinz Baginski war wenig erfreut, die Polizeibeamten zu sehen. Jedenfalls deutete sein Gesichtsausdruck darauf hin, dass er jetzt lieber seine Ruhe gehabt hätte. Unsicherheit lag in seinen Augen und schwang auch in seiner Stimme mit, als er Lenas Frage nach seinem Befinden beantwortete.


    »Wie soll es mir schon gehen? Ich habe innerhalb weniger Tage eine Leiche und einen Erhängten gefunden. Eben habe ich erfahren, dass dieser Dr. Albertsen in der Nacht gestorben ist. Und jetzt kommen Sie, um mich zu verhören. Womöglich bin ich auch noch verdächtig.«


    »Zunächst einmal sind wir nicht hier, um Sie zu verdächtigen, Herr Baginski«, versuchte Lena den Mann zu beruhigen. »Das ist auch kein Verhör, sondern lediglich eine Zeugenbefragung. Wir können uns sehr gut vorstellen, wie Ihnen zumute ist. Außerdem hat Dr. Grawe keine Spuren von Gewaltanwendung bei Dr. Albertsen festgestellt, so dass wir von Selbstmord ausgehen.«


    »Was wollen Sie dann noch von mir?«


    »Nun ja, gestern waren Sie nicht vernehmungsfähig, und Sie werden verstehen, dass wir Ihre Sicht der Geschehnisse kennen müssen, bevor wir den Fall abschließen können.«


    Heinz Baginski überlegte einen Moment, ob er der Hauptkommissarin trauen konnte, und nickte dann resigniert.


    »Gut, Herr Baginski. Versuchen Sie bitte, sich so genau wie möglich an den gestrigen Tag zu erinnern. Was haben Sie in der Scheune gemacht? Was ist genau und der Reihe nach geschehen?«


    »Ich habe in dem Unterstand auf der anderen Seite des Hofes fotografiert«, begann Heinz Baginski stockend seinen Bericht und fuhr dann mit dem Gewitter und seiner übereilten Flucht durch den Regen in den Schutz der Scheune fort.


    »Haben Sie irgendetwas gehört, als Sie in der Scheune waren?«, hakte Lena nach.


    »Am Anfang nicht. Ich habe gedacht, der Besitzer des Hofes wäre oben auf dem Dachboden, also bin ich die Treppe hochgestiegen. So ungefähr nach der Hälfte habe ich Schritte gehört. Direkt über mir auf der Treppe. Ich habe gerufen, aber niemand hat geantwortet. Dann war auch wieder alles still, also bin ich weitergegangen. Oben auf dem Dachboden habe ich niemanden gesehen. Ich habe mir den Ausblick angesehen. Dann war da so ein lautes Poltern, und als ich dem Geräusch nachgegangen bin, bin ich über einen Hocker gestolpert, und dann hing der Mann da vor mir.«


    Heinz Baginskis Stimme versagte nun, und ein Zittern lief durch seinen Körper. Einen Moment lang machte er ein Gesicht, als finge er an zu weinen, aber der Mann hatte sich bald wieder im Griff. Er atmete tief durch und blickte Lena direkt an. »Entschuldigung. Also, ich habe dann den Hocker wieder aufgestellt und bin draufgestiegen, um den Körper hochzuhalten. Später, ich weiß nicht genau wann, habe ich wieder Schritte unten auf der Treppe gehört. Ich habe um Hilfe gerufen. Aber der andere ist nur kurz stehen geblieben und dann die Treppe wieder runtergerannt. Können Sie sich vorstellen, wie man sich in so einem Moment fühlt? Ich war völlig verzweifelt, und gleichzeitig hätte ich den, der da weggerannt ist, umbringen können. Der ist schuld daran, dass dieser Dr. Albertsen jetzt tot ist. Bestimmt wäre da noch etwas zu machen gewesen. Ich konnte einfach nicht mehr.«


    »Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen«, versuchte Lena den Mann zu beruhigen. »Sie haben getan, was in Ihrer Kraft stand. Viele andere hätten wahrscheinlich viel früher aufgegeben. Lassen Sie uns noch einmal über Ihre Ankunft in der Scheune sprechen. Als sie auf der Treppe waren und diese Schritte gehört haben, hatten Sie da den Eindruck, dass die nach oben oder nach unten gingen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Wenn das Dr. Albertsen gewesen ist, frage ich mich, warum er auf Ihr Rufen nicht geantwortet hat.«


    »Vielleicht wollte er von seinem Vorhaben nicht abgebracht werden«, wandte Dieter Bennings ein, der bisher nur zugehört und Heinz Baginski aufmerksam beobachtet hatte. »Vermutlich hoffte er, dass der ungebetene Besuch wieder verschwinden würde, wenn er keine Antwort bekam.«


    Heinz Baginski zuckte nur mit den Schultern.


    »Könnte auch jemand anderer über Ihnen auf der Treppe gewesen sein, der sich dann versteckt hat und abgehauen ist, als Sie an ihm vorbei waren?«


    Heinz Baginskis Augen nahmen einen erschrockenen Ausdruck an. »Möglich. Ich sage ja, oben auf dem Dachboden war niemand. Kann sein, dass sich jemand eine Etage tiefer versteckt gehalten hat. Aber warum sollte er das tun? Sie haben doch gesagt, Dr. Albertsen habe Selbstmord begangen.«


    Lena nickte nachdenklich.


    »Sagen Sie mal, Herr Baginski«, übernahm Dieter Bennings nun die Initiative, »gibt es irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist, weil es in beiden Fällen, in denen Sie die Opfer aufgefunden haben, ähnlich oder sogar gleich war?«


    Heinz Baginski blickte Dieter Bennings verständnislos an, und auch Lena wusste nicht, worauf ihr Kollege hinauswollte.


    »Ich meine«, schob er deshalb erklärend nach, »wenn Sie die beiden Bilder in Ihrer Erinnerung vergleichen, den toten Herrn Rickmers in der Vogelkoje und den erhängten Dr. Albertsen, stellen Sie dann Parallelen fest, die vielleicht auf denselben Täter hindeuten könnten?«


    »Ich denke, diesmal war es Selbstmord«, wunderte sich Heinz Baginski erneut.


    »Nur mal angenommen, es wäre keiner. Was fällt Ihnen dann ein?«


    Heinz Baginski ließ die Bilder aus der Vogelkoje und aus der Scheune noch einmal vor seinem geistigen Auge ablaufen, wobei ihm sein Fotografenblick hilfreich war.


    »Nein«, sagte er schließlich. »Der Tote in der Vogelkoje lag erschlagen am Boden. Ich habe mich noch gefragt, warum er die Hose runtergezogen hatte, aber sonst war da nichts. Und Dr. Albertsen hing ganz normal da. Ich meine, nicht dass Sie jetzt glauben, ich fände immerzu Tote, also, für einen, der sich erhängt, war das wohl ganz normal – glaube ich jedenfalls.«


    »Was war das mit der Hose?«, fragte Lena nach.


    »Welche Hose?«


    »Die von Nahmen Rickmers, dem Toten in der Vogelkoje. Sie sagten, seine Hose wäre heruntergezogen gewesen.«


    »Naja, runtergezogen eben. Der Mann lag mit blankem Hintern auf dem Boden, wenn Sie das besser verstehen.«


    »Auf dem Bauch?«, wunderte sich Lena.


    Heinz Baginski nickte. Lena und Dieter Bennings sahen sich erstaunt an. Dann griff Lena zu ihrem Handy, ignorierte das Telefonverbot, das für Handys in allen Kliniken herrschte, und rief in der Zentralstation an.


    »Herr Olufs? Lena Gesthuysen hier. Gehen Sie doch bitte in mein Büro und entnehmen Sie der Akte Rickmers die Tatortfotos. Bringen Sie sie mir bitte sofort ins Krankenhaus. Zimmer 317. … Ja, sofort, je schneller, desto besser. Und, Herr Olufs, alle Fotos!« Sie legte auf und nickte Dieter Bennings zu.


    »Noch mal zurück zu den Minuten, bevor Sie den Toten im Wärterhäuschen gefunden haben«, forderte sie Heinz Baginski auf. »Wie viele Leute sind da an Ihnen vorbeigerannt?«


    »Ich glaube, zwei.«


    »Glauben Sie das nur, oder wissen Sie das?«


    »Mann, ich glaube, das zu wissen«, wurde Baginski jetzt trotz des Beruhigungsmittels langsam ungeduldig. »Zuerst bin ich umgerannt worden, und als ich mich wieder aufrappeln wollte, war mir, als wäre noch ein Zweiter an mir vorbeigerannt. Den habe ich aber nicht genau gesehen, es war nur so ein Schatten, und berührt hat er mich nicht. Das habe ich doch alles längst erzählt.«


    »Wie viel Zeit lag zwischen dem ersten Umrennen und dem Schatten?«, ignorierte Lena den Vorwurf.


    »Tja, das können schon so ein oder zwei Minuten gewesen sein. So genau weiß ich das nicht. Werden Sie mal mitten in der Nacht, nachdem Sie einen Schrei gehört haben, in einer dunklen Vogelkoje umgerannt. Da kriegen Sie so einen Schreck, da vergeht Ihnen aber der Sinn für die Zeit.«


    Lena ließ sich noch genau beschreiben, wie der Innenraum des Vogelkojenwärterhäuschens ausgesehen hatte, damit sich der Zeuge möglichst genau erinnerte, bevor er die Fotos zu sehen bekam. Schließlich hetzte ein total aufgelöster Jens Olufs in das Zimmer, ohne vorher anzuklopfen, und reichte Lena keuchend einen Umschlag. Sie nickte ihm dankend zu und zog die Tatortfotos heraus, sah sie sich einen Moment lang zusammen mit Dieter Bennings selber an und reichte sie dann an Heinz Baginski weiter. »Sehen Sie sich die Bilder genau an. Was ist anders als in Ihrer Erinnerung?«


    Der Hobbyfotograf blätterte die Fotos durch, studierte dabei jedes einzelne genau und tippte schließlich auf eines, auf dem der tote Nahmen Rickmers auf dem Boden vor dem Bett zu sehen war.


    »Das stimmt nicht. Ich meine, so lag der nicht da, als ich ihn gefunden habe. Der lag auf dem Bauch und nicht auf dem Rücken. Und seine Hose hing ihm in den Kniekehlen. Das weiß ich genau, seinen nackten Hintern sehe ich noch vor mir.« Er lief rot an, als ihm offenbar klar wurde, dass man diese Äußerung auch missverstehen konnte.


    »Und auf dem Foto liegt der Tote mit hochgezogener Hose auf dem Rücken«, überging Lena die Verlegenheit des Zeugen. »Herr Olufs, Sie waren mit Herrn Hinrichs als Erster am Tatort. Woran erinnern Sie sich?«


    »Der Zeuge hat recht«, antwortete Jens Olufs und ließ sich die Fotos geben. »Merkwürdig. Auf den Bildern liegt Rickmers wirklich ganz anders da.«


    »Wer hat die Fotos gemacht?«, hakte Lena entschieden nach.


    »Baginski. Ich meine natürlich: Herr Baginski. Danach hat mich Oberkommissar Hinrichs mit dem Zeugen zur Zentralstation geschickt und ist alleine am Auffindeort geblieben.«


    »Und vorher? War Oberkommissar Hinrichs da auch längere Zeit mit dem Toten alleine im Wärterhaus?«


    »Ja, klar. Ich habe den Zeugen zum Auto begleitet. Herr Baginski musste sogar noch seine Fotoausrüstung vom Teich holen. Das hat schon alles seine Zeit gedauert.«


    »Das heißt, nur Oberkommissar Hinrichs kann die Leiche verändert haben?«


    Hauptmeister Olufs ging jetzt offenbar auf, welch ein Verdacht gerade auf seinen Vorgesetzten fiel. Der Schreck verschlug ihm einen Moment lang die Sprache. Er brachte nur ein Nicken zustande.


    »Haben Sie eine Erklärung für Hinrichs Verhalten?«


    »Seine Frau«, stammelte Jens Olufs. »Ich meine natürlich Rickmers’ Frau. Hinrichs hat immer von Rickmers’ Frau geredet und davon, welchen Ruf die Familie zu verlieren hätte. Jetzt verstehe ich das erst. Wahrscheinlich hat er es deshalb getan.«


    »Gut, Herr Olufs, Sie warten jetzt einen Moment draußen auf dem Flur auf uns. Wir fahren dann zusammen zurück.«


    Jens Olufs nickte verunsichert, denn der immanente Verdacht, er könne seinen Vorgesetzten warnen, war ihm nicht entgangen. Lena und Dieter Bennings verpflichteten Heinz Baginski, der immer noch nicht fassen konnte, dass er in seinem Schock die Veränderungen am Tatort nicht bemerkt hatte, darauf, zu niemandem ein Wort über das gerade Gehörte zu verlieren, vor allem nicht gegenüber der Presse. Außerdem wiesen sie ihn an, nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus in die Zentralstation zu kommen, um dort seine eben gemachte Aussage zu unterschreiben. Dann folgten sie ihrem Kollegen Olufs hinaus.


    


    Polizeioberkommissar Torben Hinrichs bekam einen panischen Gesichtsausdruck, als Lena die Tatortfotos wortlos vor ihm auf den Tisch warf und scharf fragte: »Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


    Er blickte oberflächlich darüber hinweg und bemühte sich, Haltung zu bewahren. Schließlich konnte es ja sein, dass die beiden Hauptkommissare ihn mit einer Lappalie konfrontieren wollten und die ganze Tragweite seiner Verfehlungen überhaupt nicht kannten. Ruhig bleiben, dachte er, jetzt bloß keinen unüberlegten Schritt machen und denen auch noch zusätzliche Munition liefern!


    »Was soll mir denn da einfallen?«, erkundigte er sich, wobei es ihm nicht gelang, den Widerspruch zwischen seiner vermeintlich selbstsicheren Gegenfrage und seinen zitternden Händen aufzulösen.


    »Herr Hinrichs, wir waren eben im Krankenhaus bei dem Zeugen Baginski und haben ihm die Tatortfotos gezeigt. Was glauben Sie wohl, ist ihm dabei sofort aufgefallen?«


    Na bitte, das war’s. Hinrichs hatte gleich Böses geahnt, als Olufs mit einem Umschlag in der Hand aus der Zentralstation gestürmt war, ohne auf seine Fragen zu reagieren. Derart insubordinär war man nur, wenn man stärkere Kräfte hinter sich wusste. Wenn Olufs nicht mehr spurte, dann war der Stern des Oberkommissars im Sinken begriffen. Er hatte nur noch nicht gewusst, welchen Hebel die Kriminalbeamten ansetzten. Jetzt wusste er es. Scheiße!


    »Herr Hinrichs?«, ließ Lena nicht locker. »Sind Sie noch unter uns? Ich habe Ihnen eine Frage gestellt und warte auf die Antwort. So läuft das in der Regel: Frage – Antwort. Also bitte!«


    »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen!«, trat Hinrichs nun die Flucht nach vorne an, wobei seine Stimme den Nachdruck der Attacke noch nicht mittrug. »Was ist denn mit den Fotos? Wir haben sie sofort nach dem Auffinden der Leiche gemacht. Gleich als wir am Tatort eingetroffen sind. Fragen Sie Olufs, der war dabei.«


    »Das haben wir schon gemacht«, mischte sich nun Dieter Bennings ein, der den Eindruck hatte, dass man die Gangart deutlich verschärfen musste und Hinrichs keine Ausweichmöglichkeiten bieten durfte. »Der Kollege Olufs hat ausgesagt, dass Sie ihn zusammen mit dem Auffindungszeugen Baginski zum Wagen geschickt haben. Die Fotos wurden erst nach längerer Abwesenheit der beiden gemacht. Das heißt, Sie waren geraume Zeit mit der Leiche alleine. Sollte also nun zwischen dem Auffindungszeitpunkt und dem Zeitpunkt des Fotografierens irgendetwas an der Leiche verändert worden sein, dann können nur Sie dafür verantwortlich sein. Stimmen Sie mir da zu?«


    »Ja … Nein … Ja … ich meine, was soll denn da verändert worden sein?«


    »Falsche Frage, Herr Hinrichs«, ergriff Lena wieder das Wort. »Die richtige Frage lautet: Was haben Sie verändert? Antworten Sie selbst und zwar ausführlich, oder sollen wir das für Sie machen?«


    Polizeioberkommissar Hinrichs schwieg, sackte aber merklich in sich zusammen und stand nun wie ein Häufchen Elend vor den beiden Kollegen.


    »Gut, Herr Hinrichs, wie Sie wollen«, fuhr Lena unbeeindruckt und betont mitleidlos fort. »Der Zeuge Baginski hat die Leiche auf dem Bauch liegend und mit heruntergelassener Hose vorgefunden. Der Kollege Olufs bestätigt, dass das auch bei Ihrem Eintreffen noch so war. Nachdem Sie mit der Leiche alleine gewesen sind, lag sie auf dem Rücken, und die Hose war wieder an ihrem Platz. Die Fotos belegen das. Selbst Sie, Herr Hinrichs, können so weit kombinieren, dass Sie als Einziger für die Veränderungen an der Leiche in Frage kommen.«


    Schweigen.


    »Wollen Sie sich dazu nicht äußern, Herr Hinrichs?«


    »Verdammt noch mal«, brüllte der Oberkommissar plötzlich los. »Sie kommen hierher auf meine Insel, haben von Tuten und Blasen keine Ahnung und wollen mir Vorhaltungen machen, wenn ich den sozialen Zusammenhalt im Blick habe. Ich habe Ihnen mehr als einmal erklärt, wer Nahmen Rickmers war und welche Stellung seine Familie auf der Insel einnimmt. Aber das interessiert Sie ja alles nicht. Was glauben Sie wohl, was passiert wäre, wenn in der Zeitung gestanden hätte, dass der bekannte Vorsitzende des Hegerings Föhr, Geschäftsführer der noch bekannteren alteingesessenen Fleischereikette Bendicks, mit heruntergelassener Hose in der Vogelkoje tot aufgefunden wurde? Machen Sie sich überhaupt ein Bild davon, was das für seine Ehefrau und Inhaberin der Geschäfte bedeutet hätte? Hilke Rickmers ist eine hoch angesehene Frau. Wem hätte es denn genützt, wenn die schmuddelige Tatsache, dass ihr Mann sie betrogen hat, bekannt geworden wäre?« Er holte einmal tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ihnen kann es ja egal sein, wenn hier alles den Bach runtergeht. Sie sind ja bald wieder weg. Aber das ist meine Insel hier, ich bin zuständig für die Ordnung, verdammt noch mal. Und solange ich es verhindern kann, gibt es hier keine schmutzige Schlammschlacht.«


    »Sie waren zuständig, Herr Hinrichs«, korrigierte Dieter Bennings ungerührt und ergänzte angesichts des fragenden Blicks des Oberkommissars: »Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass Sie mit Ihren Verfehlungen durchkommen. Ich werde direkt im Anschluss an dieses Gespräch Ihre vorgesetzte Dienststelle und das Innenministerium darüber informieren. Sie sind ab sofort vom Dienst suspendiert, und an Ihrer Stelle würde ich mir auch keine Hoffnung darauf machen, dass Sie je wieder eine Dienststelle leiten werden. Machen Sie sich auf ein Strafverfahren und auf ein Disziplinarverfahren gefasst. Sie können froh sein, wenn man Sie nicht ganz aus dem Polizeidienst entfernt. Dann können Sie demnächst für eine Sicherheitsfirma als Nachtwächter im Gewerbegebiet für den sozialen Zusammenhalt auf der Insel sorgen.«


    »Strafverfahren?«, stammelte Hinrichs und machte damit deutlich, dass alles, was Bennings nach diesem Signalwort gesagt hatte, gar nicht im Hirn des Oberkommissars angekommen war.


    »Sagen Sie mal, sind Sie tatsächlich so blöd? Sie haben Beweismittel gefälscht und die Ermittlungen in entscheidenden Teilen behindert. Vor dem Hintergrund gerät auch Ihre Entscheidung, die Leiche abtransportieren zu lassen, in ein vollkommen neues Licht. Bis jetzt konnten Sie noch als unfähig durchgehen, was ja schon schlimm genug wäre. Ab sofort ist klar, dass Sie vorsätzlich gegen die Dienstvorschriften verstoßen haben.«


    »Aber meine Dienststelle«, wandte Hinrichs ein, zu dessen Gehirn die ganze Tragweite der Botschaft offensichtlich immer noch nicht durchgedrungen war.


    »Das hier war mal Ihre Dienststelle. Ab sofort wird Herr Olufs kommissarisch einspringen, bis jemand Neues gefunden ist.«


    »Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns beichten müssen?«, fragte Lena. »Denken Sie daran, dass alles, was Sie von sich aus zugeben, mildernde Umstände ergibt. Wenn wir Ihnen etwas nachweisen, kommt das nur erschwerend ohne Rabatt auf Ihr Konto.«


    Oberkommissar Torben Hinrichs machte einen Moment lang den Eindruck, als wolle er nun eine vollständige Beichte ablegen, aber dann veränderte sich sein Gesicht zu einer verschlossenen Fratze. Er drehte sich um und verließ wortlos das Büro.


    Lena folgte ihm und rief Hauptmeister Jens Olufs zu sich. Sie unterrichtete ihn darüber, dass er ab sofort kommissarischer Leiter der Zentralstation war. »Herr Hinrichs hat ab sofort Hausverbot und darf auch keinerlei dienstliche Unterlagen mitnehmen«, stellte sie klar.


    Jens Olufs machte ein betretenes Gesicht, obwohl er eigentlich mit diesen Konsequenzen hatte rechnen müssen. Als er schon wieder gehen wollte, hielt Dieter Bennings ihn zurück: »Herr Kollege, ich kann mir denken, was jetzt in Ihnen vorgeht. Machen Sie sich bitte keine Vorwürfe. Herr Hinrichs wusste, was er tat, und falls er es nicht wusste, ist er ohnehin ungeeignet für seinen Posten. Ich verspreche Ihnen, dass wir in unserem Bericht an das Innenministerium Ihre gute Arbeit erwähnen werden. Der Stellvertreter in dieser Dienststelle sollte Ihnen zumindest sicher sein. Und falls Sie bereit sind, den einen oder anderen Lehrgang zu besuchen, ist da mittelfristig bestimmt auch noch mehr drin.«


    Verlegen schaute Jens Olufs zu Boden und sagte dann: »Jetzt werde ich erst mal Verstärkung anfordern und den Dienstplan umstellen. Wenn Oberkommissar Hinrichs geht, bin ich sonst alleine auf der Wache.«


    Lena nickte ihm aufmunternd zu, woraufhin der Polizist das Büro verließ. »Blöde Situation für ihn«, meinte Lena.


    »Ich bin mir sicher, dass es noch viel blöder war, jahrelang als Untergebener einer solchen Flasche wie Hinrichs arbeiten zu müssen. Olufs wird sich an seine neue Position schnell gewöhnen. Für die Insel ist er allemal ein Gewinn und Hinrichs absolut kein Verlust. So, und jetzt werde ich mal das Unvermeidliche tun.« Er griff nach dem Telefonhörer, um nacheinander seine Dienststelle in Flensburg und das Innenministerium in Kiel zu informieren.


    »Gute Nachricht«, meldete er schließlich, als er wieder aufgelegt hatte. »In Kiel ist man der Ansicht, dass ich angesichts der veränderten Personalsituation erst mal hier bleiben soll, zumal sich das LKA nach Abschluss des Falles aus der Sache herausziehen wird. Für dich heißt das: Urlaub in Sicht, liebe Lena. Paul Woyke und Helge Dulz werden noch heute zurückfahren, aber ich bleibe dir erhalten.«


    »Mir oder wohl doch eher Eiken?«, fragte Lena und lachte, als Dieter Bennings ihr ein Auge zukniff.


    


    Anna und Günter Wiese waren schon informiert worden, als Lena und Dieter Bennings vor der Tür standen. Es fiel ihnen schwer, einigermaßen sachlich über die Vorgänge zu reden, zumal sich Günter Wiese Vorwürfe machte.


    »Ich hätte merken müssen, dass er dem nicht gewachsen war. Anna hat mich mehrfach gewarnt, aber ich habe nur Elmeere gesehen.«


    »Melf Albertsen war ein erwachsener Mann«, versuchte Lena ihn zu beruhigen. »Wenn er sich dafür entschieden hat, sein Glück dem Naturschutz unterzuordnen, war das nicht Ihre Schuld. Jeder entscheidet selbst, welchen Weg er geht. Und wenn er einen einschlägt, der nicht gut für ihn ist, dann ist er dafür ganz alleine verantwortlich.«


    »Es ist nett, dass Sie das sagen, aber Sie und ich wissen, dass es nicht so einfach ist. Ich habe seine Schwäche ausgenutzt, und jetzt ist er daran zerbrochen.«


    »Herr Wiese, warum, glauben Sie, hat Herr Albertsen Nahmen Rickmers erschlagen und auf Ole Paulsen geschossen?«, lenkte Dieter Bennings das Gespräch auf eine für ihn erträglichere Ebene.


    »Ich kann noch gar nicht glauben, dass er das alles wirklich getan hat«, zweifelte Günter Wiese. »Es war überhaupt nicht seine Art, sich nachts alleine mit der Gegenseite zu treffen. Solche Termine haben wir immer gemeinsam wahrgenommen – und zwar am Tag und nicht nachts.«


    »Vielleicht wollte er sich endlich aus dem ganzen Clinch befreien«, warf Anna Wiese ein. »Du warst immer so verbohrt und überhaupt nicht kompromissbereit. Mit deiner Art stößt du mehr Türen zu, als Melf öffnen konnte. Vermutlich wollte er sich mit Rickmers auf sein Konzept verständigen und den Streit endlich zum Abschluss bringen.«


    »Das würde bedeuten, dass Nahmen Rickmers nicht mitgespielt hätte und es deshalb zu einer Auseinandersetzung gekommen ist«, spann Dieter Bennings den Faden fort. »Es kam zum Handgemenge, Albertsen bekam den Karpfenschläger in die Hand und hat zugeschlagen. Ja, so könnte es gewesen sein. So verzweifelt, wie Albertsen war, ist der Ablauf denkbar.«


    Günter Wiese schüttelte langsam, aber unaufhörlich den Kopf, als wollte er sagen: Ich glaube das alles nicht.


    »Das geht nicht auf«, wandte nun auch Lena ein. »Wie soll das alles mit Rickmers’ heruntergelassener Hose zusammenpassen?«


    Anna und Günter Wiese blickten sie fragend an, so dass Lena ihnen kurz die Auffindesituation in der Vogelkoje schilderte.


    »Tarnung«, erklärte Dieter Bennings. »Albertsen hat von Rickmers’ außerehelichen Aktivitäten gewusst und versucht, den Verdacht von sich abzulenken.«


    »Und deshalb hat er Rickmers die Hose heruntergezogen?«, zweifelte Anna Wiese. »Unsinn. Das passt überhaupt nicht zu Melf.«


    »Zu wem passt so etwas schon?«, beharrte Dieter Bennings. »Die Hose war jedenfalls heruntergezogen. Und wenn Albertsen Wiese erschlagen hat, kann nur er dafür verantwortlich sein.«


    »Für mich spricht das eher gegen Ihre Theorie«, brummte Günter Wiese.


    »Bleibt noch der Anschlag auf Ole Paulsen«, fuhr Lena fort, ohne darauf einzugehen. »Albertsen fühlte sich nach dem Lösen der Radmuttern ernsthaft bedroht und hat Paulsen dafür verantwortlich gemacht. Aus seiner Sicht war das Notwehr, zumal er ja gesehen hat, dass Paulsen trotz des nachweislichen Angriffs auf Sie, Herr Wiese, unbehelligt geblieben ist.«


    »Möglich«, entgegnete Günter Wiese resigniert. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich muss bei aller Trauer auch darüber nachdenken, wie es mit dem Verein jetzt weitergehen soll.«


    »Er kann einfach nicht aus seiner Haut«, erklärte Anna Wiese fatalistisch, als sie die Polizeibeamten zur Tür brachte, und dabei liefen ihr Tränen über die eingefallenen Wangen.


    


    Brar Arfsten trafen sie nicht an, als sie auf seinem Hof nachfragten. Frau Arfsten, die inzwischen offenbar wieder zu Hause wohnte, zuckte nur mit den Schultern und wollte schon wortlos die Haustür wieder schließen. Im letzten Moment schien sie sich zu besinnen und drehte sich noch einmal um.


    »Versuchen Sie es mal bei Hilke Rickmers«, sagte sie tonlos. »Da ist er jetzt immer, wenn er nicht hier ist.« Dann schob sie die Tür ins Schloss.


    »Manchmal bin ich ganz froh, dass ich nicht zur feineren Gesellschaft gehöre«, stellte Dieter Bennings fest, als sie auf dem Weg zu Hilke Rickmers waren. »Da habe ich lieber gar keinen Lack als einen, bei dem nur Rost zum Vorschein kommt, wenn man daran kratzt.«


    Der Kies in der Zufahrt knirschte unter den Rädern. Vor dem Haus standen drei Fahrzeuge: der Mercedes-Geländewagen von Maarten Rickmers, der Range-Rover von Brar Arfsten und ein Mercedes Coupé, das Hilke Rickmers gehören musste.


    Lena klingelte an der Haustür. Es dauerte etwas, bis ein Schatten durch die Milchglasscheibe zu erkennen war und ihnen geöffnet wurde.


    Hilke Rickmers begrüßte sie mit den Worten: »Ich habe schon gehört, dass der Fall abgeschlossen ist.«


    Dann trat sie zur Seite und ließ die Polizisten ins Wohnzimmer vorausgehen. Brar Arfsten saß auf dem Sofa, ihm gegenüber lümmelte sich Maarten Rickmers mit angezogenen Beinen in einen Sessel und machte auch keine Anstalten, sich zu erheben, als er die beiden Kommissare begrüßte. Lena und Dieter Bennings nahmen ebenfalls in Sesseln Platz, Hilke Rickmers setzte sich neben Brar Arfsten.


    »Also, Frau Rickmers«, begann Lena, die gar nicht einsah, dass sie den unerzogenen Sohn ebenfalls mit einbeziehen, geschweige denn direkt ansprechen sollte. »Sie haben ja sicher schon gehört, dass Melf Albertsen Selbstmord begangen hat.«


    »Heißt das, er ist tot?«, erkundigte sich Brar Arfsten dazwischen.


    »Ja, er ist in der vergangenen Nacht gestorben, nachdem er sich gestern auf dem Andelhof erhängt hat.«


    »Dieser Wiese hat nur Unglück über die Insel gebracht«, meinte der Landwirt. »Um Albertsen ist es schade.«


    »Wir haben in der Scheune von Melf Albertsen die Tatwaffe gefunden, mit der Ihr Mann erschlagen worden ist«, fuhr Lena an Hilke Rickmers gewandt fort. »Außerdem lag da auch noch das Jagdgewehr, das Ole Paulsen aus dem Auto gestohlen wurde und mit dem der Anschlag auf ihn verübt worden ist. Wir gehen jetzt davon aus, dass Albertsen in beiden Fällen der Täter war. Allerdings hat es sich unserer Ansicht nach im Fall Ihres Mannes nicht um einen geplanten Mord gehandelt. Die beiden haben sich vermutlich in der Boldixumer Vogelkoje zu einer Aussprache getroffen. Bei diesem Treffen muss es zu einem unvorhergesehenen Streit gekommen sein, in dessen Folge Melf Albertsen Ihren Mann erschlagen hat. Totschlag also, vielleicht sogar im Affekt, aber das spielt ja nun keine Rolle mehr, da der Täter selbst nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden kann.«


    »Warum sollte sich mein Mann denn mit ihm getroffen haben? Nachts, in einer Vogelkoje?«


    »Wir vermuten, dass Melf Albertsen Ihrem Mann einen Vorschlag unterbreiten wollte, wie man den Streit zwischen den Naturschützern und ihren Gegnern beilegen könnte, so dass jeder zu seinem Recht kommt.«


    »Zu unserem Recht kommen wir nicht mehr«, warf Brar Arfsten wieder ein. »Unser Recht ist in dem Moment nachhaltig verletzt worden, als Wiese seinen Verein Elmeere gegründet und unser Land unter Wasser gesetzt hat. Das lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«


    »Immerhin scheint Dr. Albertsen einen Ausweg gefunden zu haben.«


    »Sie meinen diese Idee mit der Zusammenlegung der Flächen. Das mag für Elmeere eine Lösung sein, einige meiner Kollegen sehen das aber ganz anders. Deshalb haben sie Wiese und Albertsen auch gezeigt, wo der Weg lang geht.«


    »Sie reden von den Anschlägen?«, sprang Dieter Bennings in die Bresche. »Von wem reden Sie? Was wissen Sie darüber?«


    »Nichts. Nur das, was man so hört.«


    »Nämlich?«


    »Naja, Paulsen, Frerich und Ottensen haben Wiese die Scheinwerfer zerschossen und ihn in den Graben gedrängt. Das wissen Sie ja auch längst.«


    »Und die Sache mit den Radmuttern?«


    »Davon weiß ich nichts.«


    »Stand aber auch in der Zeitung, und die lesen Sie ja, wie Sie selbst zugegeben haben.«


    »Das ist ja auch wohl nicht strafbar«, wurde Brar Arfsten jetzt ruppig, wohl weil er sich darüber ärgerte, sich mit seinen ersten Bemerkungen selbst ein Bein gestellt zu haben.


    »Jetzt sag ihnen schon, was du weißt«, schaltete sich Maarten Rickmers ein, der bis zu diesem Moment nur hämisch grinsend dagesessen hatte. »Frerich hatte voll den Hass auf Wiese und Albertsen. Er hat die Radmuttern gelöst, und bestimmt hat er auch die Schmierereien an Albertsens Schuppen gemalt. Aber das kann man ihm ja wohl nicht verübeln, zumal er recht gehabt hat: Albertsen hat meinen Vater umgebracht.«


    »Warum kann man ihm das nicht verübeln?«, hakte Dieter Bennings nach.


    »Weil er voll die Arschkarte gezogen hätte, wenn Albertsen mit seiner Schnapsidee durchgekommen wäre.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Mann, das ist doch nicht so schwer zu kapieren. Frerich hat seinen Hof und seine Felder direkt neben Wieses Hof. Was glauben Sie denn wohl, wer sein Land tauschen müsste, wenn die Elmeere-Flächen zusammengelegt werden sollten. Frerich hätte alles abgeben und gegen Flächen überall in der Marsch eintauschen müssen. Der war stinksauer, als er merkte, dass den anderen Bauern hier das alles am Arsch vorbeiging, weil sie ja nicht mehr betroffen waren. Unser feiner Freund Brar hier zum Beispiel ist doch nur so gut auf Albertsen zu sprechen, weil sein Land nicht zur Debatte stand. Der ist fein raus. Und jetzt setzt er sich auch noch hier bei uns ins gemachte Nest.«


    »Maarten!«, fuhr Hilke Rickmers ihren Sohn an, erntete aber nur ein arrogantes Grinsen dafür.


    »Das ist natürlich Blödsinn«, begehrte auch Brar Arfsten auf. »Ich kann allerdings nicht ausschließen, dass Hein Frerich tatsächlich hinter den Attacken auf Albertsen steckt. Ich habe damit jedenfalls nichts zu tun. Paulsen, Frerich und Ottensen haben immer schon ihr eigenes Ding abgezogen.«


    Maarten Rickmers lachte verächtlich auf und schüttelte den Kopf. »Jetzt zieht ihr alle den Schwanz ein, was? Aber sonst machst du immer einen auf dicke Hose, wenn du in deinen Versammlungen große Reden schwingen kannst.«


    »Es reicht, Maarten. Mach, dass du rauskommst!«, zischte Hilke Rickmers und erhob sich drohend.


    Ihr Sohn lachte erneut, erhob sich aber aus dem Sessel und schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen auf die Wohnzimmertür zu. »Sehen Sie?«, kommentierte er die Vorgänge über die Schulter. »Jetzt ist Brar hier schon willkommener als ich.«


    »Einen Moment noch, Herr Rickmers«, hielt Lena ihn auf. »Können Sie uns sagen, wo Ihre Freundin sich zurzeit aufhält?«


    »Von wem reden Sie?«, kam es verächtlich zurück.


    »Haben Sie mehrere Freundinnen, Herr Rickmers? Kann es sein, dass Sie es sind, der hier gerade – wie sagten Sie doch so schön? – einen auf dicke Hose macht? Von Ariana Jeronski rede ich.«


    Maarten Rickmers musste sich merklich zusammenreißen. Entsprechend gequetscht kam nun die Antwort. »Ich weiß nicht, wo Ariana ist. Wir haben uns gestritten, seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. War’s das jetzt?« Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ er das Wohnzimmer.


    In der Tür drehte er sich noch einmal um und grüßte mit einer angedeuteten Verbeugung, die den ganzen Raum umfasste. »Lassen Sie sich nichts vormachen«, sagte er zu den Polizeibeamten und blickte dabei gezielt auf Brar Arfsten. »Die haben alle Dreck am Stecken. Von denen ist keiner besser als der andere. Warte nicht auf mich, Mutter. Heute kann es spät werden.« Dann ging er hinaus. Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss. Das Knirschen der Reifen des davonrasenden Geländewagens auf dem Kies hörten sie bis ins Wohnzimmer.


    Hilke Rickmers verzog das Gesicht und machte eine entschuldigende Geste.


    »Gut, Frau Rickmers«, beendete Lena das Gespräch und erhob sich. »Wir werden den Fall jetzt abschließen. In ein paar Tagen wird die Leiche Ihres Mannes freigegeben, so dass Sie ihn dann beerdigen können.«


    Brar Arfsten blieb im Wohnzimmer, während Hilke Rickmers sie zur Tür brachte.


    »Eine Frage noch«, meinte Lena beiläufig. »Entschuldigen Sie bitte, aber es muss sein. Ihr Mann hatte zum Tatzeitpunkt keine Hose mehr an. Wie passt das Ihrer Ansicht nach zu dem Täter und der Totschlagtheorie?«


    Hilke Rickmers fuhr sich erschrocken mit der Hand durch das Gesicht und blickte scheu zurück zum Wohnzimmer. »Jetzt kommen Sie mir nicht wieder mit Ehebruch«, sagte sie schließlich. »Bestimmt hat Albertsen es nur so aussehen lassen, damit man ihn nicht verdächtigt.«


    »Sie wollen damit sagen, Melf Albertsen habe Ihrem Mann die Hose heruntergezogen, um vorzutäuschen, dass der sich mit einer Frau getroffen habe?«


    »Natürlich, was denn sonst? Wenn Albertsen ihn erschlagen hat, war er ja wohl der Letzte, der bei ihm war, und dass mein Mann jetzt auch noch schwul gewesen sein soll, wollen Sie ja wohl nicht behaupten.«


    »Der Zeuge, der die Leiche ihres Mannes gefunden hat, hat ausgesagt, dass möglicherweise zwei Täter am Tatort gewesen seien. Kann es sich dabei nicht auch um eine Frau gehandelt haben? Bitte, Frau Rickmers. Die Frau könnte eine wichtige Zeugin sein, die den letzten Beweis für Dr. Albertsens Schuld liefern könnte.«


    »Unsinn. Davon weiß ich nichts. Mein Mann hatte sicher hin und wieder ein Techtelmechtel. Ich wollte das gar nicht so genau wissen. Aber er hatte es absolut nicht nötig, sich nachts in so einer schmuddeligen Hütte mit einer Frau zu treffen. Außerdem ist Albertsens Frau ja wohl nicht mehr auf der Insel, und eine Freundin hatte er nicht, soweit ich weiß. Überhaupt, was soll das eigentlich heißen, dass eine zweite Person dabei gewesen sein könnte? War sie jetzt dabei oder nicht?«


    »Der Zeuge ist sich nicht sicher.«


    »Dann setzen Sie gefälligst auch keine Gerüchte in die Welt. Guten Tag!« Sie schloss die Tür lautstark hinter den Beamten, die sich vielsagend anblickten und sich dann wieder ihrem Fahrzeug zuwandten.


    Lena griff nach dem Handy und rief Jens Olufs auf der Wache an. »Ja, Lena Gesthuysen hier. Herr Olufs, schicken Sie bitte jemanden zu Hein Frerich. Wenn er nicht zu Hause ist, lassen Sie ihn im Oldsumer Krug suchen, und bringen Sie ihn auf die Wache. Danke, Herr Kollege. Bis gleich.«


    »Warum holen wir ihn nicht direkt ab?«, erkundigte sich Dieter Bennings. »Wir sind doch ganz in der Nähe und können auch bei ihm zu Hause mit ihm sprechen.«


    »Erstens wird es Zeit, dass dem Idioten mal jemand zeigt, wer hier das Sagen hat. Zweitens will ich das Spiel nicht immer auf fremdem Platz spielen. Drittens will ich ihn ärgern, weil wir ihm nämlich kaum etwas anhaben können für seine Schweinereien. Viertens soll er jetzt erst einmal eine Weile auf der Wache schmoren, bis wir da sind. Und fünftens habe ich Hunger und schlage vor, dass wir Inge Haferkorns Apfelgarten aufsuchen und eine ausgedehnte Mittagspause einlegen. Reicht das zur Begründung, Herr Kollege?«


    »Frau Kollegin, alle Achtung! Ich muss schon sagen: Der letzte Punkt hat mich überzeugt.«


    


    Hein Frerich schwankte zwischen Wut über die Demütigung, dass er weit über eine Stunde in der Zentralstation warten musste, und Unsicherheit angesichts der Tatsache, dass er nicht wusste, was nun auf ihn zukam. Diesen Zwiespalt konnte man deutlich auf seinem Gesicht lesen.


    »Herr Frerich«, begann Lena, als sie sich schließlich in ihrem Büro gegenübersaßen. »Sie wissen vielleicht schon, dass Dr. Albertsen letzte Nacht verstorben ist?«


    Der Landwirt zeigte keinerlei Regung, also ging sie davon aus, dass die Tatsache nicht neu für ihn war.


    »Dann können Sie sich ja wohl auch vorstellen, dass wir nun Ihre Rolle in der Sache überprüfen müssen.«


    »Meine Rolle? Was soll das heißen?«


    »Ihre Verantwortung für den Tod von Dr. Albertsen.«


    »Was habe ich mit dem Quacksalber zu tun? Wenn der sich umbringen will, ist das doch wohl seine Sache. Ich weine dem jedenfalls keine Träne nach, wenn Sie das meinen. Und dass ich nicht auf dem Dachboden war, sondern nur auf der Treppe, habe ich gestern Abend schon ausgesagt.«


    »Nun, wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie schon aktiver an Dr. Albertsens Tod beteiligt sind. Ich will Ihnen auch gar nichts vormachen: Wir haben Zeugenaussagen, die Sie direkt in Zusammenhang mit den Ursachen für diesen Selbstmord bringen.«


    »Wie bitte?«, schrie Hein Frerich mit sich überschlagender Stimme. »Was soll ich gemacht haben? Gar nichts habe ich gemacht. Das können Sie mir nicht anhängen. Ich sage doch, ich war nicht mal auf dem Dachboden, als er da gebaumelt hat.«


    »Das werfen wir Ihnen auch gar nicht vor. Aber Sie waren es ja wohl, der Dr. Albertsens Radmuttern gelöst hat. Dazu liegt uns eine Zeugenaussage vor.«


    »Nein, Leute! So nicht! Nicht mit mir! Gar nichts habe ich gemacht. Radmuttern gelöst? Neenee! Niemals habe ich die Radmuttern gelöst. Wer sagt das? Wer behauptet, dass ich das gewesen bin?«


    »Das tut nichts zur Sache«, antwortete Lena knapp.


    »Entschuldige, Lena«, mischte Dieter Bennings sich ein. »Warum soll Herr Frerich nicht wissen, wer ihn belastet? Sagen wir ihm das doch ruhig. Dann sieht er wenigstens, dass wir dem Zeugen durchaus trauen können.«


    Lena sah Dieter Bennings einen Moment an und überlegte, ob sie seiner Strategie folgen sollte, aber was konnte schon passieren? Er hatte recht, vielleicht bekamen sie endlich Klarheit in die Vorgänge, wenn sie die feinen Herrschaften aufeinanderhetzten.


    »Gut, Herr Frerich, warum eigentlich nicht? Herr Arfsten und Maarten Rickmers haben Sie schwer belastet. Sie sagen, Sie seien es gewesen, der den Anschlag auf Dr. Albertsen verübt habe, weil Sie gegen seine Pläne einer Zusammenlegung der Renaturierungsflächen gewesen seien.« Dabei beugte sie sich mit zusammengefalteten Händen weit zu ihm vor und blickte ihm direkt in die Augen.


    »Brar Arfsten soll …? Das glaube ich nicht. Brar gehört doch zu uns.« Hein Frerich wischte sich fahrig mit der Hand über die Stirn und schüttelte heftig den Kopf.


    »Bei Mordanschlägen hört der Spaß auf, da legt keiner mehr die Hand für Sie ins Feuer«, erklärte Lena in geduldigem Ton. »Also, Herr Frerich, geben Sie zu, dass Sie das getan haben!«


    »Nein, verdammt, ich war das nicht!« Der Landwirt sprang auf, um mit gesenktem Kopf mehrmals hektisch kurze Strecken im Büro auf und ab zu gehen. Dann blieb er abrupt stehen und starrte Lena eindringlich an. »Das müssen Sie mir glauben. Ich habe das nicht gemacht. Bei der Sache mit Wiese war ich dabei. Das stimmt. Ole Paulsen hat auf seine Scheinwerfer geschossen, und dann haben wir ihn zusammen in den Graben gedrängt. Das gebe ich zu. Dann hat Ole ihm eine reingehauen. Aber ich schraube doch keine Radmuttern los. Sowas ist verdammt gefährlich. Das mache ich nicht! Niemals!«


    »Wir haben nun mal die Aussagen, und die belasten Sie schwer«, legte Dieter Bennings erbarmungslos nach und blickte zu dem Landwirt auf, der direkt vor ihm am Tisch stand. »Warum sollte Brar Arfsten die Unwahrheit sagen?«


    »Was weiß denn ich? Vielleicht hat er es selbst getan und will von sich ablenken.«


    »Herr Arfsten hat ein Alibi für den Tatzeitpunkt.«


    Jetzt ließ sich Hein Frerich wieder auf den Stuhl sinken und sackte völlig in sich zusammen. »Ich war es aber nicht, ehrlich.«


    »Und das mit den Schmierereien waren Sie dann wohl auch nicht?«


    »Was für Schmierereien?«


    »Die an der Scheunentür von Dr. Albertsen. Was haben Sie da noch gleich hingeschrieben?«


    »Gar nichts habe ich da hingeschrieben. Ich war doch noch nie bei Albertsen zu Hause.«


    »Aber Sie werden doch wohl davon gehört haben. Was stand da an der Tür?«


    »Keine Ahnung, Mann. Von wem soll ich das denn gehört haben? Das weiß doch nur der, der das gemacht hat, oder? Und ich war das nicht.«


    Frerichs Augen schossen wild flackernd von Lena zu Dieter Bennings und zurück. Der Mann wirkte vollständig aufgelöst. Entweder war er ein begnadeter Schauspieler, und das war angesichts seines eher kärglichen Daseins kaum anzunehmen, oder er hatte wirklich nichts mit den Dingen zu tun. Lena wechselte einen Blick mit Dieter Bennings, dann nahm sie die Vernehmung wieder auf.


    »Es hat doch keinen Sinn, Herr Frerich. Die Kriminaltechniker haben jede Menge Spuren am Tatort gesichert. Wenn die erst ausgewertet sind, haben wir Sie. Das ist nur eine Frage der Zeit. Geben Sie zu, dass Sie Dr. Albertsen zugesetzt haben. Vielleicht wollten Sie ihn ja nur zum Aufgeben zwingen. Sie wollten ihn von der Insel vertreiben. Den Selbstmord haben Sie doch gar nicht gewollt, ist es nicht so?«


    »Ich habe nichts damit zu tun«, wiederholte Frerich, und jetzt verlor er endgültig seine Fassung, legte seine Hände auf sein Gesicht und schluchzte hemmungslos in sie hinein. »Ich war das nicht. So glauben Sie mir doch.«


    Dieter Bennings gab Lena ein Zeichen, und sie folgte ihm aus dem Büro. Leise schloss sie die Tür hinter sich.


    »Er war es nicht«, meinte Dieter Bennings. »Ich glaube ihm. Der Typ ist doch ein ganz erbärmliches Würstchen. Zusammen mit seinen Kumpels fühlt er sich stark, aber alleine ist der nie zu solchen Anschlägen fähig.«


    »Ich fürchte, du hast recht. Hast du bemerkt, wie erschüttert er war, dass Arfsten ihn belastet haben soll?«


    »Interessanter finde ich, dass er gesagt hat, von den Schmierereien könnte nur jemand wissen, der dabei war.« Dieter Bennings knetete seine Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger. »Und da hat er recht. Das hat noch nicht in der Zeitung gestanden, und außer den Polizisten hat das auch niemand gesehen. Da stellt sich mir die Frage, woher Maarten Rickmers das weiß. Und wenn ich mich recht entsinne, war er es auch, der Frerich in Sachen Radmuttern zuerst belastet hat. Arfsten hat das nur für möglich gehalten.«


    »Aber wenn Maarten Rickmers das Wort ›Mörder‹ an das Scheunentor geschrieben hat, warum hat er das dann getan?«


    »Gute Frage. Die sollten wir ihm selbst stellen, falls du der Ansicht bist, dass sich das lohnt. Wenn wir ihm überhaupt etwas nachweisen können, dann unbefugtes Betreten, Sachbeschädigung, Tierquälerei und Rufmord. Aber dass er Albertsen in den Tod getrieben hat, wird jeder gute Rechtsanwalt erfolgreich bestreiten. Für ein psychologisches Gutachten bei Albertsen ist es nämlich leider zu spät. Und bevor ich Maarten Rickmers noch einmal befrage, bin ich ohnehin dafür, dass wir uns diesmal genau überlegen, wie wir die Sache anfangen. Der arrogante Schnösel hat uns schon genug an der Nase herumgeführt. Wenn du mich fragst, schenken wir uns das und schließen lieber unseren Fall ab.«


    »Was machen wir jetzt mit Frerich?« Lena deutete mit dem Kopf in Richtung Büro.


    »Na was schon? Gehen lassen. Wir können ihm ohnehin nichts beweisen.«


    Sie gingen zurück zu dem Bauern, der immer noch weit vornübergebeugt auf seinem Stuhl saß und völlig weggetreten wirkte.


    »Sie können jetzt gehen, Herr Frerich«, verkündete Lena.


    Hein Frerich hob den Kopf, schaute wieder abwechselnd auf die beiden Kriminalbeamten und verstand offenbar gar nichts mehr. »Ich kann …?«


    »Gehen, genau. Wir haben beschlossen, Ihnen zu glauben«, erklärte Lena und nickte dem Mann ausdruckslos zu.


    »Das ist kein Trick?«


    »Natürlich nicht. Für Tricks und üble Machenschaften sind hier auf der Insel andere zuständig.«


    Hein Frerich sprang auf und stürmte aus dem Büro, bevor sie es sich anders überlegen konnten.


    »Jede Wette, dass der sich jetzt erst einmal volllaufen lässt«, prophezeite Dieter Bennings. »Heute Nacht kann seine Frau ihn dann aus dem Oldsumer Krug schleifen.«


    »Und am besten direkt auf den Misthaufen werfen«, vollendete Lena den Gedanken. »Manch eine Frau ist schon hart gestraft mit ihrem Mann.«


    »Umgekehrt soll das auch gelegentlich vorkommen«, wandte Dieter Bennings ein.


    Lena setzte sich an ihren Schreibtisch und stützte das Kinn in ihre Hände. »Ich habe den Eindruck, dass uns jede Spur, die wir aufnehmen, immer sofort wieder durch die Finger rinnt. Verdammt noch mal, wir haben jede Menge lose Fäden, und es gelingt uns einfach nicht, daraus ein reißfestes Netz zu knüpfen.«


    »Wir brauchen nur noch die letzte Bestätigung von der KTU, dann ist der Fall wasserdicht. Und Maarten Rickmers überlassen wir anschließend dem neuen kommissarischen Dienststellenleiter. Der kann selber dafür sorgen, dass sein Revier sauber ist.«


    »Das sehe ich anders.« Lena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, verschränkte die Hände im Nacken und blickte an die Decke. »Die heruntergelassene Hose hat die Sachlage verändert. Außerdem ist da immer noch die zweite Person, die mit dem Mörder zusammen in der Hütte gewesen sein könnte. Nach Lage der Dinge wird das wohl eine Frau gewesen sein. Und genau die Dame müssen wir finden, was uns wieder zielgenau zu Frauenheld Maarten führt.« Lena beugte sich wieder vor, legte ihre Hände auf die Tischplatte und blickte Dieter Bennings direkt an. »Ich sage dir etwas, Kollege: Wir werden den Fall noch nicht abschließen. Wir überlegen jetzt, wie wir das kleine Arschloch an den Eiern kriegen.« Den letzten Satz beendete sie mit einem breiten Grinsen.


    »Wenn wir nur endlich mit Ariana Jeronski reden könnten«, gab sich Dieter Bennings geschlagen. »Bei ihr könnte der Hebel liegen, den wir für den Bengel brauchen.«


    


    Zwei Stunden später standen Lena und Dieter Bennings am Fähranleger und winkten den Kollegen Paul Woyke und Helge Dulz nach, die auf der Schleswig-Holstein zurück nach Dagebüll fuhren. Diese kurze Unterbrechung der Arbeit hatten sie sich nicht nehmen lassen, schließlich gab es Schöneres, als einen Sommernachmittag hinter dem Schreibtisch zu verbringen.


    Paul Woyke hatte sie darüber unterrichtet, dass an dem Schlagwerkzeug eindeutig menschliche Haarreste klebten. So viel konnte ein Schnelltest bestätigen. Wessen Haarreste es waren, würde die DNA-Analyse im Labor ans Tageslicht bringen. Allerdings erhärtete sich damit der Verdacht, dass es sich um die Mordwaffe handelte. Woyke hatte abschließend zugesagt, gleich morgen die Ergebnisse der Untersuchungen bezüglich der beiden Tatwaffen an die Zentralstation zu faxen. Nun standen die beiden Kriminaltechniker auf dem Oberdeck und winkten den Kollegen, die sich langsam wieder auf den Weg an ihre Schreibtische machten, hinterher.


    »Ich weiß nicht, ob ich die beiden beneiden soll, weil sie auf der Insel bleiben können, oder doch lieber bedauern, weil sie dort bleiben müssen«, überlegte Paul Woyke, woraufhin Helge Dulz nur mit den Schultern zuckte und damit so wortkarg wie immer zum Ausdruck brachte, dass ihm das herzlich egal war.


    Die See lag glatt da, Cirruswolken spiegelten sich auf der Oberfläche, die Sonne stand klar an einem tiefblauen Himmel, es war heiß, aber nicht schwül, und so hatten die beiden Polizeibeamten eine ruhige Überfahrt vor sich, bevor sie sich mit dem ganzen Urlaubertross, der mit ihnen auf der Fähre war, über die Landstraße in Richtung A7 und Flensburg wälzen würden. Helge Dulz hatte sich bereits auf einer Bank niedergelassen, die Beine ausgestreckt und die Augen geschlossen, als Paul Woyke sich neben ihn setzte und seine Jacke hinter sich auf der Lehne ablegte.


    Der Leiter der Spurensicherung betrachtete seinen Mitarbeiter von der Seite und seufzte. An den letzten Abenden hatten sie wie ein altes Ehepaar jenseits der Goldenen Hochzeit nebeneinander auf der Promenade gehockt und sich angeschwiegen. Furchtbar! Auch jetzt drängte es ihn weg von dem großen Schweiger. »Ich hole mir einen Kaffee«, sagte Woyke. »Willst du auch einen?«


    Das Grunzen, das zurückkam, konnte alles heißen, aber Woyke beschloss, seinem Kollegen einfach einen Becher mitzubringen. Wenn der ihn dann doch nicht wollte, hatte Woyke halt zwei. Er schlenderte über das Oberdeck zum Salon, der bei diesem schönen Wetter fast leer war. Auch an der Theke musste er kaum warten, und so war er schon wenige Minuten später wieder auf dem Rückweg zu seiner Bank. Die Reling war jetzt leer, dafür waren alle Plätze auf den Bänken besetzt – auch sein Platz neben Helge Dulz.


    Da hatte dieser Idiot nicht einmal die Zähne auseinanderbekommen, um seinem Vorgesetzten den Sitzplatz frei zu halten. Und das, obwohl Woyke ihm auch noch einen Becher Kaffee mitgebracht hatte. Wütend beschloss er, beide Kaffees alleine zu trinken. Wie konnte man nur so stieselig sein?


    Er trat an die Seitenreling und blickte über die spiegelglatte Wasserfläche zu den Halligwarften hinüber, die jetzt in einigem Abstand langsam vorüberglitten. Über ihm segelten Möwen parallel zur Fähre immer hin und her und lauerten auf Nahrung. Von einer Sandbank rutschten Seehunde ins flache Wasser, tauchten unter und stießen hin und wieder ihre Nasen durch die Oberfläche der hellgrauen Brühe. Eine weitere Fähre kam ihnen entgegen, die Nordfriesland, und schob sich langsam an ihnen vorbei. An Deck standen deutlich mehr Leute an der Reling und blickten erwartungsvoll auf die Insel Föhr. Ihr Urlaub lag noch vor ihnen, und so waren sie wesentlich fröhlicher als die Menschen auf der Schleswig-Holstein.


    Und blass waren sie! Da fielen die wenigen Fahrgäste, die braungebrannt zwischen ihnen standen, ganz besonders auf. Ob das alles Hautkrebsanwärter mit Dauerkarten für Solarien waren? Nein, das Gesicht dort drüben kam ihm bekannt vor, das musste jemand von der Insel sein. Eine Pendlerin vielleicht, die täglich zur Arbeit aufs Festland fuhr. Woher kannte er das Gesicht denn nur?


    Plötzlich schoss ein Blitz der Erleuchtung so heftig durch Paul Woykes Gehirn, dass er aufschrak und einen Teil seines Kaffees verschüttete. Eine ältere Dame, die unbemerkt neben ihn getreten war, schaute ihn erstaunt an. Paul Woyke zuckte die Schultern, drückte ihr seine beiden Kaffeebecher in die Hände, murmelte »Entschuldigung!« und eilte das Oberdeck entlang zu seiner Jacke, die noch neben Helge Dulz auf der Banklehne lag. Er angelte sein Handy heraus und ging wieder zu der alten Dame an der Reling zurück. Die stand immer noch mit seinen Kaffeebechern da und nahm ihr Schicksal ergeben hin.


    »Dieter?«, meldete sich Woyke, nachdem er Bennings’ Nummer gewählt hatte. »Paul hier. Ich bin noch auf der Fähre. Ihr sucht doch nach Ariana Jeronski. Die kommt gerade mit der Nordfriesland zurück auf die Insel. … Ja, ganz sicher. Ich habe sie eindeutig erkannt. … Keine Ursache, ist doch selbstverständlich.« Er drückte die rote Hörertaste, sinnierte einen Moment über seine Beobachtungsqualitäten und steckte das Handy in die Hosentasche.


    Dann wandte er sich wieder der Dame zu, die geduldig neben ihm ausgeharrt hatte und ihn fragend ansah, nahm ihr den Becher aus der Hand, der leerer aussah, und prostete ihr zu. »Der andere ist für Sie«, verkündete er großzügig. »Ich habe nichts daraus getrunken, nur die Hälfte verschüttet.«


    Die alte Dame lachte und nahm sein Angebot an. So kam Paul Woyke nun doch noch für den Rest der Überfahrt zu einem anregenden Gespräch.


    


    Maarten Rickmers parkte mit seinem Geländewagen direkt am Fähranleger. Breitbeinig lehnte er am Kühlergrill, die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachtete durch eine verspiegelte Sonnenbrille das Anlegemanöver. Ariana Jeronski stand fast ganz vorne an der Bordwand, die sich nun langsam hob, und winkte ihrem Freund zu, der jedoch keinerlei Reaktion zeigte. Als die Fußgänger von der Fähre gehen durften, lief sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Maarten Rickmers gab ihr beiläufig einen Kuss, warf ihre Tasche auf den Rücksitz und stieg ohne weitere Umstände ein. Ariana stutzte kurz angesichts der kühlen Begrüßung, zuckte dann mit den Schultern und setzte sich auf den Beifahrersitz. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, fuhr Maarten Rickmers mit quietschenden Reifen an und raste hupend an den anderen Urlaubern vorbei, die auf dem Weg zur Innenstadt waren und sich mit einem Sprung auf den Bürgersteig retteten.


    »So ein rücksichtsloser Mistkerl«, kommentierte Dieter Bennings. »Ich würde einiges darum geben, wenn wir ihm doch noch etwas am Zeug flicken könnten.«


    »Jedenfalls hat er schnell reagiert«, sagte Lena. »Dafür, dass er angeblich nicht wusste, wo sich seine Freundin aufhielt, hat er sie ausgesprochen zeitnah zurückgerufen. Ich kann mir nicht helfen, aber es stinkt mir ganz gewaltig, wie der Typ uns verarscht.«


    Lena und Dieter Bennings hatten das Geschehen aus einiger Entfernung und im Schutz des Bushäuschens vor dem Reedereigebäude beobachtet. Sie hatten sich nach Paul Woykes Anruf selbst von Ariana Jeronskis Rückkehr überzeugen wollen und waren pünktlich zum Anleger aufgebrochen. Allerdings hatten sie beschlossen, das Mädchen nicht sofort abzufangen, sondern Maarten Rickmers erst einmal in Sicherheit zu wiegen. Dass er seine Freundin zurückbeordert hatte, zeigte, dass er keine Gefahr witterte. Und in dem Glauben wollten sie ihn zunächst lassen, bis sie belastbare Indizien fänden, um ihn gezielt in die Zange zu nehmen. Dann konnten sie zugreifen und Ariana befragen.


    


    Am Abend saßen Leander und Lena im Garten, aßen Baguette und Käse und tranken einen dunklen Rotwein dazu. Lena erzählte ihrem Freund von der Entscheidung, den Fall nicht voreilig abzuschließen und zumindest erst einmal die Ergebnisse der KTU abzuwarten.


    »Und dann ist da noch Maarten Rickmers«, schloss sie ihren Bericht und erzählte von ihrem neuen Ermittlungsansatz und den Schwierigkeiten, auf die sie dabei stießen.


    »Tom ist übrigens auch der Ansicht, dass ihr vielleicht noch einmal in diese Richtung ermitteln solltet«, lenkte Leander das Gespräch nun vorsichtig auf sein Geständnis, das er sich für diesen Abend vorgenommen hatte.


    »Was hat Tom denn damit zu tun?«, wunderte sich Lena, verstand aber plötzlich, dass da etwas im Busch war, und richtete sich drohend auf. »Sag nicht, dass du mir doch ins Handwerk gepfuscht hast!«


    »Quatsch! Natürlich nicht. Aber Tom hat mir heute Morgen etwas erzählt, das mich misstrauisch gemacht hat.«


    »Heute Morgen?«


    »Er war kurz hier, nachdem du zum Dienst gegangen bist, um in einer anderen Angelegenheit mit mir zu reden. Das ist aber jetzt nicht wichtig. Jedenfalls hat er mir in dem Zusammenhang etwas erzählt, an dem mein außerdienstliches Ermittlergehirn nicht vorbeikommt.« Leander berichtete Lena von den Vorkommnissen auf der Rathaustoilette und anschließend von seinen Beobachtungen an der Borgsumer Vogelkoje und den Überlegungen, die Tom und er dazu angestellt hatten.


    Lena dachte einen Moment lang darüber nach und nickte dann, ohne dass sie es offenbar selber merkte. »Du hast recht, das ist schon merkwürdig. Die Boldixumer Vogelkoje diente als Liebesnest. Nach dem Mord ist sie dazu nicht mehr zu gebrauchen, jedenfalls vorübergehend nicht. Gehen wir davon aus, dass die Dates dort von jemandem zentral organisiert wurden, muss er nun nach einem neuen Treffpunkt suchen. Was bietet sich da eher an als eine stillgelegte andere Vogelkoje?«


    »Genau. Und wenn Tom recht hat und Maarten Rickmers dieser zentrale Organisator ist, dann hatte er doch mehr in der Boldixumer Vogelkoje zu tun, als er zugegeben hat. Und dann macht es auch Sinn, dass er uns alle Nase lang bei den Ermittlungen über den Weg läuft, auch wenn er am Tatabend vielleicht nicht in der Koje war«, ergänzte Leander.


    Lena nickte nachdenklich. Dass Leander sich gerade selber mit in den Kreis der Ermittler einbezogen hatte, hatte sie glücklicherweise überhört. Schließlich schlug sie fest mit der flachen Hand auf den Tisch. »Gut. Was kann schon passieren? Möglicherweise ist das die Chance, auf die wir gewartet haben. Wenn wir Maarten Rickmers auf frischer Tat ertappen, kann ihn kein Rechtsverdreher mehr raushauen – auch nicht Hauke Petersen.« Sie dachte an ihre Formulierung gegenüber Dieter Bennings, dass sie Maarten an den Eiern haben wollte. Das zauberte wieder dieses breite Grinsen auf ihr Gesicht.


    »Was ist?«, erkundigte sich Leander erstaunt.


    »Ach, nichts«, winkte Lena ab. »Du sagst, es gebe schon einen neuen Termin für das nächste Treffen? Solange die Ermittlungen offiziell noch laufen, haben wir Handlungsspielraum. Dieter und ich sind dabei, du und Tom meinetwegen auch, aber ihr haltet euch im Hintergrund. Als ortskundige Informanten sozusagen, die uns zum Ort des Geschehens führen. Und die Inselpolizei halten wir auch aus der Sache heraus, bis wir eindeutige Beweise haben.«


    »Du denkst an Hinrichs?«


    »Er war lange genug Dienststellenleiter, um seine Kontakte zu haben. Ich will nicht, dass er informiert wird und Maarten Rickmers warnt. Und selbst wenn es uns im Mordfall nicht weiterbringen sollte: Es wird mir ein Vergnügen sein, den arroganten Mistkerl wenigstens wegen Kuppelei oder Zuhälterei dranzukriegen. Damit hätten wir dann auch endlich eine Erklärung für die Finanzierung seiner kostspieligen Hobbies und treten vielleicht noch so ganz nebenbei dem einen oder anderen Inselfürsten auf die Füße. Der Gedanke fängt an, mir Spaß zu machen.«


    Leander nickte zufrieden. Das heikle Thema hatte er besser geschaukelt, als er es sich vorgestellt hatte. Genussvoll nippte er an seinem Wein und musste plötzlich lachen. Lena sah ihn fragend an.
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    Dieter Bennings empfing Lena mit einem Stapel Papier, den er als E-Mail erhalten und ausgedruckt hatte und den sie nun gründlich studierte. Dabei handelte es sich um das gründliche Obduktionsergebnis der Leiche von Nahmen Rickmers, das Woyke bei seiner Rückkehr im Labor auf seinem Schreibtisch vorgefunden hatte. Auf dem ersten Zettel stand: Sorry, das sollte längst bei euch sein, aber wenn ich auf Föhr bin, läuft hier nichts. Paul.


    »Fällt dir etwas auf?«, erkundigte sich Bennings, als sie die Papiere vor sich auf den Schreibtisch legte.


    »Du meinst die Todesursache.«


    »Genau. Dass Rickmers von zwei Schlägen getroffen wurde, wussten wir schon. Allerdings handelt es sich um zwei Schläge aus unterschiedlichen Positionen: einer von schräg unten auf die Stirn, der zweite heftiger und tödlich schräg seitlich auf den Hinterkopf. Entweder war Albertsen völlig enthemmt und hat noch einmal zugeschlagen, als Rickmers bereits auf dem Boden lag, oder …«


    »… die zweite Person, die Baginski gesehen haben will.«


    »So langsam kommt Bewegung in die Sache«, freute sich Dieter Bennings. »Es sollte mich nicht wundern, wenn wir auch hier wieder bei Maarten und Ariana ansetzen müssten.«


    »Genau das werden wir heute Abend machen«, kündigte Lena an und weihte ihren Kollegen in ihren und Leanders Plan ein.


    


    Um neunzehn Uhr trafen sich Lena, Dieter Bennings und Leander mit ihren Fahrrädern bei Tom Brodersen an dessen Haus in Boldixum.


    »Wir sollten rechtzeitig in der Vogelkoje sein«, mahnte Tom. »Wenn Maarten erst einmal da ist, haben wir keine Chance mehr, ungesehen hineinzukommen und uns zu verstecken.«


    Sicherheitshalber hatten sie sich darauf geeinigt, nicht das Auto, sondern Fahrräder zu nehmen, die im Umfeld des Kojenwaldes leichter zu verstecken waren. Ein Auto hätten sie irgendwo in Borgsum unterbringen und dann zu Fuß zur Vogelkoje laufen müssen. Damit wären sie zu lange für alle Dörfler sichtbar durch die Landschaft gelaufen. Also schwangen sie sich auf ihre Zweiräder und radelten hinter Tom Brodersen her durch Wrixum und dann in Richtung Borgsum.


    In der Marsch war so wenig Verkehr, dass sie in Zweiergruppen nebeneinander radeln und sich unterhalten konnten, so dass sie eher wie Urlauber wirkten und kaum Gefahr liefen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vor der Borgsumer Vogelkoje hielten sie an und stiegen ab. Von hier aus schoben sie ihre Fahrräder vorsichtig durch den grasbewachsenen Hohlweg, immer darauf gefasst, auf Maarten Rickmers’ Auto zu treffen, falls der schon vor Ort war. Erleichtert stellten sie schließlich fest, dass sie noch alleine waren.


    Am Stacheldrahtzaun hielten sie an. Tom und Leander kletterten hinüber und sichteten zunächst das Innere des Kojenwäldchens. Als sie sicher sein konnten, dass sich hier niemand aufhielt, gingen sie zurück, um die Fahrräder anzunehmen und Lena und Dieter Bennings über den Zaun zu helfen. Dann schoben sie ihre Räder so weit wie möglich seitlich ins Gestrüpp und legten sie auf den Boden. Wieder auf dem schmalen Trampelpfad versicherten sie sich, dass von dort aus nichts mehr zu sehen war.


    Tom Brodersen führte die anderen über den schmalen Weg bis zu einem alten grünen Bauwagen, der am Rande des ehemaligen Kojenteiches stand. Hier bewegte sich kein Lüftchen, dafür roch es moderig aus dem Tümpel, und Mückenschwärme umkreisten die Eindringlinge.


    »Das ist aber kein sonderlich gemütlicher Ort hier«, sprach Lena aus, was alle dachten.


    »Dafür ist er so abgelegen, dass er sich für dunkle Geschäfte und Heimlichkeiten geradezu aufdrängt«, wandte Tom Brodersen ein. »Ich bin gespannt, was wir heute erleben werden. Für euch sind Observationen sicher langweilige Routine, aber ich finde das alles ausgesprochen spannend.«


    Lena lachte und zwinkerte Leander zu.


    »Wenn mir eine Sache an meinem Beruf mit Sicherheit nicht fehlt, dann sind das nächtliche Observationen«, meinte der.


    Sie wichen so weit von dem Bauwagen ins Gebüsch zurück, dass sie gut verdeckt waren, ihn aber immer noch in Sicht- und Hörweite hatten. Dieter Bennings zog eine kleine Digitalkamera aus der Tasche und legte sie vor sich ins Gras. »Zur Beweisaufnahme«, sagte er und grinste.


    Dann verging die Zeit. Überall um sie herum summte und raschelte es, die Mücken stürzten sich auf ihre Opfer, und Lena begann bereits am Sinn dieser Aktion zu zweifeln, als sie vom Hohlweg her das Geräusch eines Automotors hörten.


    »Es geht los«, raunte Leander überflüssigerweise.


    Die vier Beobachter duckten sich noch etwas tiefer ins Unterholz und wagten nun kaum noch zu atmen. Einen unendlichen Moment lang war es wieder still. Dann erklangen Stimmen und kamen rasch näher.


    »Maarten und Ariana«, flüsterte Tom Brodersen, schwieg aber sofort wieder, als Lena ihn anstieß und einen Zeigefinger auf ihre Lippen legte.


    Die beiden jungen Leute wähnten sich völlig sicher und unbeobachtet und sprachen in normaler Lautstärke miteinander, als sie sich nun dem Bauwagen näherten.


    »Mann, stinkt das hier«, schimpfte Ariana. »Warum müssen wir uns denn in so einem Sumpf mit ihm treffen? Guck dir meine Strumpfhosen an, ganz zerschlissen. Scheiße, Mann!«


    »Reg dich ab. Du weißt genau, dass wir vorsichtig sein müssen seit dem Vorfall in der Boldixumer Vogelkoje. Und die Strumpfhose ziehst du eh gleich aus.«


    »Ich will das alles nicht mehr«, wütete Ariana jetzt. »Liebst du mich eigentlich wirklich? Wie kannst du mir das immer noch antun?«


    »Ariana, Mäuschen«, redete Maarten Rickmers beruhigend auf seine Freundin ein. »Natürlich liebe ich dich. Was meinst du denn wohl, für wen ich das alles mache? Ich brauche das doch nicht. Für mich alleine würde die Kohle reichen, die ich habe. Aber du willst doch mit, oder nicht?«


    »Ja«, antwortete Ariana kleinlaut.


    »Na also. Deshalb müssen wir noch eine Weile weitermachen. Wenn wir das Abi haben, ist sowieso Schluss. Aber bis dahin musst du durchhalten. Amerika! Wahnsinn! Denk doch nur einmal daran, was wir für ein Leben vor uns haben.«


    »Ich weiß ja. Aber trotzdem, ich kann das nicht mehr. All die fremden Kerle! Wie kannst du das wollen, wenn du mich liebst?«


    »Das hat doch nichts mit uns zu tun«, säuselte Maarten Rickmers. »Bald ist das alles vergessen, dann gibt es nur noch dich und mich. Komm her zu mir, wir haben noch etwas Zeit.«


    Er nahm seine Freundin an der Hand, führte sie die Stufen des Bauwagens hinauf, schloss die Tür auf und schob Ariana hinein. Dann zog er die Tür hinter sich wieder leise ins Schloss. Ein paar Minuten lang war es still, dann erklangen eindeutige Geräusche aus dem Wagen. Offensichtlich gab es darin ein Bett, das die beiden ausgiebig ausprobierten.


    Die vier Beobachter im Gestrüpp entspannten sich etwas und reckten ihre verkrampften Glieder. Leander schaute auf seine Armbanduhr. »Viertel vor zehn«, flüsterte er. »Es kann nicht mehr lange dauern.«


    Einige Minuten später öffnete sich die Tür des Bauwagens, und Maarten Rickmers trat heraus. Er wirbelte etwas in seiner rechten Hand herum und schleuderte es in hohem Bogen ins Gebüsch, so dass es direkt vor Lenas Augen an einem Ast hängen blieb. Sie konnte sich gerade noch ein erschrockenes ›Iiih!‹ verkneifen, als sie erkannte, dass es sich um ein Kondom handelte, das da vor ihr mit deutlichem Schwerpunkt im unteren Bereich hin und her baumelte.


    Maarten Rickmers zündete sich eine Zigarette an und schaute erwartungsvoll in Richtung Hohlweg. »Richte dich wieder her«, rief er über seine Schulter zurück in den Bauwagen. »Muss ja nicht sein, dass du gebraucht aussiehst.«


    Das hämische Lachen, dass er nun folgen ließ, strafte seine Liebesschwüre von vorhin Lügen, und Lena wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihm gehörig die Fresse poliert. Das erinnerte sie an die Anfänge ihres Berufes, als sie noch bei der Schutzpolizei gewesen und mit häuslicher Gewalt und Prostitution konfrontiert worden war.


    Ariana trat in die Tür des Bauwagens und schaute auf ihren Freund, der gelassen an einen Baum gelehnt stand und rauchte. Sie selbst sah alles andere als glücklich aus.


    »Hier«, sagte Maarten Rickmers und reichte ihr ein winziges Päckchen. »Zieh dir ’ne Linie rein, dann macht das gleich sogar Spaß.«


    »Lass den Scheiß«, antwortete Ariana angewidert. »Du weißt, dass ich das nicht mehr will.«


    Vom Hohlweg her durchschnitt jetzt ein Lichtkegel die Dämmerung des Wäldchens. Kurz darauf wurde ein Motor abgestellt, und eine Autotür schlug zu. Maarten Rickmers warf seine Zigarette ins Gebüsch und ging dem Neuankömmling entgegen. Minuten später kamen sie zusammen zurück. Tom Brodersen gab einen erstaunten Laut von sich, wurde aber sofort erneut von Lena, Leander und Dieter Bennings gleichzeitig so mit den Ellenbogen in die Rippen gestoßen, dass ihm die Luft wegblieb und er seufzend in sich zusammensackte.


    »Was war das?«, fragte der Mann an Maarten Rickmers Seite.


    »Ich habe nichts gehört.«


    »Da war doch so ein Zischen.«


    »Quatsch. Du bist hier in freier Natur. Da ist es nicht so still wie im Rathaus bei den Aktenzombies. Bestimmt hast du einen Frosch gehört. Oder ein Vogel ist durchs Gebüsch geflogen.«


    »Bist du sicher, dass hier niemand ist?«


    »Mann, wer soll denn hier sein? Kennst du irgendjemanden, der um diese Uhrzeit freiwillig hier im Sumpf rumläuft? Na also! Wir sind hier vollkommen sicher. Du kannst heute Abend so richtig deinen Spaß haben, und selbst wenn du schreist, hört dich kein Schwein. Also genieße es, lass dich gehen!«


    »Wen hast du denn mitgebracht? Frischfleisch?«


    »Nein, die ist noch nicht so weit. Ich arbeite dran. Aber du wirst dich nicht zu beklagen haben, schließlich kennst du Ariana. Die geht ab wie ein Zäpfchen und ist schon ganz heiß, weil sie weiß, dass du kommst.«


    »Na dann los, worauf warten wir?«


    »Erst die Kohle. Du weißt ja, wie das Spiel läuft. Brauchst du auch noch etwas zum Antörnen? Ich habe gutes Zeug dabei.«


    »Nein, danke, heute nicht. Obwohl – so’n bisschen Schnee kann vielleicht nicht schaden.«


    »Genau. Ist auch garantiert öko.« Maarten Rickmers lachte lauthals.


    Der Mann zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche und gab es ihm. Rickmers händigte ihm ein kleines Tütchen aus, schob seinen Kunden die Treppe hoch und schloss die Tür hinter ihm. »Viel Spaß«, rief er ihm nach, setzte sich auf die Stufen und zündete sich eine weitere Zigarette an.


    »Das ist Hendrik Görgens«, flüsterte Tom Brodersen Leander ins Ohr. »Mein Fraktionsvorsitzender.«


    Die Geräusche, die jetzt aus dem Bauwagen drangen und allmählich an Lautstärke zunahmen, waren eindeutig. Maarten Rickmers stand langsam auf, schlich sich an die Seite des Bauwagens, schob eine kleine Holzklappe zur Seite und zog etwas aus seiner Hosentasche, das er vor das freiwerdende Loch hielt. Im Dämmerlicht des Kojenwäldchens erkannten die vier Beobachter das leuchtende Display eines Camcorders. Auf dem Bildschirm verfolgte der junge Mann mit, was sich da drinnen abspielte. Die vier Lauscher konnten auf die Entfernung nichts erkennen, aber die Geräusche sprachen für sich.


    »Was ist?«, zischte Lena nun. »Wie lange wollen wir eigentlich noch warten?«


    Dieter Bennings nickte, und auf sein Zeichen hin sprangen alle vier auf und liefen durch das Gestrüpp auf den Bauwagen zu. Maarten Rickmers fuhr mit einem erschrockenen Aufschrei herum. Der Camcorder fiel ihm aus der Hand, und als er begriffen hatte, was da geschah, machte er Anstalten zu fliehen. Lena stellte ihm ein Bein, so dass er lang hinschlug und vor Schmerzen aufstöhnte.


    »Tut’s weh?«, erkundigte sich Lena. »Gut, du kleines Dreckschwein! Hoffentlich hast du keine Zähne mehr im Mund.«


    Dieter Bennings war inzwischen die Stufen hinaufgestürmt und hatte die Tür aufgerissen.


    »Polizei!«, rief er. »Lassen Sie sofort das Mädchen los, und ziehen Sie sich an. Sie sind festgenommen.«


    


    Lenas Anruf in der Wache hatte die gesamte Belegschaft in Bewegung gebracht. Jörn Vedder hatte Nachtdienst, den er seit der Suspendierung von Oberkommissar Hinrichs alleine verrichten musste. Es blieb ihm also gar nichts anderes übrig, als die beiden Kollegen der Tagesschicht, Jens Olufs und Dennis Groth, aus ihren Betten zu klingeln und sie mit zwei Streifenwagen zur Borgsumer Vogelkoje zu schicken. Die Einzelbesetzung der Streifenwagen war zwar gegen die Dienstvorschrift, aber auf dem Rückweg, beim Transport der Festgenommenen, teilten sich Lena und Dieter Bennings auf die beiden Fahrzeuge auf. Während Lena mit Jens Olufs und den Delinquenten zur Zentralstation fuhr, begleitete Dennis Groth Dieter Bennings zur Hausdurchsuchung bei Familie Rickmers. Der Hauptkommissar wollte Maartens Zimmer durchsuchen, bevor seine Mutter benachrichtigt war und Beweismittel beseitigen konnte.


    Leander und Tom Brodersen standen an der Straße und schauten den davonfahrenden Streifenwagen nach. Sie fühlten sich nach der Anspannung und der Hektik, die nach dem Eingreifen ausgebrochen war, plötzlich leer und verlassen. Andererseits begann jetzt der Routinekram mit Verhören und Protokollen, und das war alles andere als spaßig. Tom Brodersen schaute Leander an, der zuckte mit den Schultern, und so machten sie sich auf den Weg zurück zum Bauwagen in der Vogelkoje.


    »Jetzt wissen wir auch, warum dieser jungsche Bengel so selbstsicher und respektlos gegenüber dem Bürgermeister und einigen Ratsherren auftreten konnte«, stellte Tom Brodersen fest. »Der hatte sie alle in der Hand. Wenn schon mein Fraktionsvorsitzender sich auf solche Sachen einlässt, ahne ich den ganz großen Flächenbrand, sobald Maarten Rickmers auspackt.«


    »Wenn er auspackt«, wandte Leander ein. »An seiner Stelle würde ich die Klappe halten und so sicherstellen, dass ich später wieder ausgesorgt habe.«


    Tom Brodersen lachte. »So viel kriminelle Energie hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


    »Lass uns hier alles dicht machen und dann den Rückweg antreten«, schlug Leander vor. »Gleich ist es dunkel, und wir müssen immerhin vier Fahrräder nach Hause bringen.«


    Sie verschlossen den Bauwagen mit dem Vorhängeschloss, das Maarten Rickmers draußen in dem dafür vorgesehenen Bügel hängen gelassen hatte, holten die Fahrräder aus dem Gebüsch, schoben sie zum Zaun und hievten sie nacheinander hinüber. Auf der Straße versuchten sie, jeweils ein Fahrrad zu fahren und ein weiteres an der Lenkstange neben sich her zu führen, so wie Leander es nach dem Kauf der Räder im Gewerbegebiet bereits ausprobiert hatte. Nach anfänglichen gefährlichen Schlenkern ging es mit der Zeit ganz gut. Mit Verkehr brauchten sie ja zum Glück um diese Zeit in der Marsch nicht mehr zu rechnen.


    


    Maarten Rickmers zeigte sich stur und verschlossen. Lena und Jens Olufs bekamen kein Wort aus ihm heraus. Selbst die Androhung, angesichts der Tatsache, dass er in flagranti ertappt worden war, wegen Zuhälterei vor ein Jugendgericht gestellt zu werden, ließ ihn offensichtlich kalt. Auch über das Kokain und das Ecstasy, die in seiner Hosentasche gefunden worden waren und mehr als ein denkbarer Eigenbedarf waren, schwieg er sich aus.


    »Herr Rickmers«, sagte Lena in einem Ton, als müsse sie einem kleinen Kind den Sinn des Zubettgehens zum wiederholten Mal erklären. »Mein Kollege ist in diesem Moment bei Ihnen zu Hause und durchsucht Ihr Zimmer. Was meinen Sie wohl, was er da finden wird? Sollten Sie dort ein Drogenlager angelegt haben, kriege ich Sie dran. Unter zehn Jahren Haft ist dann nichts mehr zu machen. Also tun Sie sich selbst einen Gefallen, und gestehen Sie, bevor die Beweise gegen Sie auch ohne Geständnis ausreichen.«


    »Ich sage jetzt gar nichts mehr«, war das Einzige, was Maarten Rickmers während der fast einstündigen Vernehmung mehrfach von sich gab.


    Schließlich bat Lena Jens Olufs, Maarten Rickmers in eine der Zellen abzuführen und statt dessen Ariana Jeronski zu holen.


    »Frau Jeronski«, begann Lena, als das Mädchen mit völlig verheulten Augen vor ihnen saß. »Erklären Sie uns bitte, was da heute Abend in der Borgsumer Vogelkoje abgelaufen ist.«


    »Das wissen Sie doch«, gab Ariana zurück und schwieg dann mit gesenktem Blick.


    »Wir wissen, dass Sie gegen Geld mit Herrn Görgens geschlafen haben. Das erfüllt den Tatbestand der Prostitution, ist Ihnen das bewusst?«


    Ariana Jeronski schwieg.


    »Sie haben Ihrem Freund vorgeworfen, sie schon mehrfach zum Beischlaf mit anderen Männern genötigt zu haben. Damit ist Maarten Rickmers also Ihr Zuhälter.«


    »Das habe ich freiwillig gemacht. Er hat mich nicht gezwungen.«


    »Das glaube ich Ihnen nicht, aber wenn Sie ihn decken wollen, weil Sie ihn lieben, ist das Ihre Sache. Sie sollten sich nur darüber im Klaren sein, dass er Sie nicht liebt.«


    »Natürlich liebt Maarten mich!«


    »Unsinn. Ein Mann, der eine Frau liebt, schickt sie nicht zu anderen Männern ins Bett, um sich dann auch noch daran zu bereichern. Ich wette mit Ihnen, dass Sie nicht die Einzige sind.«


    »Sie lügen!«, schrie Ariana Jeronski. »Maarten liebt nur mich und sonst niemanden. Wir werden nach dem Abitur zusammen nach Amerika gehen und dort studieren.«


    »Haben Sie deshalb mit den vielen Männern geschlafen? Glauben Sie wirklich, dass von dem Geld, das Sie Maarten Rickmers einbringen, dann noch etwas da sein wird?«


    Ariana Jeronski hatte zwar immer noch ein verschlossenes Gesicht, aber die Schutzschicht begann allmählich zu bröckeln, das war für eine erfahrene Vernehmerin wie Lena deutlich zu sehen. Und genau darauf zielte sie mit dem langen Vorgespräch auch ab. »Mit wem haben Sie noch geschlafen, Frau Jeronski?«


    Schweigen und erneut gesenkter Blick.


    »Mit dem Autohändler Steencke?«


    Ariana Jeronski schaute Lena an und versuchte sichtlich zu ergründen, ob das reine Versuchsballons waren, oder ob sie wirklich etwas wusste. Da sie sich offenbar nicht sicher war, schwieg sie lieber.


    »Mit Bürgermeister Jacobsen?«


    Wieder nur Schweigen.


    »Mensch, Mädchen, ist dir gar nicht aufgefallen, dass allein Maarten Rickmers seinen Vorteil aus deinem … Beischlaf … mit diesen Männern zieht?«, schaltete sich Jens Olufs nun ein, warf dabei aber einen unsicheren Blick auf Lena, die ihm aufmunternd zunickte. »Er kassiert das Geld, er nutzt sein Wissen, um dadurch einen teuren Geländewagen zu fahren, ohne dafür zahlen zu müssen, und hier auf der Insel den großen Macker zu spielen. Ich möchte gar nicht wissen, was er sonst noch für persönliche Vorteile daraus zieht, dass er dich verkauft.«


    Ariana Jeronski zuckte bei der letzten Formulierung zusammen.


    »Jawohl, Ariana. Er verkauft dich«, setzte Olufs nach. »Und wenn du für ihn nicht mehr nützlich bist, sucht er sich eine andere Freundin. Eine, die nicht schon unter so vielen Männern gelegen hat. Er hat sogar schon eine neue Freundin. Du kennst sie. Es ist Tatjana Rybosch. Als du ein paar Tage weg warst, hat er es sich mit ihr in aller Öffentlichkeit gut gehen lassen. Und wenn ich das richtig sehe, ist das Mädchen noch nicht an andere Kerle verkauft worden. Was meinst du, mit wem wird er wohl nach Amerika gehen? Mit einem Flittchen oder mit einem ehrbaren Mädchen?«


    »Hören Sie auf!«, schrie Ariana Jeronski und brach in Tränen aus. »Hören Sie sofort auf.«


    Lena gab Jens Olufs ein Zeichen, ihm nach draußen zu folgen.


    »Tut mir leid«, sagte der Polizeihauptmeister. »Ich dachte, vielleicht spricht sie mit mir eher als mit jemandem vom Festland. Manchmal wirkt das Wunder, wenn man etwas vertraulicher und direkter ist. Ich dachte, einen Versuch wäre es wert.«


    »Kein Problem, Herr Olufs, aber ich fürchte, bei Ariana zieht das nicht. Die ist nicht so abgebrüht. Im Grunde ist sie ein zutiefst verletztes Kind, das ganz genau fühlt, wie Maarten Rickmers ihre Liebe verraten hat. Wir müssen versuchen, sie auf der Schiene zu kriegen. Jetzt trinken wir erst einmal eine Tasse Kaffee und lassen sie nachdenken und sich beruhigen.«


    Nach zehn Minuten betraten sie erneut das Büro. Ariana Jeronski saß zusammengesunken am Tisch, das Gesicht in die Hände gestützt. Lena setzte sich ihr gegenüber, während Jens Olufs sich an die Wand neben dem Fenster lehnte.


    »Frau Jeronski«, ergriff Lena wieder die Initiative. »Sie sind minderjährig. Wir müssen Ihre Eltern benachrichtigen. Was meinen Sie, was die zu all dem sagen werden?«


    Erschrocken sprang Ariana Jeronski auf und ging ein paar Schritte auf und ab. »Muss das sein? Müssen Sie ihnen das sagen?«


    »Tut mir leid. Aber wir haben keine andere Wahl. Allerdings kann ich mich für Sie einsetzen, sofern Sie sich jetzt etwas kooperativer zeigen«, schlug Lena vor.


    Das Mädchen blieb stehen und sah die Hauptkommissarin zweifelnd an. Dann setzte sie sich wieder und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. »Gut, was wollen Sie wissen?«


    »Haben Sie mit den Männern, die ich eben genannt habe, für Geld geschlafen?«


    »Ja. Das heißt, mit dem Bürgermeister nicht.«


    »Und wo fanden diese Treffen statt? In der Boldixumer Vogelkoje?«


    Ariana Jeronski nickte.


    »Auch an dem Abend, an dem Herr Rickmers dort erschlagen wurde?«


    »Nein«, rief das Mädchen erschrocken, sprang auf und wanderte wieder durch das Zimmer.


    »Wussten Sie von den Videos, die Ihr Freund von den Treffen gemacht hat?«


    »Ja, nein, anfangs nicht. Irgendwann habe ich es bemerkt.«


    »Wozu dienten diese Videos?«


    »Maarten hat gesagt, dass er sie für unsere Sicherheit braucht. Damit niemand quatscht, weil der sonst selber dran wäre.«


    »Aber Sie haben ihm das nicht geglaubt?«


    »Doch«, kam es nun zaghaft zurück.


    »Hat Maartens Vater von den Vorgängen in der Boldixumer Vogelkoje gewusst?«


    »Weiß ich nicht. Nein, ich glaube nicht.«


    »Frau Jeronski, glauben Sie, dass Maarten Sie so schonend behandelt wie Sie ihn? Wenn es für ihn eng wird, packt er aus. Wollen Sie uns also nicht doch alles sagen?«


    Ariana Jeronski schüttelte den Kopf. Sie sah völlig niedergeschlagen aus. Lena ließ Jens Olufs das Mädchen zurück in ihre Zelle bringen und Hendrik Görgens vorführen. Der Mann blickte die Hauptkommissarin zerknirscht an, wie ein kleiner Junge, den man beim Ladendiebstahl erwischt hatte. Lena nahm sich vor, ihn gehörig auf den Topf zu setzen und ihm die Tragweite seiner Handlungen in allen Feinheiten klarzumachen.


    »Tja, Herr Görgens, dumm gelaufen«, begann Lena das Verhör. »Gekaufter Sex mit Minderjährigen ist kein Kavaliersdelikt.«


    »Wieso minderjährig?«


    »Ariana Jeronski ist siebzehn Jahre alt, und selbst wenn ein guter Anwalt Sie strafrechtlich rauspauken sollte: Politisch ist es für Sie der Tod.«


    »Das wusste ich nicht. Maarten hat gesagt, sie sei achtzehn.«


    »Ist sie nicht. Und wenn ich das richtig mitbekommen habe, stand sie gelegentlich sogar unter Drogen, um das alles überhaupt ertragen zu können. Sagen Sie mal, Herr Görgens, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Sie mussten doch wissen, was es für Sie bedeutet, wenn die Sache herauskommt.«


    »Maarten hat gesagt, das sei sicher. Scheiße, Mann. Kann man das nicht diskret …? Ich meine …« Der Politiker blickte Lena verschwörerisch an. Sie hatte den Eindruck, dass er so etwas tatsächlich für möglich hielt.


    »Nein, Herr Görgens, kann man nicht!«, antwortete Lena bestimmt. »Wie lange geht das schon so?«


    »Keine Ahnung. Irgendwann kam Maarten auf mich zu und hat gefragt, ob ich nicht mal was Junges, Knackiges haben wollte. Ich war besoffen, und da habe ich ›ja‹ gesagt. Und dann …«


    »Dann sind Sie immer wieder hingegangen. Waren Sie auch in der Boldixumer Vogelkoje?«


    »Nein.«


    »Herr Görgens, wir haben eine Menge DNA-Spuren gefunden. Und wir werden Ihnen gleich eine Speichelprobe entnehmen. Müssen wir erst auf das Ergebnis eines Vergleichs warten?«


    »Nein. Ich meine, ja, ich war auch manchmal in der Boldixumer Vogelkoje.«


    »Auch an dem Abend, an dem Nahmen Rickmers dort erschlagen wurde?«


    »Nein!«, rief Hendrik Görgens erschrocken. »Da hatten wir Ratssitzung wegen des Stadtfestes.«


    »Und Sie waren während der ganzen Sitzung im Rathaus? Sind nicht mal für eine Stunde verschwunden?«


    »Natürlich nicht, ich bin Fraktionsvorsitzender der Grünen, da kann ich nicht einfach so verschwinden.«


    »Gut, wir werden das überprüfen«, stellte Lena beiläufig fest und wechselte dann das Thema: »Hat Maarten Rickmers Sie erpresst?«


    »Erpresst? Womit denn erpresst?«


    »Mit den Videoaufnahmen.«


    »Videoaufnahmen? Was denn für Videoaufnahmen?« Er schien jetzt ehrlich erstaunt zu sein.


    »Also hat er Ihnen die Aufnahmen von Ihren Treffen mit Ariana Jeronski noch nicht angeboten? Na, das wäre sicher noch gekommen. Spätestens, wenn er Geld gebraucht hätte.«


    »Moment mal, soll das heißen, er hat uns gefilmt?«, kam es nun fassungslos von Hendrik Görgens.


    »Genau«, bestätigte Lena genüsslich. »Er hat durch ein Loch in der Wand Filmaufnahmen von Ihnen gemacht. Wollen Sie mal sehen?«


    Sie hob den Camcorder an und schaltete ihn auf Wiedergabe. Auf dem Display erschienen Hendrik Görgens und Ariana Jeronski in eindeutiger Situation. Ariana blickte zur Seite in die Kamera und sah nicht sehr glücklich aus, während Hendrik Görgens mit geschlossenen Augen daran keinen Anteil nahm. Auch die Geräusche ließen keinen Zweifel offen. Angesichts dieser Aufnahmen lief Hendrik Görgens rot an.


    »Dieses Schwein«, presste er schließlich hervor und ballte seine Hände zu Fäusten. »Wenn ich den in die Finger kriege …«


    »Sie wussten also nichts davon«, stellte Lena unbeeindruckt fest, während sie die Wiedergabe stoppte. »Wer gehört sonst noch zu Ihrem erlauchten Kreis?«


    »Keine Ahnung. Maarten hat peinlichst genau darauf geachtet, dass wir uns nie begegnet sind.«


    »Aber im Rathaus wurde doch hinter vorgehaltener Hand davon erzählt. Sie können mir doch nicht weismachen, dass Sie nichts davon mitbekommen haben.«


    »Ich bin ein Grüner. Mag sein, dass in den anderen Parteien mehrere Ratsmitglieder Arianas Dienste genutzt haben und untereinander darüber prahlen. Aber Sie glauben doch nicht, dass sie mir etwas davon erzählen?! Ich bin der Feind, Sie kennen die hiesigen politischen Verhältnisse nicht.«


    »Gut, Herr Görgens, ich rate Ihnen, ein umfassendes Geständnis abzulegen, was Ihre Treffen mit Ariana Jeronski und Maarten Rickmers’ Rolle dabei anbelangt. Und umfassend heißt, dass Sie auch das mit den Drogen zu Protokoll geben. Dann können Sie vorerst gehen.«


    Lena wiederholte die Fragen, die sie dem Ratsherrn gestellt hatten, und Jens Olufs, dem seine neue Rolle an Lenas Seite sichtlich gefiel, nahm die Antworten mit Bennings’ Computer auf. Dann unterzeichnete Hendrik Görgens das Protokoll und wurde nach Hause entlassen.


    »Wissen Sie, was ich gerade denke?«, stellte Jens Olufs eine rhetorische Frage. »Wenn wir die Speicherkarten von den anderen Videoaufnahmen haben, dann wissen wir, wer alles in der Vogelkoje gewesen ist.«


    »Gute Idee, Herr Olufs. Ich sage dem Kollegen Bennings Bescheid, dass er gezielt danach suchen soll.«


    


    Hilke Rickmers wirkte völlig verschlafen, als sie Dieter Bennings und Dennis Groth die Haustür öffnete. »Was wollen Sie denn schon wieder? Wissen Sie eigentlich …«


    »Ja, Frau Rickmers, wissen wir«, fiel Dieter Bennings ihr ins Wort. »Für uns ist es genauso spät wie für Sie. Wir haben heute Abend Ihren Sohn festgenommen. Genaueres können Sie sich von Ihrem Rechtsanwalt erklären lassen, den Sie besser sofort informieren. In der Zwischenzeit möchten wir Maartens Zimmer sehen.«


    »Festgenommen? Sind Sie jetzt völlig …? Dürfen Sie das eigentlich?«


    »Das dürfen wir. Es besteht der begründete Verdacht, dass Ihr Sohn in mehrere Straftaten verwickelt ist und das Beweismaterial hier im Haus aufbewahrt.«


    »Straftaten? Was denn für Straftaten?«


    »Zuhälterei und Verdacht auf Drogenhandel.«


    »Zuhälterei? Spinnen Sie jetzt völlig? Drogenhandel! Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es hier zu tun haben?«


    »Frau Rickmers, lassen Sie uns jetzt freiwillig rein, oder muss ich mir mit Hilfe meines Kollegen Zutritt verschaffen? Behinderung polizeilicher Ermittlungen ist nämlich auch für Leute wie Sie ein Straftatbestand.« Dieter Bennings zeigte auf den uniformierten Polizeibeamten an seiner Seite, woraufhin Hilke Rickmers die Tür freigab, einen Moment lang verwirrt den vorbeistürmenden Polizisten hinterherblickte und dann entschlossen zum Telefon ging.


    Dieter Bennings und Dennis Groth stiegen die Treppe hinauf in den Schlafbereich, öffneten nacheinander die Türen und fanden schließlich das Zimmer mit den Frei-Wild-Postern an den Wänden. Die Bandmitglieder beobachteten aus explodierenden Landschaften heraus finster, wie die Polizeibeamten Schubladen aufzogen und die Schränke durchwühlten.


    Dennis Groth kramte in einer Schublade mit Socken und Unterhosen und zog schließlich einen Plastikbeutel mit hellblauen Pillen und einen weiteren mit einem weißen Pulver hervor. »Ich hab hier was!«


    Bennings betrachtete die kleinen blauen Pillen. »Ecstasy oder sowas. Und vermutlich Koks. Genaueres wird das Labor feststellen. Mein lieber Mann, das sind ja schon einige tausend Euro in den Beuteln.«


    Sein Handy klingelte. Lena informierte ihren Kollegen über den Einfall des kommissarischen Dienststellenleiters und bat Bennings, gezielt nach Speicherkarten zu suchen. Er unterrichtete sie seinerseits über ihren Drogenfund.


    Dann wies er Dennis Groth an, weiterzusuchen und dabei besonders auf Speichermedien zu achten. Im Schreibtisch stieß Bennings schließlich auf einen Plastikwürfel, der auf den ersten Blick wie ein Kartenlesegerät aussah, dann aber hinter seinem undurchsichtigen Deckel zusätzlich ein Aufbewahrungsfach für Speicherkarten aller Art freigab.


    »Bingo«, sagte er.


    Er startete den Laptop, der auf dem Schreibtisch stand, schloss den Kartenlese-Würfel an und steckte eine der kleinen SD-Karten in den dafür vorgesehenen Slot. Auf dem Bildschirm öffnete sich ein Fenster, das Icons mit Filmszenen anzeigte. Er klickte auf eines davon, und sofort startete ein Film, in dem sich ein ihm unbekannter Mann mittleren Alters mit Ariana Jeronski vergnügte. Die Aufnahme war, wie die Ausstattung des Raumes bewies, eindeutig in der Boldixumer Vogelkoje gemacht worden.


    Ein erstickter Aufschrei hinter ihm verriet Dieter Bennings, dass Hilke Rickmers inzwischen hinzugekommen war und allmählich begriff, worum es hier ging.


    »Dr. Petersen, unser Rechtsanwalt, kommt gleich direkt zur Wache«, murmelte sie wie in Trance und starrte gebannt auf den Laptop-Bildschirm. »Was ist das für ein Schmutz? Was macht denn Ariana da?«


    »Ariana Jeronski prostituiert sich, und Ihr Sohn, Frau Rickmers, hat dafür kassiert und alles gefilmt«, erklärte Dieter Bennings schonungslos. »Diese Aufnahmen beweisen außerdem, dass er Material für Erpressungen gesammelt hat. Wir beschlagnahmen die Speicherkarten und den Laptop. Hat er sonst noch einen Raum hier im Haus, in dem sich Material befinden könnte?«


    »Nein.«


    »Gut, Frau Rickmers. Richten Sie sich bitte darauf ein, dass Ihr Sohn eine Weile bei uns bleiben wird, bis wir den Umfang seiner Tätigkeit genau kennen. Die Liste der Straftaten hat sich inzwischen um illegalen Drogenbesitz und Verdacht auf Erpressung erweitert«, erklärte der Kriminalhauptkommissar und hielt ihr die Plastikbeutel vor das Gesicht.


    Die Polizeibeamten verließen das Haus und eine völlig aufgelöste Hilke Rickmers, die sofort wieder zum Telefon griff und Brar Arfsten anrief, damit der ihr für den Rest der Nacht beistand.


    Als Dieter Bennings die Zentralstation erreichte, befand sich Lena bereits in einer Auseinandersetzung mit Rechtsanwalt Petersen, der verlangte, sofort zu seinem Klienten vorgelassen zu werden. Erst als Bennings ihn von dem Drogenfund in Kenntnis setzte und ihm und Lena eine der Speicherkarten auf dem Computer vorführte, wurde er merklich ruhiger.


    »Was verlangen Sie von meinem Klienten?«, fragte er mehr der Form halber.


    »Ein umfassendes Geständnis und eine Liste der Männer, die seine und Arianas Kunden waren«, antwortete Lena. »Außerdem erwarte ich Aufschluss über seine Rolle im Zusammenhang mit dem Tod seines Vaters.«


    »Das wird er niemals machen«, vermutete Dr. Petersen und schüttelte langsam seinen Kopf. »Ich meine die Liste. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Maarten die Männer einfach so ausliefert. Aber lassen Sie mich zu ihm, und ich werde sehen, was ich erreichen kann.«


    Lena und Dieter Bennings berieten sich kurz und willigten dann ein. Maarten Rickmers hatte ein Anrecht darauf, seinen Rechtsbeistand zu sehen, und gegen die Funde bei der Hausdurchsuchung und ihre Beobachtungen in der Borgsumer Vogelkoje konnte er ohnehin nichts mehr machen. Was also hatten sie zu verlieren?


    »Machen Sie ihm klar, dass wir die Videos haben und dass sich seine Lage durch ein umfassendes Geständnis nur verbessern kann«, erinnerte Lena den Rechtsanwalt, bevor sie ihn zu Maarten Rickmers’ Zelle führen ließ.


    Eine halbe Stunde später war Maarten Rickmers bereit, seine Rolle bei den Stelldicheins zwischen Ariana und einigen Herren aus der gehobenen Gesellschaft zuzugeben. Er habe aber alles nur für Ariana gemacht, erklärte er, denn die sei quasi mittellos, und seine Eltern hätten niemals das Studium in den USA für beide bezahlt. Die Videoaufnahmen seien allein zu ihrer Sicherheit gemacht worden. Die Absicht, irgendjemanden damit zu erpressen, habe er niemals gehabt. Und über die Umstände, die zum Tod seines Vaters geführt hatten, wisse er nichts. Dr. Petersen hatte aus Sicht seines Klienten ganze Arbeit geleistet: Maarten Rickmers zeigte sich kooperativ, ohne jedoch mehr zuzugeben, als ihm ohnehin nachgewiesen werden konnte.


    Gegen drei Uhr in der Frühe gaben Dieter Bennings und Lena schließlich auf. Die Verhöre hatten keinen Sinn mehr, alle Beteiligten waren einfach zu müde. Sie machten von ihrem Recht Gebrauch, die beiden jungen Leute in Gewahrsam zu behalten. Den Antrag des Rechtsanwaltes, der darauf hinwies, dass beide feste Wohnsitze und geordnete Verhältnisse aufzuweisen hätten, so dass keine Flucht- oder Verdunkelungsgefahr bestehe und man sie deshalb nach Hause gehen lassen könne, lehnten sie ab.


    Als Dr. Petersen gegangen war, wollten sich auch die beiden Hauptkommissare auf den Weg machen, um wenigstens etwas Schlaf zu bekommen, bevor am kommenden Morgen der Vernehmungsmarathon fortgesetzt werden konnte. Da betrat Jens Olufs ihr Büro. Der neue kommissarische Dienststellenleiter machte einen genauso übernächtigten Eindruck wie Lena und Dieter Bennings.


    »E-Mail aus Flensburg«, meldete er und deutete überflüssigerweise auf den Laptop, der auf dem Schreibtisch stand. »Ich dachte, das ist vielleicht wichtig.«


    »Danke, Herr Olufs«, sagte Lena, woraufhin der Polizeihauptmeister eine Handbewegung machte, als wolle er sagen: Schon gut, hat ja nichts gekostet.


    Dann trollte er sich wieder, während Dieter Bennings seufzend das E-Mail-Programm öffnete.


    »Woyke hat auch Nachtschicht gemacht«, erklärte er.


    »Und? Hat es sich wenigstens gelohnt?«


    »Wie man’s nimmt. Willst du selber lesen, oder soll ich?«


    »Du«, bestimmte Lena mit kraftloser Stimme.


    »Bei dem Fischschläger handelt es sich eindeutig um die Mordwaffe. Die KTU konnte die Blut- und Haarreste mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit Namen Rickmers zuordnen. Und das Gewehr ist doppelt interessant: Bei dem Beschuss haben die Ballistiker festgestellt, dass es sich um die Waffe handelt, mit der auf Paulsen geschossen wurde. Außerdem wurde Wiese damit niedergeschlagen. Woyke konnte am Knauf Blutspuren nachweisen. Dummerweise lässt sich auf keiner der Waffen ein brauchbarer Fingerabdruck finden.«


    »Wäre ja auch zu schön gewesen«, meinte Lena, die nicht so recht wusste, ob sie sich über den Bericht freuen sollte oder nicht. »Zumindest können wir den Angriff auf Günter Wiese Paulsen zuordnen, denn zum Tatzeitpunkt hatte er die Waffe noch nicht als gestohlen gemeldet. Da kommt er nicht mehr raus.«


    »Nur im Fall Rickmers bringt uns das leider noch nicht wirklich weiter«, stellte Dieter Bennings fest. »Der Mörder lässt sich damit jedenfalls nicht überführen.


    Lena nickte deprimiert und drückte sich dann mit den Händen auf dem Tisch vom Stuhl hoch. »Darüber denke ich weiter nach, wenn ich etwas geschlafen habe. Jetzt ist Feierabend!«
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    Bei ihrem sehr zeitigen Frühstück hatte Lena Mühe, die Augen offen zu halten. Sie hatte fast ausschließlich wach im Bett gelegen und sich herumgewälzt. Erst kurz bevor der Wecker klingelte, war sie schließlich in einen unruhigen Schlaf gefallen und fühlte sich nun wie gerädert. Leander goss beiden Kaffee ein und setzte sich zu Lena an den Tisch draußen im Garten.


    »Maarten Rickmers ist zu abgebrüht«, meinte sie resigniert. »Wenn uns nicht etwas ganz Besonderes einfällt, ist der schneller wieder draußen, als wir gucken können.«


    »Was ist mit dem Abend, an dem sein Vater erschlagen wurde?«, erkundigte sich Leander und traf damit die Schwachstelle des bisherigen Verhörs. »War er zum Tatzeitpunkt in der Boldixumer Vogelkoje?«


    »Er streitet das ab, Ariana auch, und die Spurenlage ist nicht eindeutig.«


    »Das weiß er doch nicht. Angenommen, wir könnten Ariana Jeronski nachweisen, dass sie da war. Dann liegt es doch nahe, dass sich ihr Zuhälter ebenfalls in der Koje aufgehalten hat. Wenn Ariana das Gefühl bekommt, dass Maarten sie im Regen stehen lässt, packt sie vielleicht aus.«


    »Das können wir aber alles nicht nachweisen.«


    »Noch einmal: Das weiß Ariana nicht. Und Maarten Rickmers weiß es auch nicht. Ihr müsst eben einfach bluffen, sonst erreicht ihr nie etwas.«


    »Du hast leicht reden. Schließlich müssen sowohl das Geständnis als auch die Art, wie es zustande gekommen ist, später vor Gericht verwertbar sein und der Strafprozessordnung genügen. Ich habe keine Lust, mir die Ergebnisse meiner Arbeit von einem übermütigen jungen Staatsanwalt um die Ohren hauen zu lassen. Und Petersen ist auch kein Anfänger, der zerreißt uns genüsslich in der Luft.«


    »Dann musst du eben geschickt genug vorgehen«, überlegte Leander und versank in Gedanken, von denen Lena nur ahnen konnte, wie intensiv sie waren.


    Schließlich hellte sein Blick sich auf. »Ich habe da eine Idee! Beweismittel sind nur dann unzulässig, wenn die ermittelnden Beamten sie auf unrechtmäßige Weise oder unter Vorspiegelung falscher Tatsachen erworben haben. Ich bin aber kein Beamter mehr. Wie ich die Beweismittel erlange, ist egal. Und wenn ich sie euch zuspiele, dürft ihr sie verwenden.«


    Dann erklärte er Lena seinen Plan.


    »Das könnte klappen«, urteilte die schließlich, wobei sie gleich etwas wacher wirkte. »Und das wäre dann ja auch kein Trick.«


    »Quatsch, wo denkst du hin«, rief Leander lachend und kniff ihr ein Auge zu. »Mit einem Trick hat das rein gar nichts zu tun.«


    


    Diese Nachricht wirkte immerhin erfrischend genug auf Lena, um nun den komplexeren Teil des heutigen Tages anzugehen. Sie bat Jens Olufs, Maarten Rickmers zum Verhör zu holen und dann auch gleich das Protokoll zu führen.


    


    »Herr Rickmers«, eröffnete Lena das Verhör, das diesmal von Dieter Bennings begleitet, von Jens Olufs direkt protokolliert und von Rechtsanwalt Petersen mit Argusaugen verfolgt wurde. »Woher haben Sie den Schlüssel für die Boldixumer Vogelkoje?«


    »Von meinem Vater.«


    »Er hat Ihnen den Schlüssel gegeben?«


    »Nicht direkt. Der Schlüssel lag immer in einer Schublade seines Schreibtischs, wenn er ihn nicht brauchte. Als er einmal für ein paar Tage zu einer Jägerversammlung auf dem Festland war, habe ich ihn mir ausgeliehen und einen Zweitschlüssel nachmachen lassen.«


    »Also wusste Ihr Vater nichts von Ihren Arrangements in der Vogelkoje?«


    »Natürlich nicht. Der hätte mir den Arsch aufgerissen, wenn er das gewusst hätte.«


    »Hatten Sie keine Angst, von ihm dort erwischt zu werden?«


    »Wir haben immer Termine gewählt, an denen er garantiert etwas anderes vorhatte.«


    »Außer an dem Abend, an dem Sie Ihren Vater erschlagen haben«, warf Dieter Bennings ein. »Da stand er plötzlich in der Tür, nicht wahr?«


    »Unsinn. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir an dem Abend nicht dort waren.«


    Dieter Bennings stand wortlos auf, ging in die Wachstube und kam mit einer durchsichtigen Plastiktüte zurück, in der ein Gegenstand aus Holz steckte, der wie ein verkleinerter Baseball-Schläger aussah. »Kennen Sie das hier?«


    »Nein, was ist das?«


    »Man nennt das einen Karpfenschläger. Er wird benutzt, um Fische zu töten. Mit so einem Schläger ist Ihr Vater erschlagen worden. Wir haben Fingerabdrücke darauf gefunden.«


    Maarten Rickmers Augen flackerten einen Moment unruhig auf. »Fingerabdrücke?«


    »Genau. Wissen Sie, Laien denken immer, man brauchte so einen Gegenstand aus Holz nur mit einem Tuch abzuwischen, und schon sind alle Spuren beseitigt. Aber das stimmt nicht. Das Holz nimmt das Fett der Abdrücke auf, und mit unseren heutigen technischen Mitteln können wir sie wieder sichtbar machen. Deshalb werden wir Ihnen nun Abdrücke abnehmen und sie mit denen auf diesem Schläger abgleichen.«


    Maarten Rickmers blickte Dr. Petersen fragend an, aber der zuckte nur mit den Schultern. Gegen die Abnahme von Fingerabdrücken konnte er nichts machen. Polizeiobermeister Jörn Vedder kam herein und stellte die notwendigen Utensilien vor Maarten Rickmers auf den Tisch.


    »Aber«, meldete sich Maarten Rickmers mit zitternder Stimme und einem Anflug hektischer Röte im Gesicht. »Das beweist doch gar nichts. Auch wenn meine Fingerabdrücke da drauf sein sollten, heißt das doch nicht, dass ich meinen Vater erschlagen habe.«


    »Heißt es das nicht?«, tat Dieter Bennings verständnislos.


    »Natürlich nicht. Ich kann den doch vorher in der Hand gehabt haben. Schließlich lag der einfach so in dem Kojenwärterhäuschen herum.«


    »Woher wissen Sie denn, dass er aus dem Häuschen stammt?«


    Maarten Hinrichs biss sich auf die Unterlippe und lief rot an.


    »Na, das denke ich mir halt. Wenn mein Vater damit erschlagen wurde …«


    »Sie haben den Schläger also in der Hand gehabt? Sie können es ruhig zugeben, wir weisen es Ihnen ohnehin nach.«


    »Ja. Aber ich sage doch, das ist kein Beweis.«


    »Die Bewertung der Beweismittellage überlassen Sie mal lieber uns. Davon verstehen Sie nichts. Außerdem brauchen wir für eine Verurteilung keine Beweise. Indizien reichen aus, und das hier ist zumindest ein Indiz. Also noch einmal: Sie geben zu, den Schläger, mit dem Ihr Vater erschlagen wurde, in der Hand gehabt zu haben?«


    »Ja, verdammt. Vorher irgendwann. Aber nicht an dem Abend.« Maarten Rickmers Augen flackerten jetzt völlig unkontrolliert, und sein linkes Augenlid zitterte, während sein Blick immer wieder zwischen den Kriminalbeamten und seinem Rechtsanwalt hin und her flog.


    »Wie kommt er denn dann in den Schuppen von Dr. Albertsen?«, fragte Lena.


    »Was weiß denn ich? Wenn er der Mörder war, hat er ihn wahrscheinlich selber da versteckt.« Ein Anflug von Erleichterung schlich sich auf das Gesicht des jungen Mannes.


    Lena verfluchte sich insgeheim dafür, dass sie ihn zu schnell vom Haken gelassen hatte. »Da halten Sie den Mann aber für ziemlich blöd«, fuhr sie fort, ohne sich etwas anmerken zu lassen, und fixierte Maartens Augen. »Warum sollte er ein solch belastendes Beweismittel denn verstecken und nicht vernichten? Er hätte ihn doch bloß verbrennen müssen.«


    »Wie soll ich das wissen? Vielleicht wollte er das ja später machen.«


    »Was sollte das Theater mit den aufgeschlitzten Störchen an Albertsens Scheunentor?«, wechselte Dieter Bennings unvermittelt das Thema.


    Maarten Rickmers blickte unsicher zwischen Lena und dem Hauptkommissar hin und her und hatte sichtlich Mühe, sein Mienenspiel unter Kontrolle zu halten. Dann schlich sich ein leicht verzerrtes Grinsen auf sein Gesicht. »Ein kleiner Scherz«, presste er hervor. »Und ich hatte ja auch nicht unrecht. Schließlich ist er wirklich der Mörder meines Vaters.«


    »Herr Rickmers, Sie bleiben also bei Ihrer Aussage, am Abend des Todes ihres Vaters nicht in der Boldixumer Vogelkoje gewesen zu sein?«, übernahm Lena wieder das Verhör.


    »Ja.«


    »Gut. Herr Olufs, führen Sie ihn bitte zurück in seine Zelle, und holen Sie Frau Jeronski.«


    Maarten Rickmers atmete sichtlich auf. Dass die Kriminalbeamten so schnell von ihm ablassen würde, hatte er wohl nicht zu hoffen gewagt. Als Polizeihauptmeister Olufs ihn nun abführte, gewann sein Schritt schnell an Festigkeit. Wie kann man in so jungen Jahren nur so abgebrüht sein?, dachte Lena.


    


    Ariana Jeronski war völlig übernächtigt und hatte vermutlich kein Auge zugemacht. Sie wirkte fahrig und unsicher, als sie auf ihrem Stuhl Platz nahm. Dr. Petersen blieb auch bei ihrem Verhör anwesend und wies sich mit der Unterschrift von Arianas Vater auf dem entsprechenden Formular als ihr Rechtsbeistand aus. Er nickte dem Mädchen aufmunternd zu, was Ariana mit einem unsicheren Lächeln entgegennahm.


    »Frau Jeronski«, begann Lena. »Herr Rickmers ist erfreulicherweise sehr kooperativ. Er hat bereits die Treffen in der Boldixumer Vogelkoje gestanden und auch, woher er den Schlüssel hatte. Von Ihnen möchten wir nun nur noch wissen, ob Sie diesen Gegenstand wiedererkennen.«


    Sie legte den Plastikbeutel vor dem Mädchen auf den Tisch, womit sie eine erstaunliche Wirkung erzielte. Ariana Jeronski sprang auf und wich ein paar Schritte zurück.


    »Sie kennen ihn also?«, fragte Lena ungerührt.


    »Woher haben Sie das?«, kam es atemlos zurück.


    »Aus einem Schuppen von Dr. Albertsen. Können Sie uns sagen, wie er dorthin gekommen ist?«


    Ariana schüttelte den Kopf wie ein Roboter, und es dauerte einen Moment, bis sie sich dessen bewusst wurde und tief durchatmete. Dann räusperte sie sich und antwortete schon wesentlich ruhiger: »Ich kenne das Ding nicht.«


    »Ach, Frau Jeronski«, rief Lena und lachte auf. »Jetzt kommen Sie uns doch nicht so. Wir haben Fingerabdrücke darauf gefunden. Und Herr Rickmers hat uns schon bestätigt, dass er den Schläger sehr wohl kennt.«


    »Fingerabdrücke? Wieso denn Fingerabdrücke? Maarten hat gesagt …? Das glaube ich nicht.«


    »Sollen wir Ihnen die Stelle aus dem Protokoll vorlesen?«, mischte sich Dieter Bennings ein. »Also los jetzt, sagen Sie uns, was Sie wissen.«


    »Ich weiß nichts. Ich kenne das Ding nicht.«


    »Wie gesagt«, fuhr Lena fort. »Es befinden sich Fingerabdrücke darauf. Wir werden Ihnen jetzt ebenfalls Abdrücke nehmen, und dann haben wir in Kürze Gewissheit.«


    Sie öffnete das Abdruckkissen und schob über den Tisch zu Arianas Platz hinüber. Dann forderte sie das Mädchen auf, sich wieder hinzusetzen. Plötzlich brach Ariana Jeronski in Tränen aus und sackte mit dem Kopf auf die Tischplatte.


    »Ich verlange eine Unterbrechung«, begehrte Rechtsanwalt Petersen jetzt auf. »Ich möchte mit meiner Mandantin unter vier Augen sprechen.«


    »Nicht jetzt, Herr Dr. Petersen«, wies Lena ihn zurück und wartete, bis Ariana sich wieder etwas gefangen hatte. Dann legte sie ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Sie kennen den Karpfenschläger also doch. Sagen Sie uns, was an dem Abend passiert ist.«


    »Maartens Vater stand plötzlich in der Tür«, begann das Mädchen stockend. »Er wollte die Videoaufnahme haben.«


    »Das heißt, er hat von Ihren Arrangements und den Videos gewusst?«


    »Ja, er hatte uns schon vor ein paar Monaten erwischt. Eines Abends stand er plötzlich in der Vogelkoje, als ein Kunde gerade weg war – Herr Steencke. Nahmen hatte draußen alles mitbekommen und gewartet, bis Maarten und ich wieder alleine waren. Dann hat er uns zur Rede gestellt. Ich dachte zuerst: Jetzt ist alles aus. Aber dann hat Maarten ihm von den Videos erzählt und gesagt, damit könne sein Vater doch auch Karriere machen. Man müsste nur bestimmte Leute, die ihm nützlich sein könnten, ansprechen und zu unseren Kunden machen. Mit den Videos hätte er sie dann in der Hand.«


    »Und Nahmen Rickmers ist darauf eingegangen«, stellte Lena fest.


    »Ja. Er war sofort begeistert. ›Die Idee hätte von mir kommen können‹, hat er gesagt und sich gar nicht mehr eingekriegt vor Lachen. Und dann hat er noch etwas verlangt. Er wollte mit mir schlafen.«


    »Und Maarten hat das zugelassen.«


    »Ja. Es war schrecklich. Nahmen war so brutal. Und er ist immer wiedergekommen, immer öfter. Manchmal hat er mich grün und blau geschlagen dabei. Maarten wollte mir helfen, aber sein Vater hat ihm das Nasenbein gebrochen. Irgendwann konnte ich das alles nur noch mit Speed und Kokain ertragen.«


    »Den Stoff hatten Sie von Maarten?«


    »Ja, er versorgt die halbe Schule mit dem Zeug. Und die Freier auch. Aber meine Kunden waren so merkwürdig, wenn sie auf Droge waren, so brutal und hemmungslos. Da habe ich gemerkt, was das Zeug mit einem macht, und aufgehört, Drogen zu nehmen.«


    Ariana holte tief Luft und zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, um sich die Nase zu putzen. Sie wirkte jetzt geradezu befreit. Lena konnte sich vorstellen, wie unfassbar groß der Druck auf dem Mädchen gelastet hatte. Deshalb ließ sie ihr auch einen Moment Zeit, bevor sie das Verhör in die entscheidende Richtung lenkte.


    »Was war an dem Abend, an dem Nahmen Rickmers erschlagen wurde? Stand er da auch wieder plötzlich in der Vogelkoje?«


    »Ole Paulsen war gerade bei mir gewesen. Maarten hatte das Treffen im Auftrag seines Vaters arrangiert. Und jetzt wollte Nahmen das Video haben, weil Paulsen ihm in der Jägerschaft zu gefährlich wurde. Sie hatten Streit wegen dieser Naturschutzsache. Und Nahmen hatte Angst, dass sich Paulsen bei den anderen Jägern gegen ihn durchsetzen könnte. Er wollte Paulsen mit dem Video unter Druck setzen. Aber Maarten wollte das nicht. Er hat gesagt, dann sei unser Geschäft am Ende. Er hat seinem Vater vorgeschlagen, noch zwei Monate zu warten, bis wir genügend Geld zusammen hätten. Wir wollten doch nach Amerika.«


    »Was hat Nahmen Rickmers darauf geantwortet?«, fragte Lena.


    »Er hätte keine zwei Monate Zeit. Die Kacke sei jetzt am Dampfen, nicht in zwei Monaten. Da muss kurz vorher etwas passiert sein – mit einem Bullen, den er abschießen musste. Und deshalb hat Paulsen ihm die Pistole auf die Brust gesetzt und Nahmen brauchte etwas, um ihn abzuservieren. Schließlich hat Maarten zugestimmt. Dann müssten wir uns das Geld eben mit den anderen Videos besorgen, hat er gesagt. Nahmen hat gelacht und gesagt: ›Damit ist jetzt Schluss. Jetzt werde ich mich erst einmal auf der kleinen Schlampe hier vergnügen, damit ich wieder runterkomme, und dann fahren wir nach Hause, und du händigst mir alle Videos aus.‹ Maarten hat gesagt: ›Lass dich erst mal richtig verwöhnen, und dann werden wir weiterreden.‹ Aber ich wollte nicht mehr. Schließlich war eh alles vorbei. Warum sollte ich mich da noch verprügeln und vergewaltigen lassen? Aber Maarten hat nur gelacht. ›Lass ihm doch seinen Spaß‹, hat er gesagt. Es war so widerlich. In dem Moment habe ich ihn gehasst. ›Aber tu ihr nicht weh, ich brauche sie noch‹, hat Maarten noch zu seinem Vater gesagt und ist dann rausgegangen.«


    Ariana Jeronski wischte sich die Tränen ab, die ihr nun unaufhaltsam über das Gesicht liefen. Ihr Kopf hing kraftlos nach vorn. Sie wirkte nur noch verletzt und verzweifelt.


    »Und dann hat Nahmen Rickmers Sie vergewaltigt?«, fragte Lena mit sanfter Stimme.


    Ariana schüttelte den Kopf. »Nein … ja … er wollte. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht mehr will. Er hat gelacht und mir ins Gesicht geschlagen. Dann hat er mich auf das Bett geworfen und sich die Hose heruntergezogen. Ich habe mich weggerollt und auf dem Boden nach einem Gegenstand gegriffen, der da lag. Das war dieses Ding da.« Sie zeigte auf den Schläger, der vor ihr auf dem Tisch lag.


    Dann fuhr sie mechanisch und mit tonloser Stimme fort: »Nahmen hat mich an den Haaren zurückgerissen und sich auf mich geworfen. Ich habe geschrien, er hat sich aufgerichtet, um die Hose ganz auszuziehen, und da habe ich zugeschlagen. Nahmen hat die Augen verdreht, und das Blut ist ihm von der Stirn getropft. Da habe ich noch mal geschrien, und Maarten ist hereingekommen. Er hat seinen Vater von mir heruntergezogen und auf den Boden fallen lassen. Ich habe mich angezogen, während Maarten sich um Nahmen gekümmert hat. ›Er ist tot‹, hat er gesagt. ›Los, raus hier.‹ Ich bin rausgerannt und draußen gegen irgendwen gestoßen. Am Eingang der Vogelkoje habe ich gewartet. Maarten ist kurz darauf hinterhergekommen, und dann sind wir nur noch rumgefahren. Ich weiß nicht mehr, wie lange. Ich konnte doch so nicht nach Hause.«


    Jetzt fiel das Mädchen endgültig in sich zusammen und schluchzte fassungslos. »Ich habe ihn umgebracht«, stammelte sie immer wieder. »Ich habe ihn getötet.«


    »Nun ist es gut«, meldete sich Dr. Petersen zu Wort. »Sie haben, was Sie wollten.«


    Lena blickte den Rechtsanwalt an und stellte angewidert fest, dass er garantiert nur deshalb so lange geschwiegen hatte, weil die Aussage des Mädchens Maarten Rickmers vom Mordverdacht entlastete. Da opfert man gern schon mal ein mittelloses Aussiedlermädchen, wenn man den Sohn einflussreicher Mandanten damit aus der Schlinge zieht.


    Als sich Ariana einigermaßen beruhigt hatte, fragte Lena nach, ohne auf die Forderung des Anwalts einzugehen: »Wie oft haben Sie zugeschlagen?«


    »Einmal. Er ist dann sofort auf mich gefallen.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie nur einmal zugeschlagen haben und nicht später noch einmal, als Herr Rickmers auf dem Boden lag?«


    Ariana Jeronski nickte.


    »Wo haben Sie Herrn Rickmers genau getroffen? Können Sie sich daran noch erinnern?«


    »An der Stirn. Das Bild werde ich nie vergessen. Niemals!«


    Lena wechselte einen Blick mit Dieter Bennings. Der nickte ihr zu.


    »Frau Jeronski«, sagte Lena. »Sie haben Nahmen Rickmers nicht getötet. Der Schlag auf die Stirn war nicht tödlich. Deshalb müssen Sie uns jetzt noch einmal ganz genau schildern, was dann passiert ist.«


    »Das habe ich doch schon gesagt! Ich habe mich schnell angezogen und bin rausgerannt.«


    »Konnten Sie vorher sehen, wie Nahmen Rickmers auf dem Boden lag? Auf dem Rücken oder auf dem Bauch?«


    »Auf dem Bauch, glaube ich. Alles war voller Blut. Ja, auf dem Bauch.«


    »Das stimmt mit Baginskis Aussage überein«, erinnerte Dieter Bennings Lena.


    »Ich muss jetzt auf einer Unterbrechung bestehen«, begehrte Dr. Petersen auf und erhob sich auffordernd, aber Lena wies ihn mit einer Handbewegung zurück.


    »Wo war die Tatwaffe, als Sie das Haus verlassen haben?«, fragte sie Ariana.


    »Keine Ahnung. Auf dem Bett oder irgendwo auf dem Boden. Ich habe sie fallen gelassen nach dem Schlag.«


    »Hatte Maarten den Schläger in der Hand, als er Ihnen gefolgt ist?«


    »Ja. Er hat gesagt, dass das ein Beweismittel sei und dass er ihn verbrennen will, damit man mir nichts beweisen kann. Er hat das für mich getan. Maarten liebt mich.«


    »Nein, Frau Jeronski. So leid es mir tut, aber Maarten Rickmers liebt niemanden außer sich selbst. Er hat den Schläger mitgenommen, um einen Beweis zu haben, falls der Verdacht auf ihn fiele. Maarten Rickmers hat sich immer selbst abgesichert. Und dann hat er den Schläger in der Scheune von Dr. Albertsen versteckt, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Er hat zwar die Fingerabdrücke abgewischt, aber erst, als er beschlossen hatte, den Schläger Albertsen unterzuschieben.«


    »Warum haben Sie vor ein paar Tagen die Insel verlassen?«, fragte Dieter Bennings, der bis jetzt dem Verhör schweigend und aufmerksam gefolgt war.


    »Maarten hat das verlangt. Als Sie mich noch einmal vorgeladen haben, hat er gesagt: ›Jetzt haben sie dich am Arsch. Du musst weg hier, ich regel das schon.‹ Ich bin dann zu einer Freundin nach Heide gefahren.«


    »Was hat er gesagt, als er sie zurückbeordert hat?«, hakte Lena nach.


    »›Alles klar. Für die Polizei ist Albertsen der Täter. Der hat sich aufgehängt und kann das nicht mehr abstreiten.‹«


    »Hat Maarten Rickmers Ihnen erzählt, wie es zu Dr. Albertsens Selbstmord gekommen ist?«


    »Nein.«


    »Gut, Frau Jeronski. Wenn mein Kollege keine Fragen mehr hat, können Sie jetzt zurück in Ihre Zelle. Ruhen Sie sich aus, Sie sind keine Mörderin.«


    »Wer war es dann?«


    Lena und Dieter Bennings sahen sich an, antworteten aber nicht.


    »Nein!«, schrie Ariana Jeronski auf. »Nicht Maarten!«


    »Abwarten, Frau Jeronski. Für Sie ist das Schlimmste jetzt vorbei«, beruhigte Lena sie und ließ sie abführen.


    »Unfassbar«, erklärte Dieter Bennings. »Sie liebt das Schwein immer noch.«


    »Sonst hätte sie die ganze Tortur ja auch erst gar nicht mitgemacht.«


    »Ich nehme an, Sie werden jetzt Maarten noch einmal verhören«, meldete sich der Rechtsanwalt zu Wort. »Vorher möchte ich unter vier Augen mit ihm sprechen.«


    »Tut mir leid«, lehnte Lena kopfschüttelnd ab. »Sie können ihn während des Verhörs beraten, oder wenn wir unser Verhör beendet haben.«


    


    Maarten Rickmers war weit weniger derangiert als seine Freundin. Was den Totschlag an seinem Vater anging, wiegte er sich offenbar in Sicherheit, denn wenn seine Fingerabdrücke auf der Tatwaffe waren, waren die von Ariana auch darauf, und die hatte er ja in der Überzeugung gelassen, selbst die Täterin zu sein. Entsprechend gleichmütig trat er an diesem Morgen auf. Das Entscheidende hatte er ja bereits in der vorigen Nacht ausgesagt, und sein Rechtsanwalt hatte ihm Hoffnung auf ein Verfahren vor dem Jugendgericht gemacht, was ein erträgliches Strafmaß bedeuten würde, vielleicht sogar auf Bewährung. Eine leichte Verunsicherung glaubte Lena nur in dem Moment bei ihm festzustellen, als seine Augen denen seines Rechtsbeistands begegneten, der etwas verkrampft auf seinem Stuhl saß.


    »Herr Rickmers, Sie haben uns in unserem letzten Gespräch nur die halbe Wahrheit gesagt«, eröffnete Lena das Verhör. »Ihr Vater wusste von Ihren Geschäften, und er hat sie sogar zu seinem eigenen Vorteil genutzt.«


    »Was erzählen Sie denn da?«


    »Leugnen ist zwecklos. Ariana Jeronski, ich nenne sie jetzt mal bewusst nicht Ihre Freundin, hat umfassend ausgesagt. Ihr Vater hat seit Langem gewusst, was Sie in der Boldixumer Vogelkoje treiben. Damit er Sie weitermachen ließ, haben Sie ihm Ariana angedient und sogar geduldet, dass er sie übel misshandelt hat.«


    »Mein Vater war ein Schwein«, kam es nun hasserfüllt von Maarten Rickmers.


    »So etwas soll gelegentlich in der Familie liegen«, meldete sich Dieter Bennings.


    »Falls Sie mich damit meinen: Ich habe für Ariana getan, was ich konnte. Mein Vater war brutal und hat sich schon immer genommen, was er haben wollte. Aber wenn er Ariana gegenüber zu hart rangegangen ist, bin ich dazwischengegangen.«


    »Wie an dem Abend, an dem Sie ihn erschlagen haben«, setzte Lena den Gedanken fort.


    »Ich? Wieso ich? Ich denke, Ariana hat alles gesagt. Sie war es, die zugeschlagen hat, nicht ich.«


    »Doch, Herr Rickmers, Sie haben Ihren Vater erschlagen. Als er sich über Ariana hermachen wollte, hat sie den Karpfenschläger in die Finger bekommen und einmal zugeschlagen. Sehen Sie? So war das.« Lena nahm den Plastikbeutel und deutete einen Schlag vor die Stirn von Dieter Bennings an. »Ihr Vater ist sofort nach vorne zusammengesackt, auf Ariana.«


    »Sage ich doch! Sie hat ihn erschlagen. Ich bin sofort rein und habe den alten Sack von ihr runtergezogen. Und dann sind wir abgehauen.«


    »Falsch! Sie haben Ihren Vater, der zugegebenermaßen leblos auf Ariana lag, auf den Boden gewuchtet. So ein lebloser Körper ist verdammt schwer, den muss man seitlich wegziehen. Deshalb ist er auf dem Bauch gelandet und hat seitlich am Bett Blutspuren hinterlassen. Ariana hat sich angezogen und ist rausgelaufen. Dabei hat sie einen Mann umgerannt, der ebenfalls in der Nacht in der Vogelkoje gewesen ist, ohne dass Sie es gewusst haben. Deshalb wissen wir auch, dass Sie mit einiger Verspätung hinter Ihrer Freundin hergelaufen sind. Was haben Sie in der Zeit gemacht, Herr Rickmers?«


    »Ich habe geguckt, ob ich meinem Vater vielleicht doch noch helfen kann. Aber er war tot, da war nichts mehr zu machen. Also bin ich auch abgehauen. Ich war total in Panik, das müssen Sie doch verstehen. Meine Freundin hatte meinen Vater erschlagen!«, beharrte Maarten Rickmers und macht ein geradezu bockiges Gesicht.


    »Sie waren so wenig in Panik, wie Sie es jetzt sind«, widersprach Lena. »Wenn man in Panik ist, sucht man nicht in aller Ruhe nach der Tatwaffe und nimmt sie mit. Sie haben Ihre Spuren beseitigt, und als Sie festgestellt haben, dass Ihr Vater noch lebt, haben Sie Angst bekommen. Das will ich Ihnen gerade noch zugestehen. Vielleicht haben Sie aber auch Ihre Chance erkannt. Jedenfalls haben Sie noch einmal zugeschlagen, fester als Ariana und auf den Hinterkopf. Und dieser Schlag war tödlich, das wissen wir aus dem Obduktionsbericht. Warum, Herr Rickmers? Warum haben Sie Ihren Vater getötet?«


    »Ich war es nicht!«


    »War es, weil er immer gieriger wurde? Weil er Ihre Geschäfte mit seinen eigenen Interessen in Gefahr brachte? Immerhin haben Sie sich sehr schnell umorientiert, nachdem die Boldixumer Vogelkoje nicht mehr zur Verfügung stand. Innerhalb einer Woche lief Ihr Geschäft weiter, als wenn nichts geschehen wäre. Und dafür haben Sie selbst gesorgt, indem Sie den Verdacht auf Dr. Albertsen gelenkt und ihn in den Selbstmord getrieben haben.«


    »Was habe ich gemacht?!«


    »Herr Rickmers!«, brüllte Dieter Bennings den jungen Mann an. »Hören Sie endlich auf mit dem Affentheater! Wir können es Ihnen beweisen. Sie haben zuerst den Verdacht auf Elmeere gelenkt, weil Sie wussten, dass Ihr Vater und Ole Paulsen mit Günter Wiese und Melf Albertsen zerstritten waren. Sie haben Radmuttern an Albertsens Wagen gelöst, um Anschläge der Jäger zu inszenieren. Und Sie haben die Chance genutzt und das Gewehr von Ole Paulsen aus dessen Auto gestohlen, als er es fahrlässigerweise dort liegen gelassen hatte. Dann haben Sie damit auf ihn geschossen. Für die Polizei sollte es wie ein Krieg zwischen zwei heillos zerstrittenen Parteien aussehen, in dem die Umweltschützer einen Feind nach dem anderen aus dem Weg räumen. Dann haben Sie die Tatwaffen in Dr. Albertsens Schuppen versteckt und mit Ihren Morddrohungen und den Schmierereien an der Schuppenwand dafür gesorgt, dass Dr. Albertsen verzweifelt genug war, um einen Selbstmordversuch zu begehen.«


    »Sind Sie bescheuert, oder was? Ich wollte doch nicht, dass der Idiot sich umbringt. Er sollte Angst kriegen und die Insel verlassen. Das hätte als Geständnis für die Polizei ausgereicht. Und Wiese ist alleine doch völlig aufgeschmissen, der hätte seinen Scheiß nicht einfach so weiter durchziehen können, dafür hätten Brar und Ole schon gesorgt. Dass Albertsen sich gleich umbringt, konnte ich doch wohl nicht ahnen. So ein Weichei!«


    »Das einzige Weichei hier sind Sie, Herr Rickmers«, stellte Lena in sachlichem Ton fest. »Sie haben das nur noch nicht begriffen. Mit Ihren Allmachtsphantasien und dem Gefühl, unantastbar zu sein, haben Sie den Bogen überspannt. Wir werden Sie wegen Mordes an Ihrem Vater drankriegen, zumindest wegen Totschlags. Mit Totschlag im Affekt kommen Sie jetzt nicht mehr durch. Und die Staatsanwaltschaft wird Sie wegen Mordversuchs an Ole Paulsen anklagen. Auch was den Suizid von Dr. Albertsen angeht, werden Sie mit Sicherheit nicht ungeschoren davonkommen. Mit einer Jugendstrafe brauchen Sie nicht zu rechnen, falls Ihnen Ihr Anwalt dahingehende Hoffnungen gemacht haben sollte.« Sie warf dem resigniert dasitzenden Dr. Petersen einen Seitenblick zu. »Der Zug war in dem Moment abgefahren, als Sie die Gunst der Stunde genutzt und planvoll die Ermittlungen von sich abgelenkt haben.«


    Maarten Rickmers schaute sie zweifelnd an, aber seine flackernden Augen verrieten, dass er die Tragweite der Situation allmählich begriff. Hilfesuchend wandte er sich an Dr. Petersen, in den nun wieder Leben kam.


    »Kann ich jetzt einen Moment mit meinem Mandanten alleine sprechen?«


    Lena blickte Dieter Bennings an, der nickte und gab Polizeihauptmeister Olufs ein Zeichen, die beiden hinauszubegleiten. Nur fünf Minuten später waren sie wieder zurück.


    »Mein Mandant ist bereit zu einem umfassenden Geständnis«, erklärte Dr. Petersen und nickte Maarten Rickmers aufmunternd zu.


    Der bestätigte nun tonlos die Darstellung Lenas. Jens Olufs hatte sichtlich Mühe, den Ausführungen zu folgen und alles in den Laptop einzutippen.


    »Herr Olufs«, odnete die Kriminalbeamtin schließlich an. »Lassen Sie Herrn Rickmers das Protokoll unterschreiben. Dann bringen Sie ihn in seine Zelle.«


    Als Polizeihauptmeister Jens Olufs Maarten Rickmers abführte, hielt Dieter Bennings ihn noch einmal auf: »Eine Frage noch, Herr Rickmers: War Oberkommissar Hinrichs auch Ihr Kunde?«


    Maarten Rickmers blickte ihn einen Moment an, dann nickte er. Dieter Bennings gab Jens Olufs ein Zeichen, dass er den Jungen nun wegbringen könne. Dr. Petersen folgte ihnen und grüßte die Kriminalbeamten im Hinausgehen nur noch resigniert mit einem kurzen Nicken.


    Als die Tür hinter den dreien zufiel, sagte Bennings zu Lena: »Dann wissen wir jetzt wenigstens, warum Hinrichs die Spuren verwischt und Beweise gefälscht hat. Seine soziale Verantwortung für das große Ganze hier auf der Insel habe ich ihm jedenfalls von vornherein nicht abgekauft.«
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    Die Stadtverwaltung hatte beim Ausbau der Strandpromenade am Südstrand nicht nur Platz für einen Surfkiosk mit angeschlossenem Bistro geschaffen, sondern sie hatte auch eine gepflasterte Bucht für größere Veranstaltungen in die zurückweichende Flutmauer einbauen lassen. Hier fanden in unregelmäßigen Abständen Konzerte statt, für die aufwendige überdachte Bühnenaufbauten und Lichtbrücken zur Verfügung standen. Außerdem wurde ein Teil des Südstrandes mit Hilfe beduinenzeltförmiger Buden aus weißem Segeltuch so abgetrennt, dass man den kostenpflichtigen Einlass regeln und gleichzeitig die Sicht vom Meer aus behindern konnte.


    Trotzdem hatten sich an diesem Samstagabend mehrere Segelboote bei ablaufendem Wasser genau vor diesem Strandabschnitt trockenfallen lassen, denn es stand ein ganz besonderes Ereignis an: Die Band Stanfour, deren Gründer, die Rethwisch-Brüder, aus Wyk stammten, kam nach zwei Jahren zum ersten Mal wieder zu Ehren des Stadtjubiläums zu einem Open-Air-Konzert auf die Insel. Für die zahlreichen Konzertbesucher vom Festland und von den Nachbarinseln waren Sonderfähren eingesetzt worden, und so strömten bereits zwei Stunden vor Beginn ganze Scharen in Richtung Südstrand über die Promenade. Unter ihnen befanden sich auch Lena, Leander, Eiken Jörgensen und Dieter Bennings. Letztere waren wegen des Doppelerwerbs ihrer Eintrittskarten von Lena und Leander eingeladen worden.


    An den Zugängen zum Konzertgelände wurden sie von einer orange-schwarz gekleideten Security derart gründlich kontrolliert, dass sich die drei Polizeibeamten darüber wunderten, wie schicksalsergeben die Menschen dies über sich ergehen ließen, während sie bei jeder geplanten Sicherheitsmaßnahme des Staates immer sofort ihre Freiheit gefährdet sahen. Dabei gingen die Hilfssheriffs bei der Auswahl der Konzertbesucher, die sie regelrechten Leibesvisitationen unterzogen, derart routiniert vor, dass Leander die Vermutung äußerte, sie seien in einem Profiling-Seminar beim BKA geschult worden.


    Das abgeteilte Konzertgelände bot alles, was heutzutage bei einem Rockkonzert aufgefahren werden muss, um die Eventansprüche seiner Besucher zu befriedigen. Getränke aller Art wurden verkauft, sogar eine Sektbar und die inzwischen überall zum guten Ton gehörende Cocktailbar fehlten nicht. Dazu kamen Fressbuden mit Angeboten wie bei einem Volksfest. Aus überdimensionalen Lautsprechern dröhnte Musik aus den aktuellen Charts, so dass die Konzertbesucher auf den Abend gebührend eingestimmt wurden.


    Dieter Bennings wiederholte seine Einladung, in diesem kleinen Kreis erneut seinen Ausstand zu geben, denn nun würde seiner Abreise ja nichts mehr im Weg stehen. Am Sonntagabend wollte er die letzte Fähre nehmen, um am Montag pünktlich seinen Dienst in Flensburg antreten zu können. Er kaufte an einem Stand vier Becher Bier, und als er zu seinen Freunden und Kollegen zurückkehrte, die sich ein gutes Plätzchen in der Nähe der Bühne gesucht hatten, bekam er gerade noch mit, wie Lena Eiken von dem Trick erzählte, der Leanders Idee gewesen war und letztlich zum Verhörerfolg geführt hatte.


    »Woher hattest du eigentlich die angebliche Tatwaffe?«, erkundigte sich Dieter Bennings bei Leander. »Das Original liegt doch wohl noch in der KTU in Flensburg.«


    »In Oevenum gibt es ein Dorfmuseum, das von einem echten Föhrer Original geleitet wird. Tom kennt ihn näher und hat für mich den Kontakt hergestellt. Der alte Mann sammelt alles, was irgendwie mit der Bauern- und Jagdgeschichte der Insel zu tun hat, und stellt es in einer Scheune aus. Unter den Exponaten sind vor allem Arbeitsgeräte aus früheren Zeiten. Tom hat mir einmal von einem Schollenstecher erzählt, mit dem die Menschen früher durch das Flachwasser gestiefelt sind und Plattfische aufgespießt haben. Deshalb kam ich auf die Idee, man könnte dort vielleicht auch einen Karpfenschläger finden. Ich würde sagen, es war einfach Glück.«


    »Dass du so schnell eine Dublette der Tatwaffe gefunden hast, war vielleicht Glück«, bestätigte Lena. »Aber die Idee war genial. Wir hätten sonst ewig gebraucht, um diesen arroganten Affen Maarten Rickmers zu knacken. Das Hin und Her zwischen Wyk und Flensburg hätte den nötigen Zeitdruck aus der Sache genommen. Und Rechtsanwalt Petersen hätte sich schlapp gelacht, wenn wir ihm nur das Foto von der Mordwaffe präsentiert hätten, denn darauf lassen sich ja keine Fingerabdrücke sichern.«


    Auf der Bühne tat sich nun etwas. Ein junger Mann in dunklem Anzug trat ans Mikrofon, das zwischen einigen mit schwarzer Plane abgedeckten Instrumenten direkt an der Rampe stand, und klopfte zur Probe dreimal mit dem Zeigefinger darauf. Dem dumpfen, lauten Pochen aus den Lautsprechern folgte ein Räuspern, dann begrüßte er »die zahlenden Gäste, die Schmarotzer in den Segelbooten dort draußen aber ausdrücklich nicht.«


    Das Murmeln der Umstehenden verriet Leander, dass diese Missgunst beim Publikum nicht gut ankam. Als der junge Mann dann auch noch darauf hinwies, dass für die Fotos des heutigen Abends vom Veranstalter lizensierte Fotografen vor Ort seien und die Konzertbesucher keine Fotos oder Videos mit Digitalkameras und Handys machen dürften, drohte die Stimmung zu kippen. Lautes Raunen ging schnell in Buh-Rufe über, die den Schnösel am Mikrofon jedoch nicht beeindruckten. Er kündigte statt der Band Stanfour nun ›Freunde‹ derselben an: Das gezeichnete Ich. Leander sah Lena fragend an, aber auch die zuckte nur mit den Schultern.


    Die beide jungen Männer in schwarzen Anzügen, die jetzt vor ihre Keyboards traten, ernteten aber einen frenetischen Applaus, und als sie zu spielen begannen, erkannte auch Leander den einen oder anderen Titel aus dem Radio, ohne sich jedoch dafür wirklich begeistern zu können. Nach einer halben Stunde wurde der Haupt-Act des Abends angekündigt, für den jedoch einige Umbauten nötig seien, so dass man sich gerne noch an den Verkaufsständen mit Speisen und Getränken eindecken könne.


    »Damit holen die ihre günstigen Eintrittspreise wieder raus«, vermutete Lena.


    Schließlich trat der junge Schnösel wieder an das Mikrofon, kündigte Stanfour an, hielt es aber angesichts einiger Ignoranten im Publikum noch einmal für nötig, darauf hinzuweisen, dass das Fotografieren ausdrücklich verboten sei.


    »Wenn hier auch nur noch ein Blitzlicht aufflackert, spielen die Jungs einen Song und sind dann wieder weg; dass das ganz klar ist!«, drohte er grimmig.


    Der Unmut der Konzertbesucher brach sich nun deutlich Bahn, so dass es schließlich sogar zu einem heftigen Wortwechsel zwischen zahlreichen Zurufern und dem Affen am Mikrofon kam. Schließlich verwies er auf sein Hausrecht und die Security und räumte dann die Bühne. Nun war die Stimmung auf dem Tiefpunkt, so dass Stanfour mit einem recht schwachen Applaus begrüßt wurden.


    Als sich das auch nach ihrem ersten Hit In Your Arms nur mäßig änderte, begrüßte der Sänger Konstantin Rethwisch die Gäste und forderte sie auf, sie sollten sich doch die Stimmung nicht vermiesen lassen und so viel fotografieren, wie sie wollten: »Macht Fotos, Leute! Uns stört das nicht!«


    Der nun aufbrausende Applaus war ein Schlag ins Gesicht für den Veranstalter und rettete das Konzert. Die Sonne war längst untergegangen, die beleuchteten weißen Zelte verbreiteten eine Atmosphäre wie aus Tausendundeiner Nacht; dazwischen funkelten die Positionslichter der Segelboote, die inzwischen wieder Wasser unter ihren Kielen hatten, und über allem dehnte sich ein ungetrübter Sternenhimmel.


    Dieter Bennings hätte sich seinen letzten Abend auf der Insel kaum schöner vorstellen können. Die Musik war klasse, die Band spielte auch live hochprofessionell, und so war es für alle Besucher schade, als sie nach nur drei Zugaben von der Bühne trat, um Stefan Gwildis Platz zu machen. Dafür war erneut ein aufwendiger Bühnenumbau nötig – Gelegenheit, sich etwas zu essen und zu trinken zu kaufen, wie der nun sehr kleinlaute Schnösel ankündigte, der offenbar inzwischen seinen verdienten Einlauf von den wirklichen Stars dieses Abends bekommen hatte.


    »Sind denn jetzt alle offenen Fragen geklärt?«, erkundigte sich Leander bei Dieter Bennings, als sie im Kreis standen und Bratwürstchen aßen.


    »Allerdings«, entgegnete der kauend. »Der Hammer war am Ende noch die Auswertung der Videos. Jens Olufs hat den Mund vor Staunen nicht mehr zubekommen, als er gesehen hat, wer da alles drauf war. Und auch die weiblichen DNA-Spuren sind dadurch geklärt. Insgesamt hatte Maarten Rickmers sieben Mädchen aus seiner Schule für sich laufen. Das hat auch Ariana Jeronski den Rest gegeben. Ich glaube, der hat für immer bei ihr verschissen. Sie wird vor Gericht umfassend aussagen, da bin ich sicher.«


    Aus den Lautsprechern erklangen die ersten sanften Bluestöne von Stefan Gwildis, dessen Stimme zum Mond und zu den Sternen passte und die Atmosphäre der Sommernacht vollkommen eingefangen zu haben schien.


    


    Zwei Stunden später drifteten Lena, Leander, Eiken und Dieter Bennings inmitten der Menschenmassen, die ihre Einsatzfähren erreichen wollten, über die Strandpromenade zurück. Der sanfte Blues hing ihnen noch nach, und so waren vor allem Eiken und Dieter Bennings angesichts des bevorstehenden Abschieds am kommenden Tag etwas in sich gekehrt. Lena und Leander lehnten das Angebot, noch auf ein letztes Glas mit in die Weinstube Alte Druckerei zu kommen, dankend ab. Sie wollten das Paar an seinem letzten Abend alleine lassen.
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    Henning Leander faltete die Zeitung so, dass der Artikel vorne war, und schob sie Lena über den Frühstückstisch zu: Kojenmord aufgeklärt – Sohn erschlägt den eigenen Vater. Sie saßen im Garten unter dem Apfelbaum und genossen den ersten Wochentag nach dem Abschluss der Ermittlungen. Am Vorabend hatten sie Dieter Bennings zur Fähre gebracht, und Lena hatte die Polizeidienststelle der Insel Jens Olufs überlassen, der sie bis auf Weiteres kommissarisch leitete. Die Berichte waren geschrieben und nach Flensburg und Kiel übermittelt, Maarten Rickmers war bereits am Samstagabend nach Flensburg in die Untersuchungshaft überstellt worden, die Leiche von Nahmen Rickmers sollte im Laufe des heutigen Montags wieder auf Föhr eintreffen und war zur Beisetzung freigegeben. Melf Albertsens sterbliche Überreste würden von seiner Familie in Husum beigesetzt werden.


    Lena Gesthuysen hatte Urlaub!


    Sie las den Artikel und lachte mehrmals auf. Dann legte sie das Blatt auf den Tisch und widmete sich wieder ihrem Brötchen mit Honig. »Die anfänglich vagen Verdachtsmomente verdichteten sich am Ende zur Gewissheit des Unfassbaren«, zitierte sie lachend. »Diese Zeitungsleute kennen Formulierungen, da käme ich im Traum nicht drauf.«


    »Die Berichterstattung über den Festumzug gestern fällt ziemlich bescheiden aus«, stellte Leander, der wieder nach der Zeitung gegriffen hatte, fest. »Offensichtlich hat die Presse keine Lust dazu, am Fassadenbau der Inselregierung mitzuwirken.«


    »Das fällt jedem objektiven Beobachter ja auch schwer, wenn er erst einmal hinter die Kulissen dieser ehrbaren Provinzler geschaut hat.«


    »Jedenfalls haben wir jetzt Urlaub«, wechselte Leander das Thema. »Während der nächsten drei Wochen solltest du dein Handy ausschalten. Um die Neuorganisation der Inselpolizei soll sich das Ministerium alleine kümmern.«


    »Wäre das nicht etwas für dich?«, erkundigte sich Lena halb scherzhaft. »Dienststellenleiter der Föhrer Polizei?«


    »Das fehlte mir noch!«, wehrte Leander mit erhobenen Händen ab. »Neinnein, ich habe ganz andere Pläne.«


    »Was darf ich mir darunter vorstellen?«


    »Tom hat mich gefragt, ob ich ihn nicht bei seinem neuen Projekt unterstützen will. Er plant eine Buchreihe über die Kulturgeschichte der Nordfriesischen Inseln. Die Bücher, die man bislang kaufen kann, sparen die kritischen Phasen der Geschichte überwiegend aus und sind im Übrigen relativ oberflächlich, und genau da sieht er eine Marktlücke.«


    »Was sollst du denn dabei machen?«, wunderte sich Lena. »Willst du unter die Heimatforscher gehen?«


    »Warum nicht? Recherchieren habe ich schließlich von der Pike auf gelernt. Und was spricht dagegen, dass ich die Arbeit meines Vaters auf dem Gebiet fortsetze? Schließlich ist es sicher auch im Sinne meines Großvaters, wenn die Lücken geschlossen werden, die sein Leben bestimmt haben.«


    »Ich ahne Schreckliches«, stöhnte Lena. »Dann werde ich dich wohl nicht einmal mehr in meinen spärlichen Urlaubswochen zu Gesicht bekommen.«


    »Das werde ich zu verhindern wissen«, versprach Leander lachend. »Jedenfalls werden wir heute den ganzen Tag lang radeln. Es gibt da einige kulturgeschichtlich interessante Stellen auf der Insel, die ich dir gerne zeigen möchte. Und morgen machen wir eine Wattwanderung nach Amrum. Auf halber Strecke liegt ein englisches Wrack im Sand des Wattbodens.«


    »Was habe ich gesagt?«, rief Lena protestierend und warf mit einem Brötchenkrümel nach ihrem Freund. »Es geht schon los!«


    


    Heinz Baginski stand an der Reling der Rungholt und schaute zu, wie am Nebenanleger ein Leichenwagen von der Nordfriesland fuhr. Selbst im Paradies wurde gestorben, das hatte er in den letzten zwei Wochen leidvoll erfahren müssen.


    Die Rungholt legte nun ab und fuhr rückwärts aus dem Wyker Hafen, stoppte dann mit dröhnenden Motoren und setzte ihre Fahrt vorwärts durch die Fahrrinne entlang des Strandes an Steuerbord fort. An Backbord tauchten die Warften der Hallig Langeneß auf. Zwei Krabbenkutter kreuzten langsam mit gesenkten Bodennetzen im flachen Wasser vor den bebauten Erdhügeln auf und ab, jeweils umgeben von einer Wolke aus Möwen, die auf den Beifang lauerten.


    Wehmütig blickte Heinz Baginski zurück auf den kleinen Leuchtturm am Ohlhörn und die Strandkörbe vor der Wyker Promenade. Was hatte er in der kurzen Zeit auf dieser Insel nicht alles erlebt! Da war er hierher gekommen, um sein krankes Herz und sein Burnout zu kurieren, und dann war er über Leichen gestolpert, wo immer er hingetreten war. Irgendwie zog er das Unglück geradezu an. Wenn er seinem Arzt in Bottrop davon berichtete, würde der ihn nie wieder krankschreiben und zur Kur schicken. Da war das Leben in der Arbeitsagentur geradezu gemütlich im Vergleich zu diesem Urlaub, selbst wenn er an den bevorstehenden ›Winterbau‹ dachte. Jedenfalls waren seine Kollegen verglichen mit den Inselleichen dann doch noch relativ lebendig.


    Er setzte sich auf eine der Bänke, verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, um mit geschlossenen Augen die Wärme der Sonnenstrahlen zu genießen, während um ihn herum das Geschrei der Möwen und das Brummen der Schiffsdiesel die Luft erfüllten.


    Einen Moment lang überlegte Heinz Baginski, ob er nicht seine Kamera auspacken und ein paar Fotos von den Vögeln über sich schießen sollte. Weiße Möwen vor blauem Himmel, das sah doch phantastisch aus. Aber diesen Gedanken verwarf er schnell wieder, denn schließlich hatte er all die schrecklichen Dinge auf Föhr nur wegen seiner Begeisterung für die Naturfotografie erlebt! Niemals wäre er nachts in der Boldixumer Vogelkoje gewesen, wenn er die Krickenten nicht hätte fotografieren wollen. Und in der Scheune des Naturerlebnishofes wäre er auch nicht auf den erhängten Arzt gestoßen, wenn er zuvor nicht im Unterstand Limikolen fotografiert hätte. Niemals wieder würde er eine Kamera anfassen – jedenfalls nicht, um Tiere zu fotografieren. Das stand für ihn fest wie ein Felsen im Meer.


    Ein Felsen im Meer. Bilder von sonnigen Stränden und steilen Klippen tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Rote Felsen. Sandsteinfelsen. Und Vögel! Schwärme von Vögeln! Baßtölpel und Lummen. Nester in Felsnischen. Die Lange Anna. Helgoland – genau, das war Helgoland! Heinz Baginski war wie elektrisiert ob dieser Eingebung. Seinen nächsten Urlaub würde er auf Helgoland verbringen, im nächsten Juni, zum Lummensprung. Das hatte er immer schon vorgehabt. Und fotografieren würde er da!


    Schlagartig war der Vorsatz, den er noch vor wenigen Minuten gefasst hatte, in seinem Hirn wie ausgelöscht. Helgoland war einfach ideal für jeden Naturfotografen. Tagsüber würde er auf der Düne seinen Bauch in die Sonne halten, und am Spätnachmittag, wenn die Tagesgäste mit ihren zollfreien Zigaretten und Spirituosen wieder auf den Schiffen nach Hamburg oder Bremen unterwegs waren und die Sonne leicht schräg auf die roten Klippen fiel, würde er seine Ausrüstung auf das Oberland der Hauptinsel tragen und die Fotos seines Lebens schießen. Baßtölpel im Flug, Lummen bei ihrem ersten Sprung vom hohen Felsen ins Meer. Helgoland war das wahre Paradies. Da würde er wirklich zur Ruhe kommen. Was sollte da draußen in der Hochsee, so weit weg von jeder Küste, schon passieren?


    


    * * * E N D E * * *


    

  


  
    


    


    


    


    Nachwort zum Verhältnis


    von Wahrheit und Wirklichkeit


    Erich Kästner hat dereinst das Verhältnis von Wahrheit und Wirklichkeit so beschrieben, dass alles das wahr sei, was Wirklichkeit sein könnte bzw. wirklich hätte passieren können. Auf dieser Basis ist die Handlung dieses Romans wahr: In ihren wesentlichen Teilen ist sie frei erfunden, allerdings basiert sie auf der Arbeit des Vereins Elmeere und auf dem Kampf dieses Vereins gegen mächtige politische und ökonomische Interessen. Was in diesem Roman geschieht, hat seine Wurzeln in tatsächlichen Geschehnissen, wobei gegenseitige Beschuldigungen im sogenannten »Inselkrieg« in der Regel nicht zu beweisen sind – auch wenn sie vielfach Strafanzeigen nach sich gezogen haben. So ist alles, was hier als fiktive Handlung geschildert wird, durchaus denkbar und hätte genau so stattfinden können. Damit schildert dieser Roman nicht die Wirklichkeit, seinem Wahrheitsgehalt tut das aber keinen Abbruch.


    ***


    

  


  
    


    


    Auf Föhr gibt es tatsächlich seit 1993 einen Verein, der sich um die Renaturierung von Flächen bemüht, die über viele Jahrzehnte hinweg trockengelegt und der Landwirtschaft zugeführt wurden. Dieser Verein nennt sich Elmeere – nach dem großen Binnensee, der sich in grauer Vorzeit zwischen Boldixum und Nieblum erstreckte und zahllosen Vogel- und Amphibienarten einen Lebensraum bot. Wie im Roman geschildert, ist die Entwässerung der Föhrer Marsch derart effektiv, dass inzwischen sogar Bauernhöfe, die man früher nur auf der höher gelegenen Geest fand, überall in der Marsch sicher vor Überflutung sein können. Diese Sicherheit wird durch ein Drainage- und Flutschutzsystem gewährleistet, das gleichzeitig sämtlichen Amphibien und einer großen Zahl von Seevögeln den Lebensraum nimmt. Stattdessen finden sich heute Tiere in der Marsch, die es früher auf der Insel nicht gegeben hat.


    Die Zunahme an Sträuchern und ganzen Wäldern hat dazu geführt, dass Rabenvögel aller Arten auf Föhr heimisch geworden sind. Außerden findet man zahllose Igel auf der Insel, die früher in der Marsch schlicht ertrunken wären. Diese neuen Bewohner bedrohen die Bestände der alten, denn Krähen, Raben und Igel fressen mit besonderer Vorliebe Vogeleier. Da Meeresvögel Bodenbrüter sind und Igel noch dazu nachts jagen, sind die Meeresvögel den neuen Fressfeinden hilflos ausgeliefert und inzwischen teilweise sogar in ihren Beständen bedroht. Im Gegenzug stehen Rabenvögel und Igel unter Naturschutz. Der Bestand der ursprünglichen Bewohner der Insel nahm somit über viele Jahre konsequent und kontinuierlich ab. Gleichzeitig bedrohen Monokulturen wie Maisanbau die pflanzliche Vielfalt und schwächen die einst so fruchtbaren Böden nachhaltig.


    Dieter Risse, der Vorsitzende von Elmeere, hat der Verdrängung ursprünglich auf der Insel beheimateter Tiere den Kampf angesagt. Sein Konzept ist dabei so simpel wie effizient und folgt der Erkenntnis und Erfahrung des WWF, dass man Biotope nur dadurch wirklich schützen kann, dass man sie dem menschlichen Zugriff entzieht. Entsprechend kauft er im Namen des Vereins Land von den Bauern, die ihren Betrieb nicht länger bewirtschaften können oder wollen, und setzt es unter Wasser. Wie das geschieht und welchen Aufwands es dafür bedarf, ist im Roman hinlänglich beschrieben. Zum zwanzigjährigen Bestehen des Vereins konnte Dieter Risse stolz darauf verweisen, dass er mehr als ein Prozent der Inselfläche renaturiert hat, was etwa 85 Hektar entspricht.


    Aber auch die Position der Gegenseite findet ihren Platz im Roman in der Gegenüberstellung der Interessen und Argumente. Dabei habe ich eine Form von Viehzucht beschrieben, wie sie heute als besonders effektiv und tierfreundlich zugleich gilt. Der fiktive Brar Arfsten bewirtschaftet seinen Hof auf die modernste Art, die man momentan in der Landwirtschaft finden kann und die als Modell für die Zukunft gilt, auch wenn sie auf Föhr bislang noch nicht so konsequent anzutreffen ist. Dem Leser sei überlassen, wie er diese Form der Viehzucht beurteilt.


    Die im Roman stattfindenden Anschläge sind zum Teil aktenkundig, wenngleich in den meisten Fällen Aussage gegen Aussage steht, so dass es bislang zu keinerlei Anklagen, geschweige denn Verurteilungen zu Schadensersatz gekommen ist. Auch die Geschichte von der Totenkopfkuh lässt sich auf der Homepage des Schleswig-Holsteinischen Zeitungsverlags, zu dem auch der Insel-Bote gehört, nachlesen (Meldung vom 24.08.2011).


    Nachdem das Fernsehen einen Bericht über den sogenannten Inselkrieg auf Föhr gesendet hat, ist Bewegung in den verbitterten Streit gekommen. Haben die politisch Verantwortlichen zuvor noch alles getan, um sich nicht für eine Seite entscheiden zu müssen und vor allem um die zahlenmäßig größere Zahl von Bauern und Jägern nicht zu verprellen, ist nach der Ausstrahlung des Fernsehbeitrags auch von politischer Seite der Vorschlag einer Mediation gemacht worden. Wie diese aussehen und wie sie ausgehen wird, darf mit Spannung erwartet werden. Der Vorschlag des Landtausches, der auch im Roman aufgegriffen wird, scheint dabei eine Win-win-Situation für beide Seiten zu sein. Erste Erfolge bei den Verhandlungen sind laut Pressemeldungen zu verzeichnen. Zudem hat die Gemeinde Alkersum Anfang 2012 zugestimmt, zusammen mit Elmeere ein Projekt zum Schutz von Amphibien zu finanzieren und umzusetzen. Die Chancen für einen Landtausch standen direkt vor Drucklegung dieses Romans sehr gut – interessanterweise geht es dabei um Flächen direkt neben der Boldixumer Vogelkoje.
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    Trotz der genauen Informationen ist dies also ein Roman, eine fiktive Geschichte, die neben dem nötigen Persönlichkeitsschutz auch der Fantasie und den Vorlieben und Interessen des Autors Rechnung trägt. Es war nicht das Ziel, die Wirklichkeit 1:1 abzubilden oder gar einen Tatsachenroman zu verfassen. Nur eine Anforderung sollte der Roman auf jeden Fall erfüllen: Er sollte realistisch, also wahr sein!


    Darüber hinaus sollte der Roman auch die Atmosphäre der Insel Föhr wiedergeben, was hoffentlich gelungen ist. Leserinnen und Leser dürften die Gegebenheiten zum Beispiel der beiden beschriebenen Vogelkojen genau so vorfinden, wie sie im Roman dargestellt sind. Informationen über den Entenfang oder auch den Fischfang zu früheren Zeiten findet man im Friesenmuseum in der Museumsstraße. Von dort habe ich auch die Details, die im Roman verarbeitet wurden. Den hier angegebenen Zahlen darf man also ruhig vertrauen.


    Das Kleine Versteck gibt es übrigens wirklich; es liegt in der Mühlenstraße und war tatsächlich einmal eine Kirche. Seit vielen Jahren befindet sich eine echte Seefahrerkneipe mit Restaurant darin. Nur der Besitzer ist kein ehemaliger Priester, den alle Mephisto nennen. Diese Figur ist erfunden und lediglich eine konsequente gedankliche Fortentwicklung der Tatsache, dass aus einer Kirche eine Kneipe gemacht wurde.


    Tom Brodersen ist die Projektion des Wunsches, dass sich möglichst bald irgendjemand der Geschichte der Nordfriesischen Inseln in ihrer ganzen Komplexität, Widersprüchlichkeit und auch in ihren weniger vorzeigbaren Auswüchsen widmen möge. Wie am Ende des Romans angedeutet, könnte dies Tom Brodersens und Henning Leanders Mission werden. Wir werden sehen.


    Nahmen Rickmers und die Fleischerei Bendicks gibt es nicht. Auch andere Figuren im Roman, wie zum Beispiel Bürgermeister Ture Jacobsen, haben mit der Realität nichts zu tun. Heinz Lorenzen, der wirkliche Bürgermeister Wyks, ist nach meiner Überzeugung in seiner Arbeit und in seinem Umgang mit der Inselgeschichte über jeden Zweifel erhaben. Zudem verdanke ich ihm und seiner offenen Art wesentliche Informationen, die meinem ersten Roman »Leander und der tiefe Frieden« zugrunde liegen.


    Auch Henning Leander ist natürlich erfunden. Wie wahr diese Figur ist, möge jede Leserin und jeder Leser selbst entscheiden.


    Wie es mit ihm weitergeht, werde ich kontinuierlich auf meiner Homepage mitteilen:


    www.Breuer-Krimi.de


    Dort finden sich auch die Brotrezepte aus Mephistos Biergarten mit detaillierten Anleitungen zum Selberbacken.
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    Zunächst bedanke ich mich bei den Menschen, die meine Recherchen unterstützt haben:


    Bettina und Dieter Risse danke ich für ihren selbstlosen Einsatz und ihre Informationen, konkret für die sehr eindrucksvolle und abwechslungsreiche naturkundliche Inselführung, die ich jedem Föhr-Urlauber nur empfehlen kann. Für die Namensfreigabe bezüglich des Vereins Elmeere, des Andelhofes und seiner Pension Friede danke ich Dieter Risse sehr. Das macht den Roman wesentlich authentischer und für Leser überprüfbarer, als hätte ich mir neue Namen und Örtlichkeiten ausdenken müssen.


    Auch den zahlreichen Auskünften einiger Jäger, Bauern und anderer Insulaner bin ich zu Dank verpflichtet. Ich hoffe, dass ich ihre Position hinreichend dargestellt habe. Selbstverständlich folge ich ihrem Wunsch, hier namentlich nicht genannt zu werden. Sie werden wissen, warum sie dies wünschen. In Bezug auf die Behinderungen bei der Suche nach dem Andelhof, die mir so widerfahren sind, wie sie im Roman Heinz Baginski begegnen, bin ich in meiner Dankbarkeit zwiegespalten – zumindest in Sachen Situationskomik und Lokalkolorit werte ich sie aber als Gewinn.


    Vielen Dank auch an Ronny Lange für die befreiende manuelle Therapie. Sie hat mich von den Kopfschmerzen erlöst, die mich sonst in meiner Recherche sehr behindert hätten.


    


    Ich danke Heike Gerdes vom Leda-Verlag für ihr Vertrauen und ihre Unterstützung. Es ist sicher nicht üblich, dass sich eine Verlegerin persönlich so um ihre Autoren kümmert und E-Mails immer sofort beantwortet.


    Ohne Maeve Carels, die wieder ihre fachkundige Hand als Lektorin an das Manuskript gelegt hat, wäre ich bei diesem Roman an manchen Stellen geradezu aufgeschmissen gewesen. Sie versteht es, ihren Finger zielgenau und manchmal verdammt tief in die Wunden zu legen. Besonders übel dabei ist, dass sie jedesmal recht hat. Danke, Maeve Carels, für die Tipps, die mich wirklich weiterbringen.


    Wie schon bei Leanders erstem Fall hat auch diesmal wieder Carsten Tiemeßen das Cover mit viel Feingefühl für den Inhalt gestaltet. Komposition und Farbgebung finde ich außerordentlich gelungen. Vielen Dank dafür.


    


    


    Abschließend ist es mir ein besonderes Bedürfnis, mich bei meiner Familie zu bedanken, allen voran bei meiner Frau. Schriftstellerei ist eine sehr individuelle und im Schreibprozess zurückgezogene Arbeit. Es muss manchmal schwer erträglich sein, wenn ich über Tage hinweg in ein Kapitel vertieft und nicht wirklich ansprechbar bin. Umso mehr freue ich mich über die Nachsicht, die meine Frau und meine Kinder mit mir üben, und darüber, dass sie sich am Ende von dem Ergebnis immer so begeistert zeigen. Vielen Dank für eure Unterstützung!


    


    Thomas Breuer im März 2013


    

  


  
    


    


    


    Thomas Breuer,


    geboren 1962 in Hamm/Westf., hat in Münster Germanistik und Sozialwissenschaften studiert und arbeitet seit 1993 als Lehrer für Deutsch, Sozialwissenschaften und Zeitgeschichte an einem privaten Gymnasium im Kreis Paderborn. Seit 1994 lebt er mit seiner Frau Susanne, seinen Kindern Patrick und Sina, Streifenhörnchen Fridolin und Katze Lisa im ostwestfälischen Büren.


    Er liebt die Fotografie, die Nordseeinseln und den Darß. Seine zweite Heimat ist Föhr, wo er regelmäßig im Auftrag seiner Hauptfigur Henning Leander neue Kriminalfälle recherchiert, in denen dieser dann ermitteln darf.


    Mit Leander und der tiefe Frieden legte er 2012 seinen Debüt-Roman im Leda-Verlag vor. Weitere Projekte sind in Arbeit und in Planung.
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